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Anmerkung zum eBuch: 


„Sammelt den , Schulungsbrief“ Jeder Jahrgang ergibt, Folge an Folge gereiht, ein 
unentbehrliches Handbuch unserer Weltanschauung.“ 


Dieser alte Aufruf, im Schulungsbrief selbst abgedruckt, hat bis heute nichts an Aktualität 
verloren. Diese Hefte waren eine ab Lenzig (März) 1934 bis gegen Ende 1944 
erscheinende Reihe, welche sich an das gesamte Volk richtete und der Bevölkerung den 
Nationalsozialismus und dessen Inhalte näherbringen und begreiflich machen sollte. 
Entsprechend sind die Themen und auch die Form gewählt, so daß auf trockene 
wissenschaftliche Abhandlungen verzichtet und statt dessen vielmehr alles leicht 
verständlich und doch mit der nötigen Tiefe behandelt wird. Auch heute noch sind die 
Schulungsbriefe eine wahre Fundgrube und erfüllen sehr wohl noch ihren Zweck, die 
Grundlagen des Nationalsozialismus zu vermitteln. Daß einzelne Erkenntnisse, welche den 
Stand der damaligen Zeit widerspiegeln, inzwischen überholt sind, tut dem Wert des 
Schulungsbriefes bei verstandesgemäßem Durcharbeiten auch für die heutige 
nationalsozialistische Schulung keinen Abbruch. 


Der besseren Lesbarkeit wegen liegen alle Seiten dieses eBuches intern in A3-Größe, 
anstatt im A4-Format der Ursprungshefte, vor. Ebenfalls zur besseren Lesbarkeit wurden 
alle Seiten von Hand nachbearbeitet und gereinigt, Ganzseitenbilder sind teilweise um 
wenige Pixel beschnitten. Aus Gründen der Übersicht und der Bedienbarkeit dieses 
eBuches wurde nach dieser Seite eine zusätzliche Halbjahrsübersicht 2 / 1934 eingefügt. 
Die Seiten mit den schwarzen Balken stellen die Rückseiten der Schulungsbriefe dar. 
Diese sind bei einigen Ausgaben mitunter verziert und wurden der Einhaltlichkeit halber 
auch sonst in das eBuch aufgenommen. 


Dieses eBuch ist Teil der Quellensammlung des NS-Archivs über den Nationalsozialismus. 
Inhalt: 


In diesem eBuch ist die zweite Häfte des ersten Jahrganges des Schulungsbriefes 
enthalten. Die einzelnen Hefte weisen, vom zweiten Heft, dem Sonderheft zum 
Reichsparteitag, abgesehen, neben der normalen Seitenstärke vier Bildseiten auf. 
Wiederkehrende Rubriken sind u.a. Aus der Geschichte der Bewegung, Was jeder 
Deutsche wissen muß, der Fragekasten und Das deutsche Buch. Daneben erscheinen 
jeweils ein oder zwei weitere Hauptartikel, die sich mit Rassengeschichte, Bauerntum 
sowie Recht und Sippenforschung befassen. 
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ſie an ihr Gauſchulungsamt weiter. 
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Beginn des Weltkrieges und damit der deutſchen Revolution. 

(1.—4. 8.) Vierter Reichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 
Andreas Hofer ruft die Tiroler zum Freiheitskampf gegen die Franzoſen auf. 
Königsberg als erſte Großſtadt frei von Arbeitsloſen. 

Turnvater Friedrich Ludwig Jahn geboren. 

Die von dem Juden Preuß ſtammende „Verfaſſung“ wird in der Deutſchen 
Nationalverſammlung zu Weimar angenommen. 

Albert Leo Schlageter geboren. 

Friedrich der Große geſtorben. 

Pg. Graf Reventlow geboren. 

Dritter Reichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 

General Auguſt Neithardt v. Gneiſenau geſtorben. 


Der Soldat und Dichter Ewald v. Kleiſt fiel in der Schlacht von 
Kunersdorf. 


Friedrich Nietzſche geſtorben. 

Beginn der Schlacht von Tannenberg. 

Eine ganze Anzahl von ins Ausland geflohenen Juden und Marxiſten, 
die gegen Deutſchland hetzen, verlieren die deutſche Staatsangehörigkeit. 
Erſchießung des Buchhändlers Palm auf Befehl Napoleons. 

Der Freiheitsdichter Theodor Körner im Gefecht bei Gadebuſch gefallen. 
Unterzeichnung des Kriegsächtung-Schwindelpaktes. 

Sieg bei Tannenberg. 


Adolf Hitler und die NSDAP. ehren Generalfeldmarſchall v. Hinden— 
burg am Tannenberg-Denkmal. 


Johann Wolfgang v. Goethe geboren. 

Hindenburg übernimmt mit Ludendorff die Führung der O. H. L. 
Annahme der Dawes-Verträge im Reichstag. 

Pg. Gauleiter P. Gemeinder geſtorben. 

Beginn des fünften Reichsparteitages in Nürnberg. 

Eröffnungsakt in Anweſenheit des Führers im Nürnberger Rathaus. 
Schlacht bei Sedan. 

„Kongreß des Sieges“ in der Luitpold-Halle zu Nürnberg. 


GEBOREN ALS DEUTSCHER 
GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 


AUGUST 


AXEL SCHAFFELD, Braunschweig 1.8.1932 7 ALFRED 
RUHMLING, Lübeck 2.8.1931 / KATHARINA GRUN- 
WALD, Lampertheim 3.8.1939 / ERICH JOHST, Lorch 
bei Bensheim 3.8.1929 / ADALBERT SCHWARZ, Wien 
3. 8. 1930 / GNTHER WOLF, Beuthen O.-S. 3.8. 1930 
FRITZ SCHULZ, Berlin 3.8.1932 / JOHANNES REIFE- 
GERSTE, Streitwald Sa. 3.8.1932 / KARLPAAS, Solingen 
8.8.1930 / WERNER DOLLE, Berlin g. 8.1925 / PAUL 
SCHOLPP, Stuttgart 14. 8. 1933 / HERBERT GROBE, 
Limbach Sa. 15.8.1931 / WILHELM KOZIOLEK, Holster- 
hausen 15.8.1933 / HANS HOFFMANN, Berlin 17.8.1931 
HERBERT GATSCHEKE, Charlottenburg 29. 8.1932 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 


“I 


II Kurt Jeſerich: 


1. Auguſt 1914 - 
Deutſche Revolution 


Wie ein Blitzſtrahl durchzuckte am J. Auguſt J9]$ die Volker dieſer Erde die Nachricht: 
Krieg in Europa! Krieg gegen Deutſchland! 

Das, wovon man ſeit Jahren in den Geheimkabinetten der europaͤiſchen Maͤchte 
gefluͤſtert hatte, wofür man paktierte und Buͤndniſſe ſchloß, was über den Voͤlkern wie 
ſchwerer Alpdruck lag, nun war es Wirklichkeit geworden. 

Der Weltbrand war ausgebrochen! 

Eine Woge von hyſteriſcher Begeiſterung, von fanatiſchem Saß brandete an den Grenzen 
des Reiches. Befreit griffen Maͤnner aller Nationen zu den Waffen. Erſehnt war dieſe 
Stunde. Denn der Ausbruch der Kataſtropbe war die endliche, wenn auch grauſige Er- 
loͤſung von einer ſchier unertraͤglich ſchwulen Atmoſphaͤre im politiſchen Leben Europas. 

Zwanzig Jahre find ſeitdem vergangen, und wir wollen heute nicht rechten und richten 
uͤber das, was damals geſchah. Eindeutig hat das deutſche Volk bekannt, daß es ſich 
ſchuldlos weiß an allem, was zu den folgenſchweren Auguſttagen 1914 führte. Aber nicht 
nur bekennen wollen wir, ſondern auch abwaͤgen, was dieſer J. Auguſt für uns bedeutet. 
Das Geſchehen von einſt erſcheint uns heute in einem neuen Licht und fo ergibt ſich 
eine neue Wertung. 

Die Kriegserklaͤrungen, die damals eine feindliche Welt unſeren Botſchaftern übergab, 
die hiſtoriſchen Telegrammwechſel von Staatsoberhaͤuptern, die Pakte und Manifeſte 
jener Tage, fie bedeuten uns Deutſchen heute mehr als hiſtoriſche Dokumente zum Aus— 
bruch des größten Krieges aller Zeiten. Wir werten fie vielmehr als die Demiſſionsakten, 


mit denen ſich ein zuſammenbrechendes Syſtem uͤberalteter Staats-: und Geſellſchafts⸗ 
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ordnungzu verabſchieden begann, wenn es ſich auch heute nur zoͤgernd entſchließt, endgültig 
von der Bühne des Dölferlebens abzutreten. Die Geſchoßbahn der erſten Granate zog 
damals den Schlußſtrich unter das letzte Kapitel liberaliſtiſcher Weltgeſchichte. Ein Jahr⸗ 
hundert ging unter im Donner der Geſchuͤtze. Fuͤrſten und Staatsmaͤnner uͤberließen es — 
wenn auch nicht immer freiwillig — von da ab ihren kaͤmpfenden Voͤlkern, im Blutbad 
der Schlachten ein neues Zeitalter aus der Taufe zu heben. 

Dieſer Krieg aber wurde uns Deutſchen Schickſalswende und Seelenerweckung zugleich. 
Ein Volk ſtand auf, bereit ſein Blut für Ehre und Freiheit zu opfern. Begeiſterung 
loderte und Jubel geleitete die Krieger zur Front. 

Aber was das Erſchuͤtternde war an dieſen Tagen, das Denkwuͤrdige und das, was 
wir als frübe zeichen einer neuen Werdung deuten: Ein Volk hatte ſich wiedergefunden 
in der OGemeinſamkeit des großen Schickſals. Neue Werte erſtanden. Charakterwerte! 
Geboren aus der Urewigkeit laͤngſt vergeſſenen, aber nun erwachenden Blutbewußtſeins. 

Der Deutſche fand wieder zum Deutſchen, vergaß Rlaſſen und Stände und ſchickte ſich 
an, den Maßſtab zu zerbrechen, der ſeit hundert Jahren gottgewollte Gültigkeit zu haben 
ſchien. Aus Rramerfeelen wurden Soldaten, aus Blaſſenkaͤmpfern formte Ranonen- 
donner heroiſche Kaͤmpfer für Volk und Vaterland. Verweht vom Sturm der Stunde 
waren die Nebel marxiſtiſcher Traumgebilde; Marſchtritt zerſtampfte die Lehre vom Ich. 
Maͤnner, denen geſtern nichts heiliger ſchien als jene Melodie der Internationale, zogen 
heute dem Feind entgegen, auf den Lippen das Lied der Deutſchen. 

Das Gpfer ſiegte über Profit. Rameradſchaft loͤſte den Dunkel ab. Entſetzt von dieſem 
Aufbruch der Nation verſtummten ſelbſt die Propheten des individualiſtiſch⸗materia⸗— 
liſtiſchen Zukunftstraumes, denn nicht ihnen lauſchte nun das Volk in der Stunde der 
Gefahr, ſondern einzig dem Pulsſchlag feines erwachenden Blutes. Was war jene Ron⸗ 
ſtruktion einer in allen Fugen krachenden Geſellſchaftsordnung gegen die Bereitſchaft des 
Sterbens für die Nation? 

Im Feuer der Schlachten galten neue Geſetze — ewig alte! Hier ſtand der Mann, der 
Mut und Saltung bewies, und jeder Juͤngling, der bei Langemarck ſtuͤrmend fiel, war 
plotzlich mehr als alle, die in der Zeit eines langen Friedens den Wert der Perſoͤnlichkeit 
nach der Größe des Bankkontos zu meſſen gewoͤhnt waren. Im Stahlbad der Fronten 
wuchſen die großen Geſtalten einer neuen Generation, und das Schickſal fragte nicht 
danach, aus welchen Klaſſen und Ständen fie kamen. Deutſchlands aͤrmſte Söhne wurden 
jo feine größten, weil ihr Kaͤmpfen und Sterben vom Adel ihrer Seele zeugte! 

Vier Jahre marſchierte und ſtuͤrmte der graue Soldat im klaren Bewußtſein, daß es 
um Sein oder Nichtſein feines Volkes ging. Im Schlamm der Trichterfelder aber ver— 
ſanken Werte, die keine mehr waren. Granaten zerfetzten eine morſche zeit. Ghne Belang 
war hier, was in der Heimat noch immer galt. Weſenlos das, was der Seimat weſentlich 
ſchien. Befremdet ſah der Soldat dem Treiben in feinem Rüden zu. Fremd, ja laͤſtig 
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waren der Seimat feine Geſetze. Denn bald ſchlich wieder das alte Gift durchs Land: 
Profitgier und Klaſſenhaß. Was laͤngſt überwunden war im Bluten der tauſend Schlachten, 
das riß in der Heimat neue Kluften auf. Das Ich triumphierte, und die Gemeinſchaft der 
Front verblaßte in einer Setze gegen den Sieg! Und eine bange Frage keimte bei den 
Maͤnnern im Stahlhelm: 

. . . Wofür? 

Aber fie fochten dennoch. Nichts blieb ihnen, nichts als die Pflicht, Kaͤmpfer für 
Deutſchland zu fein. Und dieſes Deutſchland war nicht mehr die Heimat. Nicht dieſe 
Heimat! In Gräben und Unterſtaͤnden aber ſtieg ein ſchwaches Ahnen auf um den 
Anbruch einer neuen Zeit. So legte das Schickſal ſeine Saat in die Seelen jener Beſten, 
und ein neuer Glaube keimte. Männer, die alles hinter ſich laſſend, was der Epoche 
von Geſtern erſtrebenswert ſchien, wurden erſte Kaͤmpfer neuen Werdens. Das Blut, das 
vergoſſen wurde, es floß als heiliges Opfer Deutſcher Revolution. Und dieſe Revolution 
begann als die Freiwilligen, Klaſſe und Stand vergeſſend, am J. Auguſt J914 zur Fahne 
eilten und keinen Wert mehr kannten, der hoher galt als die Nation. 


Unbeſiegt, aber verraten, kehrte 1918 verbittert der graue Kämpfer heim. War alles 
vergeblich geweſen? Alles umſonſt? Sollte deutſches Seldentum untergehen im Strudel 
ſchlauer Feigheit, in triumphierender Niedertracht, in Schwaͤche und Verrat? Der Soldat 
galt nichts mehr im Lande, aber dennoch keimte in ſeiner Seele der Glaube, der einſt 


geboren wurde im Toſen der Schlachten. 
Er rang nach Geſtaltung, ſuchte ein Ziell 


Und einer erkannte das Ziel. Er, ein Kaͤmpfer der Front, rief auf zum unerbittlichen 
Widerſtand, zeigte den Weg, formte aus dem Gefuͤhl das Erkennen und ſchuf das Geſetz 
einer neuen Idee! 


OIEMIENEMENIIENSIEIEN dd x cdx xe xxx 


In der ganzen Lebensgeſchichte eines Volkes iſt ſein heiligſter Augenblick, 
wo es aus feiner Ohnmacht erwacht ... Ein Volk, das mit Luft und 
Liebe die Ewigkeit ſeines Volkstums auffaßt, kann zu allen Zeiten ſein 


Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern. 
Friedrich Ludwig Jahn 


Die Geſchichte unſerer Vorväter iſt in ver⸗ 
gangener Zeit nicht immer richtig und viel zu 
kümmerlich aufgezeigt worden. Im Zuſammen⸗ 
hang mit der Bildungsbewegung des Huma— 
nismus, verſtärkt durch die Einflüſſe der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution von 1789, richtete man den 
Blick des jungen Deutſchen nach dem Süden, 
nach dem Mittelmeer und nach dem Orient. Von 
dort, ſo meinte man, ſeien die großen Gedanken 
und Kulturen der Welt aufgegangen. Dorthin 
müſſe ſich der Blick des Deutſchen wenden, um an 
die Quellen des Menſchentums zurückzufinden. 
Dort würde er Stärke und Richte für ſeinen 
eigenen Weg finden. Wir ſahen im vorigen 
Schulungsbrief, daß uns die unermüdliche Arbeit 
von wenigen, beſonders deutſchen Forſchern, 
heute die Wiederbeſinnung auf die wirklichen 
Quellen unſerer Kraft ermöglicht. Die große 
Welle der indogermaniſchen Völker, im weſent⸗ 
lichen getragen vom Blute nordiſcher Geſchlech— 
ter, ſchuf die politiſchen und kulturellen Grund— 
lagen des Altertums. Preisgabe der zunächſt 
ernſt gewahrten Blutgeſetze, Vermiſchung mit 
der Urbevölkerung, Geburtenrückgang und DBer- 
weichlichung löſchten langſam die kulturtragende 
Schicht aus und bedingten den ſchließlichen Unter- 
gang. 

Die gleichen Vorgänge ſind im Ablauf der 
letzten zweitauſend Jahre in Europa zu verfolgen. 
Die nordiſche Blutswelle wird in dieſer Zeit im 
weſentlichen von den Germanen getragen. Durch 
ſie wird der Untergang des Römerreiches be— 
fiegelt. Sie, unſere Vorväter, find in den Ge- 
ſchichtsbetrachtungen der vergangenen Zeit — nb- 
ſichtlich oder unwiſſend — anders dargeſtellt 
worden, als uns die jetzt noch zugänglichen Auf— 
zeichnungen, Bodenfunde und Überlieferungen 
vermelden. 


Alfred Pudelko 


Eine eingehende Betrachtung germaniſcher 
Kultur, germaniſcher Sittlichkeit und Leiſtung 
iſt einer ſpäteren Arbeit vorbehalten. Wir 
werden daher heute nur kurz ihre Wanderzüge 
aus ihrem Heimatraume in die Weiten Europas 
und der Welt zu verfolgen haben, um die Grund- 
lage für eine Betrachtung der modernen Staaten 
Europas zu gewinnen. Denn aus den Antrieben, 
die von jener friſchen nordiſchen Völkerwelle in 
den erſtarrten Körper des alten römiſchen Reiches 
hineingetragen wurden, entſtanden die großen 
Staaten von heute. 

Mitten in das Werden dieſer Staaten ſchlug 
eine neue Völkerwelle aus dem Norden, zahlen— 
mäßig weit geringer, aber eher noch kühner und 
verwegener: Die Wikingerzüge. Sie gaben der 
Neugliederung Europas weitere Anſtöße. 

Wir werden dann zu beobachten haben, wie 
die neuen Staaten, heraufgeführt und getragen 
von einer Adels- und Geiſtesſchicht nordiſch⸗ger⸗ 
maniſcher Herkunft, ähnliche Schickſale erlebten, 
wie wir ſie im vorigen Hefte bei den Völkern des 
Altertums feſtſtellen konnten. 

Die heutige Betrachtung bliebe jedoch ohne 
die notwendige Rundung, wenn wir nicht am 
Schluß noch des deutſchen Schickſals in der Welt 
gedenken würden. 


Rom und die Germanen 


Als ein kerngeſundes Bauernvolk erſchienen 
die Germanen 113 Jahre vor Chriſti Geburt 
im Blickfelde der Völker des Altertums. Die 
Aufzeichnungen der Römer und Griechen laſſen 
erkennen, welche gewaltige urwüchſige Lebenskraft 
in ihnen ſteckte. Die landſuchenden Bauern⸗ 
ſtämme der Cimbern und Teutonen, denen die 
auflöſenden Geſetze der Stadt noch unbekannt 
waren, ſtörten das vorſchreitende Wachſen des 
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römiſchen Reiches, und ihre Blutsgenoſſen, die 
übrigen germaniſchen Stämme, ſorgten von da 
ab für eine dauernde Beunruhigung des Mittel 
meerreiches. Während Spanien, Nordafrika, 
Griechenland, Kleinaſien und Agypten ſich end- 
gültig dem römiſchen Reiche eingliederten, blieb 
Germanien ein nie zu erſtickender Unruheherd. 
Die beſten Legionen und die größte Befeſtigungs⸗ 
anlage der Römer, der Limes zwiſchen Rhein 
und Donau, Kaſtelle und befeſtigte Städte 
mußten die wunde Grenze nördlich der Alpen 
ſichern. „Finſtere Wälder“ und „tiefe Sümpfe“ 
ſollten einer gewiſſen Lehrmeinung nach die Ur— 
ſachen für die erfolgloſen Vorſtöße der Römer 
fein. Die ungebrochene Volks- und Schwertkraft 
war der wirkliche Grund. 

In dem Augenblick, da die Germanen den 
erſten Anſturm auf das römiſche Reich begannen, 
war deſſen alte, bewährte Blutskraft im Schwin⸗ 
den begriffen. Die außerordentlich blutigen 
Kriege, nicht zuletzt die Vernichtung der bluts— 
mäßig verwandten Bundesgenoſſen in Italien 
durch Sulla, ſchmälerten immer ſtärker die tra— 
gende Blutsſchicht des Staates, die, wie wir im 
voraufgehenden Schulungsbrief ſahen, nordiſch 
bedingt war. Durch Adoptionsgeſetze, durch Er— 
hebungen in den Senatorenſtand und durch Ver— 
leihen des römiſchen Bürgerrechts verſuchte man, 
dieſe Schicht immer wieder zu ergänzen. Aber 
damit floß viel fremdraſſiges Blut ein. Beſonders 
Aſiaten, geſchmeidige und gewandte Semiten 
überfluteten Rom und das Kernland. Orien⸗ 
taliſche und vorderaſiatiſche Raſſeelemente durch— 
ſetzten das Römertum. Aus den unteren Schichten 
ſtieg das weſtiſche Blut der Urbevölkerung herauf. 
Die vornehmen Geſchlechter Roms veränderten 
ſich damit auch rein äußerlich in ihrem Erſchei— 
nungsbilde. Das nordiſche Schönheitsbild an 
ſich aber blieb nach wie vor. Das zeigt uns die 
Kunſt (ſiehe Bilder in Folge 5). Aber auch 
im täglichen Leben behielt es ſeine Gültigkeit. 
Damals begann die Herſtellung und der Handel 
mit künſtlichen Färbemitteln und Naturhaar zu 
einem großen Geſchäft zu werden. Die vor- 
nehmen Damen trachteten danach, ihre braune 
oder dunkle Haut mit Puder und Rotſtift den 
hellen und roſigen Merkmalen nordiſcher Haut 
anzugleichen. Die dunklen Haare wurden blond 
gefärbt, oder man trug überhaupt voll Stolz den 
„falſchen Zopf“, der aus dem Blondhaar der ger— 
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maniſchen Sklavinnen angefertigt oder aus Ger— 
manien ſelbſt erhandelt war. Auch die Männer 
waren nicht viel anders. Wer es erſchwingen 
konnte, ſtreute ſich Goldſtaub ins Haar. Solche 
Eitelkeit wird uns zum Beiſpiel vom Kaiſer 
Commodus berichtet. Von einem anderen Kaiſer 
— Majorianus — wird uns berichtet, daß ſein 
Haupthaar „bei allen Menſchen berühmt war, 
weil es blond war“. Daß es nur fo ſelten über- 
haupt noch vorhanden war und eine offenſichtliche 
Berühmtheit einbringt, zeigt uns, wie ſtark Rom 
damals ſchon entnordet war. So mußten die 
nordiſchen Erſcheinungen der Germanen befon- 
deren Eindruck hinterlaſſen. Auf der einen Seite 
war es Furcht, wenn man jenen Stämmen im 
Kampfe gegenüberſtand, andererſeits fühlte man 
ſich glücklich, wenn Germanen in römiſche Dienſte 
traten. Der größte Stolz für einen römiſchen 
Feldherrn war, germaniſche Fürſten, Männer 
und Frauen im Triumphzuge aufzuführen. Der 
ebenſo unfähige wie ehrſüchtige Kaiſer Caligula 
wählte einen merkwürdigen Ausweg. Er führte 
zum Scheine Feldzüge gegen die Germanen, aller⸗ 
dings kam es dabei wirklich auch zu einigen 
kleinen Gefechten. „Danach wandte er ſeine 
Sorge auf den Triumph. Außer den Gefangenen 
oder übergelaufenen Barbaren ſuchte er aus 
Gallien die größten Leute, über die — wie er 
ſagte — es ſich verlohnte zu triumphieren, und 
einige von den Fürſten als Schauſtücke für den 
Triumphzug aus und zwang ſie, nicht allein ihr 
Haar lang wachſen zu laſſen und es rötlich zu 
färben, ſondern auch die germaniſche Sprache zu 
lernen und barbariſche Namen zu führen.“ 
Dieſer Bericht des Sueton vermittelt uns eine 
treffliche Anſchauung über das nordiſche Erſchei— 
nungsbild der Germanen. Wir können es durch 
Ausſprüche anderer römiſcher Schriftſteller und 
Dichter ergänzen. Der Dichter Auſonius ſchil— 
dert als alter Herr von ſechzig Jahren feine ger- 
maniſche Sklavin Biſſula, ein Alemannen— 
mädchen, mit folgenden Verſen: 

„Wenn auch durch Latiums Geſittung ihr 

Weſen ein anderes geworden, 
Blieb ſie Germanin doch ſtets, Augen blau, 
blond auch ihr Haar....“ 

„Wohlan denn, Maler, 

Miſche purpurne Roſen und miſche Lilien, 

Und die Farbe, die aus beiden wird — 

Eben die ſoll die ihres Angeſichts ſein.“ 


Nicht nur durch das Aufſteigen und das Ein⸗ 
dringen anderer Raſſen wurde das raſſiſche Bild 
des alten Roms verändert. In der Verfallszeit 
führte man auch ſchließlich abſichtlich die Ver⸗ 
miſchung der Völker und Raſſen herbei. Ganze 
Völker verkaufte man auf dem Sklavenmarkte 
oder verſtreute ſie als Siedler unter andere 
Völker. Schließlich wurde auch das eigene Blut 
in frivolſter Weiſe vermanſcht. Als Beiſpiel ſei 
der römiſche Reichsverwalter Nordafrikas, Gildo, 
erwähnt, der zur Orcheſtermuſik vornehme Röme⸗ 
rinnen zwangsweiſe mit Megern zuſammen⸗ 
bringen ließ, aus deren Vermiſchung „garſtig 
buntfarbige“ Kinder hervorgingen. 

Das alte Erb-Erinnern des Römers an das 
nordiſche Bild begünſtigte das ſtille Eindringen 
der Germanen. Während die Legionen und der 
Limes die Reichsgrenze gegen Germanien 
ſchützten, begann das Germanentum langſam eine 
Arbeit nach der anderen dem müden Römertume 
abzunehmen. Schon Cäſar ſtellte die Barbaren 
gern in die Legionen ein. In ſeinen galliſchen 
Kriegen griff er oft auf ſie zurück. Er ſandte 
Boten, „um Hilfstruppen der Germanen herbei— 
zuholen, die nahe in der Nachbarſchaft wohnten 
und einen unermeßlichen Menſchen⸗ 
reichtum hatten“. (Cäſar VIII 7,6.) Frei⸗ 
willig, angelockt vom glänzenden Rom, ging die 
germaniſche landloſe Jugend nach Italien. Wie 
Kinder ſtanden ſie zunächſt hilflos dem Prunke 
und Scheine gegenüber. Wie ſie dachten, lehrt 
uns die Geſchichte vom Heruler Andonaballos, 
der nach Rom ging, um dem Kaiſer nahe ſein zu 
können. Dieſem Römer war aber das freiheit— 
liche, ſtolze Denken des Herulers fremd, er 
nannte ihn daher einen herrenliebenden Sklaven. 
Aber der Germane ſtellte ſeine Anſicht mit den 
Worten feſt: „Ich bin frei, denn ich werde 
Freund eines mächtigen Kaiſers, und mir fehlt 
nichts von allen guten Dingen.“ Wie klar und 
ſichtbar ſteht hier nordiſches Denken dem ſüd— 
lichen gegenüber! Später dringen dieſe Ger— 
manen auch bis in die höchſten Amter vor. Wir 
treffen ſie als Generäle und Miniſter, als Be— 
amte und Beauftragte Roms in allen Ländern. 
Ganze Legionen wurden germaniſche Einheiten, 
in denen die Fahne den Adler verdrängte. Sogar 
zur Kaiſerwürde ſtiegen einige, wie Maximus 
(Gote) und Magnentius (Franke), auf. 


Neben dem freiwilligen Hereinſtrömen vor 
Beginn der ſogenannten Völkerwanderung, 
fanden auch Zwangsanſiedelungen ganzer ger⸗ 
maniſcher Völker ſtatt. Ammian berichtet einen 
ſolchen Fall. Daß man gefangene Germanen 
„auf Befehl des Kaiſers nach Italien ſchickte, 
wo ſie fruchtbare Ländereien erhielten und jetzt 
als zinspflichtige Bauern das Land um den Po 
bewohnen“. Außerdem wurden feit der Der 
nichtung der Cimbern und Teutonen hundert— 
tauſende, ja vielleicht Millionen germaniſcher 
Menſchen als Sklaven in den Allerweltsſtaat 
Rom hineingepreßt. 

Germaniſche Menſchen wurden fo zu Sol. 
daten, Bauern und Führern des alten Roms. 
Auſonius konnte daher am Neujahrstag 379 
nach Chriſtus ausrufen: „Komm, Janus, komm, 
neues Jahr, komm, neugewordene Sonne! Wo 
die Feinde unterjocht ſind, wo Franken im Ver⸗ 
ein mit Sueven im Gehorſam wetteifern, um 
im römiſchen Heere zu dienen.“ Ein anderer 
Schriftſteller ſagt: „Alſo jetzt pflügt für mich 
der Chamaver und Frieſe, bevölkert meine 
Wochenmärkte mit Vieh zum Verkauf, und der 
barbariſche Bauer ſenkt die Getreidepreiſe. Und 
wenn er zur Aushebung gerufen wird, dann eilt 
er herbei, läßt ſich drillen und fuchteln und freut 
ſich noch, als Soldat zu dienen!“ 

Sagen dieſe Sätze nicht genug? Behielten fie 
nicht Gültigkeit durch alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch? Immer wieder ſehen wir, wie der nor— 
diſche Drang in die Ferne endet mit einem hem- 
mungsloſen Verſchenken an das Fremde. Dieſe 
große ſtille Unterwanderung des ſpäten Roms 
iſt ohne ſichtbaren germaniſchen Gewinn ge— 
blieben. Dazu ſiedelten die Menſchen des Nor— 
dens viel zu zerſtreut zwiſchen andersraſſigen 
Völkern. Ihr Blut verlor ſich im Menſchenbrei 
am Mittelmeer. Sie waren Kulturdünger im 
wahrſten Sinne. Ihnen iſt es zu verdanken, 
daß Rom nicht ſchon früher zerbrach. Sie ſtanden 
als römiſche Soldaten gegen ihre im Volks 
verbande anrückenden Blutsgenoſſen der Völker 
wanderungszeit. Sie ſtanden als Miniſter oder 
Feldherrn gegen die Volkskönige jener Stämme: 
Argobaſt der Franke, Ricimer der Sueve, 
Odoaker der Heruler, Gainas der Gote, Stilicho 
der Vandale. Sie zerbrachen an dem Wider— 
ſtreit ihrer freiwillig aufgenommenen Pflichten 
mit ihrem Blut. Die meiſten waren allerdings 
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längſt aus dem alten nordiſchen Sittenkreiſe 
ihres Volkes und ihrer Sippe ausgeſchieden, daß 
fie — fo haltlos geworden — nichts anderes waren 
als treue Söldner. Im Schickſale des Vandalen 
Stilicho verkörpert ſich jene Tragik zu einem ge 
waltigen Bilde germaniſch⸗nordiſcher Treue ohne 
Sinn und ohne Dank. Er wurde auf Befehl 
des römiſchen Kaiſers, dem er bis zuletzt die 
Treue hielt, ermordet. 


Der große Germanenzug 


Die künſtlichen Stützen, die das römiſche 
Reich durch die Zufuhr germaniſchen Blutes 
erhielt, konnten den Untergang nur aufhalten. 
Immer gewaltiger wurde das Pochen der Nord— 
völker an der Donaugrenze. Das Ausſpielen von 
Germanen gegen Germanen nutzte der römiſchen 
Politik nichts mehr. Die Grenzſicherung wurde 
aufgerollt, und die germaniſchen Völkerſchaften 
ergoſſen ſich in alle Länder Südeuropas. 

Folgen wir zunächſt den am weiteſten nach 
dem Süden vorgedrungenen Stämmen! 


Vandalen. Ihre Urſitze haben wir in 
Jütland zu ſuchen. Über die Oſtſee hin ſuchten 
ſie neues, größeres Land oderaufwärts. Jahr— 
hundertelang lebten ihre beiden ſtolzen Völker, 
die Silingen und Hasdingen, in Schleſien und 
Südpolen. Mach langem Wanderzuge erreichten 
ſie über Ungarn donauaufwärts Frankreich und 
ſchließlich Spanien. Hier zeugt heute noch der 
Name der Landſchaft Andaluſien (Vandalitia) 
von ihrem Aufenthalt. In Spanien ging der 
Stamm der Silingen in mörderiſchem Bruder— 
kampfe mit den Weſtgoten unter. Die Hasdingen 
führten fortan den Namen des Geſamtvolkes 
weiter. Noch von Spanien aus hielten fie Ver⸗ 
bindung mit ihrer alten Heimat. Ihre Heer— 
könige führten ſie ſchließlich über die Meerenge 
hinüber nach Nordafrika. Die alte, in ihrem 
Blute ſteckende Vorliebe für die See erwachte an 
den Küſtenrändern des Mittelmeeres wieder. 
Aus dem jahrhundertelangen Binnenvolke wurde 
wieder ein Seefahrervolk. Ihre Schiffe waren 
gefürchtet. Ihr nordafrikaniſches Reich erblühte. 
Ihre Könige gleichen Heldengeſtalten der germa⸗ 
niſchen Sagen, allen voran Geiſerich und Thraſa— 
mund. Sie taſteten die Städte, voran das glän⸗ 
zende Karthago, nicht an, ja fie ließen ſich ſogar 
in ihnen nieder. Aber die Stadtmauern mußten 
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fallen. — Kann ein nordiſches Bauernvolk 
anders handeln? — Zeitgenöſſiſche Geſchichts. 
ſchreiber überlieferten uns, daß ſie eine reiche 
Bautätigkeit entfalteten. Kirchen und Paläſte 
entſtanden, Landhäuſer vor den Toren der Städte. 
Thraſamund gründete ſogar in der Nähe von 
Karthago eine neue Stadt Alikana. Die Van⸗ 
dalen waren von jeher tüchtige Waffenſchmiede. 
Sie trieben mit Waffen, beſonders mit ihren 
Schwertklingen, weithin Handel. Die ſchönen 
Künſte blühten auf unter ihrer Herrſchaft. Sie 
begnügten ſich mit dem Lande der Großgrund— 
beſitzer, den kleinen Leuten gönnten ſie größere 
Freiheiten und gewannen ſo deren Achtung. Aber 
die Glut Afrikas und die politiſchen Aufgaben 
des Raumes ließen aus dem nordiſchen Bauern— 
volke ein Staats- und Herrenvolk werden, deſſen 
Menſchen, der Bearbeitung des Bodens ent— 
fremdet, nicht mehr die erdverbundene Kraft bes 
ſaßen, um ſich in den zahlreichen Kriegen zu be— 
haupten. Nach einem Jahrhundert brach ihre 
ſtolze Staatsgründung unter dem Anſturm der 
germaniſchen Söldner Oſtroms unter dem ſicher— 
lich aus dem Gotentum ſtammenden Beliſar zu⸗ 
ſammen. Die Maſſe des Volkes war in den 
letzten drei Generationen zuſammengeſchmolzen 
und unter dem ungewohnten Klima verweichlicht. 
In heldenhaftem Endkampf vernichtete Oſtrom 
die Reſte. Verſprengte Teile mögen ſich noch 
lange Zeit in den Gebirgstälern gehalten haben. 
Reiſende berichteten, daß noch heute blonde und 
blauäugige Nordafrikaner in den Tälern des 
Atlas zu finden ſeien. Man hat dieſe Menſchen 
mit den Reſten der Vandalen in Zuſammenhang 
bringen wollen. Ihre Bauten gingen ſchließlich 
im Araberſturm unter. Aber vielleicht entdeckt 
noch eine ſpätere Forſchung verlorene und zer— 
ſtreute Werkſtücke in den Mauern und Moſcheen 
Nordafrikas als letzte Zeugen einer germaniſchen 
Zeit. 

Spurlos verſchwanden Staat, Kultur und 
Volk der Vandalen. Der gewaltige Einſatz nor— 
diſch⸗germaniſchen Blutes war ohne bleibenden 
Erfolg. Nur ein geringſchätziges, höhnendes 
Wort plappert der gebildet-fein-wollende Deutſche 
daher, wenn er ſeine Erhabenheit über irgend— 
eine verwüſtende Tat zum Ausdruck bringen will: 
„Sie hauſten wie die Vandalen“, oder er ſpricht 
vom „Vandalismus“. Wie viele Literaten 
ſchreiben noch heute das Wort nach. Sie ahnen 


kaum, daß fie damit ihre Blutsgenoſſen mit 
einer Redensart verachtend ſtrafen, die von 
einem Franzoſen zur Verunglimpfung des 
Deutſchtums, des Germanentums überhaupt, 
geprägt wurde. Wie in Wirklichkeit jene „Van⸗ 
dalen“ geartet waren, überlieferte uns der 
Biſchof Salvianus von Marſeille mit den 
Worten: „Wo Vandalen herrſchen, erlauben ſie 
auch den Römern nicht, Laſtern zu frönen.“ 


Goten. Aus ihren ſchwediſchen Urſitzen 
gingen die Goten über die Oſtſee ins Mündungs⸗ 
gebiet der Weichſel. Bald erreichten ſie Süd— 
rußland bis zum Dnjepr. Ihr großes Bauern⸗ 
reich konnte ſich im Anſturm nomadiſcher Reiter— 
völker nicht halten. Das Volk geriet in Bewegung 
und ſchob ſich zur unteren Donau vor. Von da 
ab löſten ſich die Weſtgoten von den Oſtgoten. 


Weſtgoten. Auf jahrelangen Irrfahrten 
durch den Balkan bis hinunter zur Südſpitze 
Griechenlands, in dauernden Kämpfen mit 
Römern und Blutsverwandten, hob ſich aus dem 
Volke ein Führer hervor, der zu einem Vorbild 
germaniſcher Reckenhaftigkeit wurde: Alarich 
aus dem Geſchlechte der Balten, das heißt der 
Kühnen. Italien lockte! Aber ein Germane, der 
dem römiſchen Kaiſer Treue geſchworen hatte, 
hütete das Land: Stilicho, der Vandale. Erſt 
nach ſeiner Ermordung durch die Römer ſtand 
der Weg offen. Rom zitterte. Der Weſtgoten⸗ 
könig, ganz noch im bäuerlichen Denken ſeines 
Volkes wurzelnd, rief aus: „Je dichter das 
Gras, je beſſer das Mähen.“ Aber Rom hatte 
zur Gegenwehr keine Kraft mehr. 410 eroberte 
Alarich die Stadt und ließ ſie drei Tage lang 
plündern. Eine „Barbarentat?“ Der fromme 
Kirchenmann Auguſtinus lobt ausdrücklich das 
ſchonende Vorgehen der Weſtgoten. 1527 wurde 
Rom dahingegen von den Truppen Karls V. unter 
Karl von Bourbon neun Monate lang geplündert. 

Der junge, untadelige Führer, über deſſen 
Lebenshaltung kein Römer etwas Schlechtes 
nachſagen konnte, ſtarb vorzeitig. Seine Männer 
rüſteten ihm ein Heldengrab nach nordiſcher 
Erinnerung in den Flußtiefen des Buſento. 

Athaulf führte die Goten nach Sübdfrank— 
reich und Spanien. Ein neues germaniſches 
Reich entſtand. Die alten römiſchen Städte 
wurden umgeſtaltet: Sevilla, Cordoba, Merida, 
Toledo, Toulouſe, Narbonne, Arles und andere. 


Noch heute ſteht der wuchtige weſtgotiſche (innere) 
Mauerring im alten Carcaſſonne. Zahlreiche 
Bauten und Paläſte wurden von arabiſchen und 
römiſchen Schriftſtellern gerühmt und ihre eigene 
Bauart „manu gotica“ hervorgehoben. Einige 
der berühmten Königskronen, als Weihegeſchenke 
in Kirchen aufgehängt, geben uns heute 
noch Aufſchluß über germaniſche Goldſchmiede⸗ 
kunſt. Die ſchon vorher nach Nordweſtſpanien 
eingewanderten germaniſchen Sueven ver— 
ſchmolzen langſam mit den Weſtgoten. Lange 
hielt ſich unter ihnen ein Eheverbot zwiſchen 
Goten und Römern. Aber eine nordiſche Freis 
heit duldete keinen völkiſchen Zwang. Der Römer 
mochte nach ſeinem Rechte ſelig werden, für den 
Goten jedoch galt gotiſches Recht. 

Dieſe reinliche Scheidung währte jedoch nicht 
zu lange. Der Süden verweichlichte, die Bluts⸗ 
vermiſchung tat ein weiteres. Eine Prieſter⸗ 
herrſchaft ohne innere Kraft ſchwächte die Füh⸗ 
rung. Der Araberanſturm fand ein ſich auf 
löſendes Germanenvolk vor. Wohl tobte 711 bei 
Keres de la Frontera unter König Roderich 
wochenlang eine erbitterte Verzweiflungsſchlacht. 
Doch die Araber ſiegten. 

Die Reſte des Volkes warfen ſich in die ſteilen 
Gebirge Nordſpaniens nach Galicien, Aſturien, 
Kantabrien, Aragonien und Navarra. Die go— 
tiſchen Bauten verfielen, wurden von den Arabern 
als Steinbrüche verwendet oder uungeſtaltet. 
A. Haupt hat die letzten Reſte ihrer Baukunſt 
nachgewieſen. 


Oſtgoten. Die Oſtſtämme der Goten ließen 
ſich indeſſen in Italien nieder. Dahin wurden 
ſie vom oſtrömiſchen Kaiſer abgelenkt. Dort hatte 
ſich der Germane Odoaker, Führer der Heruler, 
ſelbſtändig gemacht. Germanen ſtanden ſich 
wieder einmal gegenüber, aufeinandergehetzt von 
fremder Liſt. Aus dem gewaltigen Kampfe 
zwiſchen Iſonzo, Verona und Ravenna gingen 
die Oſtgoten als Sieger hervor. Ein über— 
ragender Führer ſtand ja auch an ihrer Spitze: 
Theoderich der Große aus dem Geſchlechte der 
Amaler. 

Als „Dietrich von Bern“ lebt er in der deutſchen 
Heldenſage fort. Er ſiedelte ſein Volk ſofort an. 
Endlich ſtanden Acker in ausreichender Zahl zur 
Verfügung. Aber ſchon im Anfange ruhte der 
Anſtoß zum Untergange. Die Goten übernahmen 
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ein Drittel des römischen Ackerbodens. „Ge— 
miſchte Kommiſſionen“ ſorgten für gerechte 
Durchführung. So wurde das Volk über das 
ganze Land verſtreut. Nirgends ſaß es ge— 
ſchloſſen. Von innen her konnte es vom römi⸗ 
ſchen Geiſte durchtränkt werden und der Ver— 
miſchung leicht anheimfallen. 

Nach der Landesverteilung begann emſigſte 
Aufbauarbeit. Die Schriftſteller berichten uns 
folgende Arbeiten zum Gewinnen neuen Acker— 
landes: Wälder werden abgeholzt, Sümpfe 
trockengelegt, Wieſen entwäſſert, Steine auf⸗ 
gelefen. Während das Volk zur Scholle zurück— 
fand, ordnet Theoderich das Reich. Es gab keine 
Unterdrückung der Römer. Er nahm die alten 
großen Bauwerke Italiens in Obhut. Sein 
Ausſpruch: „Religion kann ich nicht komman⸗ 
dieren, niemand wird gegen ſeinen Willen zur 
Gläubigkeit gezwungen“, kennzeichnet feine Hal- 
tung. Eine germaniſche Baukunſt erſtand in 
Italien unter ſeiner Herrſchaft. Seine Kirchen 
und Paläſte zeigten, daß germaniſche Zimmer⸗ 
leute ſich nicht vor Steinen fürchteten. Sein herr⸗ 
lichſtes Bauwerk ſteht heute noch einſam vor den 
Toren Ravennas: fein Grabmal (ſiehe Titel— 
zeichnung dieſes Aufſatzes). Eigentlich ein art⸗ 
fremder Rundbau. Aber ſeine Geſtaltung iſt im 
ganzen von den Bildern der nordiſchen Heimat 
beeinflußt. Ein Römer überlieferte: „Er ſuchte 
ſich einen rieſigen Felſen, um ihn oben auf ſein 
Grab zu legen.“ 34 Meter im unteren Umfange 
mißt der Deckſtein. Ein unter ſüdlichem Himmel 
und ſüdlichem Einfluß geformtes Hünengrab! 

Nach ſeinem Tode zerfiel fein Reich in 20jähri⸗ 
gem Kampfe. Zwar ſtanden Helden auf, Totila, 
Teja. Aber ihr Einſatz blieb ohne Erfolg. Ein 
großer Teil ihres Volkes war ſchon in der Zer— 
ſtreuung romaniſiert. Die letzten, am Veſuv von 
den germaniſchen Söldnern Oſtroms umſtellten 
Goten erhielten freien Abzug und verſchwanden 
aus der Geſchichte. Sollen ſie wirklich den Weg 
in ihre nordiſche Heimat zurückgefunden haben? 

Auch die oſtgotiſche Baukunſt ging zum größten 
Teile unter. Vieles wurde ſicher abſichtlich zer— 
ſtört. Der fränkiſche Kaiſer Karl ſoll dabei nicht 
ganz ſchuldlos fein! Das blühende Land 
Theoderichs verödete. Uns blieb als eine Er- 
innerung ein Spruch von jenem Salvianus, der 
auch über die Vandalen berichtete: „Wo Goten 
herrſchen, ſind nur Römer liederlich.“ 
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Langobarden. Wenige Jahre nach dem 
Untergange der Oſtgoten kamen die Langobarden 
als Hilfstruppen Oſtroms nach Italien. Ihre 
Heimat lag einſt an der unteren Elbe, vor allem 
in der Lüneburger Heide. Nach Irrfahrten durch 
die Donauländer fanden ſie vor allem in Ober— 
italien und Toskana eine neue Heimat. Die 
Lombardei trägt noch heute ihren Namen. Bis 
in die Zeit Friedrich Barbaroſſas waren ihre 
Reſte hier als Großbauern, deutlich getrennt von 
den Italienern, zu ſpüren. Sie ſchufen einen 
Staat, der ſich faſt zweihundert Jahre lang 
halten konnte. Auch ſie entwickelten raſch eine 
bedeutende Baukunſt. Nach A. Haupt ſind ſie die 
Schöpfer der erſten — freiſtehenden — Glocken⸗ 
türme an chriſtlichen Kirchen. Ihre Geſetze für 
die italieniſchen Baumeiſter zeigen einen techniſch 
ausgebildeten Backſteinbau, der bereits den 
Blockverband, den gotiſchen Verband, und den 
Läuferverband kannte. Ihr Bauſchaffen beein⸗ 
flußte die Baukunſt der Weſtgoten, Franken und 
Deutſchen. Karl der Franke zerſchlug ihr Reich. 
Ihr letzter König endete dort, wo viel gutes 
germaniſches Blut ohne Zukunft verſiegte, im 
Kloſter. 


Burgunder. Von der Oſtſee-Inſel 
Bornholm her ſetzten ſich die Burgunder zu— 
nächſt an der Netze, ſpäter in der Lauſitz feſt. 
Von hier aus kamen ſie an den mittleren Rhein. 
Worms wurde ihre Königſtadt. Um ſie gruppieren 
ſich deutſche Heldenſagen im Mibelungenliede. 

Der Drang in die Ferne trieb ſie ſchließlich 
noch weiter nach Weſten. In Mittelfrankreich, 
um Dijon und Beſansgon ſiedeln fie ſich zwiſchen 
Römern und Galliern an. „Burgund“ (Bour- 
gogne) heißt noch heute die Landſchaft. „Bur⸗ 
gundiſche Pforte“ und „Burgunder Wein“ ſind 
bekannt. Ihr Reich fiel bald den ſtärkeren ger⸗ 
maniſchen Nachbarn anheim, den Franken. 

Ein eigenwilliger Geiſt hielt ſich trotzdem 
lange. Immer wieder ſehen wir Anſätze zu ſtaat⸗ 
licher Selbſtändigkeit, am deutlichſten unter Karl 
dem Kühnen, mit deſſen Tode (1477) Burgund 
endgültig in Frankreich aufgeht. 


Franken. Aus mehreren germaniſchen 
Stämmen bildete ſich am mittleren Rhein das 
Volk der Franken. Langſam ſchoben ſie ſich von 


der Kölner Bucht her am Rande der Eifel und 
Ardennen entlang nach Belgien und Nordfrank⸗ 
reich. Unter Führung der Merowinger und Karo» 
linger ſchufen ſie ein Großreich, als deſſen 
Schwerpunkt ſich Nordfrankreich, beſonders das 
Gebiet um Paris, herausbildete. Sie ver— 
drängten die Weſtgoten aus Südfrankreich, be⸗ 
ſiegten die Burgunder und dämmten das Vor⸗ 
dringen der Alemannen über den Rhein ein. Im 
Oſten zerſtörten fie das Thüringerreich und be- 
ſiegten die Niederſachſen. Germanen ſtanden 
gegen Germanen, Menſchen gleicher Raſſe 
ſchwächten ihre Blutskraft in unendlichen 
Kriegen. 

Am Rhein und Main ſaßen die Franken auf 
altem Siedlungsland. Kein fremdes Volk ſaß 
dazwiſchen. Nur die Reſte der Römer in den 
Städten am Rhein waren blutsfremd, gingen 
aber raſch im Frankentume auf. Im Weſten 
jedoch ſchoben ſich die Franken als führende 
Schicht über Römer und Gallier. Nur in Nord— 
frankreich, bis etwa zur Somme, ſiedelten ſie 
geſchloſſen als Bauernſchaft. Die Verſchmelzung 
zwiſchen Herrenſchicht und Volksſchicht mußte 
daher in „Frankreich“ eine andere Entwicklung 
auslöſen, als am Rhein und Main und in 
„Franken“. 


Angeln und Sachſen. Um 400 nach 
Chriſtus gingen die erſten Angeln und Sachſen 
unter Hengiſt und Horſa über die Nordſee nach 
England. Schiffahrt und Schiffsbau waren den 
Germanen längſt vertraut. Wir ſind über ihre 
Bautechnik durch Bootsfunde ſehr genau unter— 
richtet.. Den Wegſuchern folgten dauernd 
weitere Scharen. Für ihre großen Schiffe, die 
150 Mann faſſen konnten, war die Meerfahrt 
kein allzu großes Wagnis. Die Kelten Bri⸗ 
tanniens verdrängte man in die Weſtgebiete, 
beſonders nach Wales. Nach und nach ent— 
ſtanden ſieben kleine germaniſche Königreiche. 
Erſt 827 gelang ihre Zuſammenfaſſung zu einem 
einheitlichen Reiche. Jahrhundertelang ſtanden 
die Angelſachſen in ſchweren Kämpfen gegen die 
Dänen, wieder Germanen gegen Germanen. 

Der Normanneneinfall von 1066 leitete zu 
einer neuen Entwicklung über, die jene Grund— 
lagen ſchuf, auf denen das England von heute 
entſtand. 


Die Einfälle der Dänen und Normannen 
hatten nicht nur kriegeriſchen Sinn. Sie ver⸗ 
breiterten durch ihre Anſiedelungen auch die 
germaniſche Grundlage Englands. 


Rückblick auf die Germanenzüge 


Obwohl dieſe Züge mit großem inneren 
Drange, unter tüchtiger Führung und mit einer 
genügenden Blutskraft durchgeführt wurden, 
blieben ſie faſt alle ohne äußeren Dauererfolg. 
Die germaniſchen Reiche in Südeuropa ver- 
ſchwanden beinahe ebenſo raſch wie ſie ent— 
ſtanden waren. Einige wenige Auswanderer 
fanden ihren Weg zurück in die nordiſche Heimat, 
ſo die Heruler. Alles andere Blut verſickerte 
ſcheinbar ſpurlos. 

Auch in dieſen Jahrhunderten hatten ſich 
Menſchen gleicher Raſſe und gleichen Volkes 
gegenübergeſtanden und ſich gegenſeitig aus— 
getilgt. Der Meft war verhältnismäßig ſchnell 
im Romanentume untergegangen. Nirgends 
ſiedelten ſich die Stämme geſchloſſen als Bauern 
an. Sie ſaßen als Grundbeſitzer über das Land 
verſtreut, fo der Vermiſchung und Romani— 
ſierung ausgeliefert. In ihrem Denken hatte ſich 
längſt auf den langen Wanderungen und unter 
den neuen Verhältniſſen ein Umbruch vollzogen. 
Die alten gewohnten Sitten und der Sippen⸗ 
und Volksaufbau des Nordens mußten zwangs⸗ 
läufig umgeſtaltet werden. Das Denken des 
Südens und des Orients drang raſch ein, denn 
mit Stolz lernten ſie die Sprachen Roms und 
Griechenlands. „Bildung“ im römiſchen Sinne 
half ihr Volksdenken zerſtören. Das Chriften- 
tum wurde bald von ihnen aufgenommen und 
ſie verloren damit eine weitere, beſonders wert— 
volle Bindung an ihre nordiſche Heimat. 

Obwohl mit dem Untergange der germas- 
niſchen Reiche in Südeuropa eine unglaubliche 
Vernichtung von nordiſch bedingten Menſchen 
verbunden war, erloſch der Blutsſtrom der ger— 
maniſchen Völker nicht völlig. Romaniſterte 
Germanenfamilien hielten ſich überall noch lange 
Zeit. Wir werden ihr Weiterwirken in den 
neuen europäiſchen Staaten zu verfolgen haben. 
Beſonders der Adel dieſer neuen Staaten war 
weitgehend germaniſchen Urſprungs, denn als 
Herren- und Grundbeſitzerſchicht hatten ſich ja die 
nordiſchen Völker über die Glieder des Römer— 
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reiches geſchoben. Mit dem Schickſal dieſes 
Adels war auch das Schickſal der nordiſchen 
Raſſe in Südeuropa eng verbunden. 

Während im Süden die germaniſchen Reiche 
zugrunde gingen, hielten ſich Franken und Angel 
ſachſen im eroberten Lande. Immer neue 
Siedler germaniſchen Blutes ſtießen zu den 
erſten Auswanderern. Ihre neue Heimat ſtand 
in engſter Wechſelwirkung zum Urſprungsland. 
In ihrer Wanderrichtung weitete ſich der ge⸗ 
ſchloſſene germaniſche Volksboden nach Weſten 
aus. Die Länder öſtlich der Elbe aber gingen 
erloren. Hier ſchob ſich der Slawe langſam 
zwiſchen die zurückgebliebenen Reſte der Oſt⸗ 
germanen. 

Im Weſten entſtanden alſo Grundlagen für 
weitgehend germaniſch⸗nordiſch bedingte Staaten: 
Frankreich und England. Im Süden ent⸗ 
wickelten ſich Spanien, Portugal und Italien, 
Staaten, in denen das germaniſch⸗nordiſche Blut 
noch lange Zeit eine beſtimmende Rolle ſpielen 
ſollte. Aber auch im Werden der großen Slawen⸗ 
ſtaaten werden wir das Wirken nordiſchen 
Blutes verfolgen können. 

Bevor wir an eine ſolche Betrachtung der 
Staaten herantreten, müſſen wir kurz die Wir⸗ 
kung der Chriſtianiſierung der Germanen auf⸗ 
zeigen und ſchließlich noch des bunten, aber ge⸗ 
waltigen Zwiſchenſpiels der Wikingerzeit gedenken. 


Die Germanen 
und das Chriſtentum 


Ahnlich wie im ſpäten Nom drangen auch 
im Chriſtentum raſch germaniſche Kräfte in den 
Vordergrund. Der Kirche wurde damit nicht 
nur eine Bereicherung des Brauchtums und ein 
innerer Auftrieb geſchenkt, ſie erhielt damit auch 
die entſcheidende äußere Stütze. Einrichtungen und 
Forderungen der Kirche brachten in der Folge- 
zeit anderſeits eine weitgehende Vernichtung 
beſten nordiſchen Blutes mit ſich. In den 
Klöſtern und im Prieſterzölibat gingen beſte 
Blutsſtröme unter. Der Ruf des Papſtes zum 
Kampf gegen die Mohammedaner zog die Nitter- 
und Kämpfergeſchlechter des ganzen Abend⸗ 
landes in einem erfolgloſen, unglaublich verluſt⸗ 
reichen Kampf hinein. Da ſowohl in der 
Prieſterſchaft, beſonders im Kloſter und in der 
Kirchenführung, als auch in den ausziehenden 
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Kreuzritterheeren der abendländiſche Adel eine 
führende Rolle ſpielte, mußte gerade fein Be⸗ 
ſtand dadurch dauernd eine Verminderung er- 
fahren. Dieſe Beſtandsſchrumpfung war gleich 
bedeutend mit einer Verkleinerung der nordiſchen 
Blutsſchicht. 

In allen ſpäteren Jahrhunderten erwachte 
hier und da der Widerſtand gegen die Dogmatik 
des Papſttums. In den germaniſch bedingten 
Ländern des Nordens und des Nordweſtens 
führte dieſe Auflehnung zur gänzlichen Löſung 
von der römiſchen Kirche. In den ſich daraus 
entwickelnden Religionskriegen traten außer⸗ 
ordentliche Blutsverluſte, oft geradezu gänzliche 
Vernichtung beſten nordiſchen Menſchentums 
ein. Der Norden ſelbſt hatte ſchon vorher bei 
der oft zwangsweiſen Bekehrung beſtes Blut 
dahergeben müſſen. Aber auch in den romaniſchen 
Ländern vernichteten Religionskriege, Inqui⸗ 
ſition und Hexenverfolgung gerade die aufrechten, 
ſtolzen und eigenwilligen Menſchen, beſonders 
den Adel, von denen man mit guten Gründen 
ſagen kann, daß ſie wohl zum größeren Teile 
dem germaniſch⸗nordiſchen Blutsanteil zuge 
hörten, der durch die großen Wanderungen im 
Süden zurückgeblieben und im Romanentum 
aufgegangen war. 


Die Wikingerzüge 


Die bisher betrachteten germaniſchen Wande⸗ 
rungen, an denen vorwiegend die Stämme der 
Oſt⸗ und Weſtgermanen teilnahmen, vollzogen 
ſich zumeiſt auf Landwegen. Um 800 nach Chriſtus 
gerieten ſchließlich auch die Nordgermanen in 
Bewegung. Hier löſten ſich jedoch nicht ganze 
Völker von ihrer alten Heimat los, ſondern der 
Menſchenüberſchuß, nicht voll erbberechtigt, ge 
tragen von nordiſchem Drange in die Ferne, von 
der Luſt am Kampfe und am Wagnis, zog aus. 
Die uralte Vertrautheit mit der Seefahrt und 
die ſtändige unmittelbare Berührung mit der 
See geſtaltete die Form und die Richtung dieſer 
Auswanderung. Über die Nord⸗ und Oſtſee 
hinweg wurden die Gegenküſten erreicht. 

Von der Nordſee aus ſtießen die Flotten der 
Wikinger an der ganzen Weſtküſte Europas 
entlang bis ins Mittelmeer hinein vor. Frank⸗ 
reichs, Spaniens, Englands und Irlands Küſten 
wurden angelaufen. Von den Küſten aus fanden 
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Vorſtöße, oft tief ins Land hinein, ſtatt. Die 
Vertrautheit mit dem Waſſer veranlaßte die 
Wikinger, dieſe Vorſtöße zumeiſt auf den Flüſſen 
durchzuführen. 

Nur an zwei Stellen brachten die Weſtfahrten 
der Wikinger nachhaltige Siedlung mit ſich. In 
der Normandie und in Unteritalien. In der 
Normandie entſtand bald eine „nordmänniſche“ 
Adelsſchicht, die einige Zeit ſpäter, 1066 nach 
Chriſtus, die Eroberung des angelſächſiſchen 
Englands durchführte, anderſeits aber in der 
Lage war, ſo viel nachgeborene Söhne auszu— 
ſenden, daß ein normanniſches Feſtſetzen in 
Sizilien und Unteritalien möglich war. 

Das dort entſtehende Normannenreich ging 
nach einiger Zeit in der deutſch-germaniſchen 
Welle der mittelalterlichen ſtaufiſchen Kaiſerzeit 
auf, die ſchließlich ſogar Palermo zum deutſchen 
Kaiſerſitz erhob. Mehr als eine neue nordiſche 
Blutszufuhr für den Süden bedeutete das nicht. 
Merkwürdig iſt, daß in dieſem letzten Abſchnitt 
der Weſtbewegung der Wikinger, ein erneuter 
Zuſammenſtoß und eine weitere Vernichtung von 
nordiſchem Blut ſtattfand. Denn von Byzanz 
her wurden die Blutsbrüder eingeſetzt, die auf 
dem Oſtwege vordringend, ſchließlich zu oſt— 
römiſchen Söldnern geworden waren. 

Auf dieſem Oſtwege, der vom innerſten 
Winkel des Finniſchen Buſens über den Peipus⸗ 
fee zum Dujepr führte, ſtießen die Nordmänner 
nur mit Slawen zuſammen. Sie übernahmen 
raſch deren Führung und ſchufen die Anfänge zu 
den großen Slawenreichen. Ihre Vorſtöße ſind 
nicht ſo blutig wie die ihrer Genoſſen auf dem 
Weſtwege, denn ihnen ſtemmt ſich nicht jener 
entſchloſſene Widerſtand entgegen, den die ger— 
maniſchen Franken, Frieſen, Sachſen und Weſt⸗ 
goten im Weſten aufbieten. Byzanz wird ſchließ⸗ 
lich die Opferſtätte, wo, angelockt von ſüdlichem 
Glanze, in nordiſcher Treue die Söhne Schwedens 
für eine volfs- und blutsfremde Welt vergehen. 
Bis ins 14. Jahrhundert hinein halten ſie die 
äußere Faſſade des oſtrömiſchen Reiches aufrecht. 
In den Janitſcharen der Türken finden ſie in 
gewiſſer Hinſicht eine Fortſetzung. 

Andere Heldenſcharen des Nordvolkes fanden 
den Weg nach Island und Grönland, ſiedelten 
ſich dort an und entdeckten ſchließlich auch Nord— 
amerika lange vor den Spaniern. Spitzbergen 
und die Umfahrt ums Nordkap wurden ge— 
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funden. Selbſt in den Weiten Weſtaſiens ver— 
loren ſich einzelne Scharen. 

In den Wikingerzügen löſte ſich eine neue 
Welle nordiſchen Bluts von den Urſitzen. Zahlen⸗ 
mäßig ſchwächer als die Züge zuvor, entbehrten 
ſie jedoch keineswegs der heldiſchen Leiſtung und 
inneren Größe. Sehr oft waren es nur Männer— 
bünde, die in die Ferne zogen. Sie vermiſchten 
ſich daher raſch in den neuen Ländern und gingen 
infolgedeſſen ſehr ſchnell in anderen Völkern 
unter. Nur ihr Eindringen in germaniſche 
Länder, nach Nordfrankreich und England, oder 
ihre volkhafte Siedlung, beſonders in Island, 
hatte nachhaltigen Erfolg. Im übrigen brachte 
dieſe Zerſtreuung nordiſchen Blutes nur eine 
zeitweilige Belebung der politiſchen, wehrpoli— 
tiſchen und kulturellen Vorgänge in Süd- und 
Oſteuropa mit ſich. 

Die Wikingerzüge, beſonders die nach dem 
Weſten, führten zu erneuten, unglaublichen 
Blutsverluſten der germaniſchen Welt. Ihre 
Zuſammenſtöße mit den Frieſen, Franken, Angel- 
ſachſen und Weſtgoten vollzogen ſich in unerhörter 
Schärfe. Das nordiſche Raſſeelement iſt dabei 
in erſter Linie betroffen worden. 


Die neuen Staaten Europas 


Spanien und Portugal. Die bei⸗ 
den Staaten der Pyrenäenhalbinſel entwickelten 
ſich aus den Kämpfen gegen die Mauren. Die 
Ausgangslandſchaften des Kampfes lagen im 
Nordweſten und Norden. Hier übernahmen die 
Reſte der Goten und Sueven die Führung des 
Kampfes. In den endloſen Kriegen bildete ſich 
aus ihnen heraus der ſpaniſche Adel. Die Helden 
dieſer Zeit erinnern ganz an das nordiſche Helden- 
tum der Sage, allen voran Cid el Campeador, 
deſſen Beiname deutlich die Herkunft aus dem 
Germaniſchen aufzeigt (der Kämpfer). In vielen 
Heldenliedern wurden ſeine Taten beſungen, und 
hier finden wir auch Schilderungen, die ihn ſchon 
in ſeinem Ausſehen als nordiſchen Menſchen 
hervortreten laſſen. 

Wenn wir weiterhin hören, daß ſeine Mannen 
Wolfsrachen auf ihren Schilden trugen, daß die 
ſpaniſchen Heldenlieder von Reiten, Ehre, Treue 
und vom Zweikampf berichten, wird uns die 
tragende germaniſche Gedankenwelt dieſes ſich 
entwickelnden Ritteradels deutlich, der im übrigen 
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damit auf der gleichen Grundlage aufbaut und 
in feinen Formen dem abendländiſchen Ritter— 
tume der anderen Länder entſpricht. Auch die 
damals auftauchenden ſpaniſchen Namen, die zum 
Teil heute noch in Gebrauch ſind, gehen vielfach 
auf germaniſche Namen zurück, zum Beiſpiel 
Alfonſo = Hadafuns, Rodrigo = Rotareiks, 
Ramiro = Ranimir, Enrique = Heinrich. Man 
hat heute weiterhin feſtgeſtellt, daß zahlreiche 
Orts» und Flurnamen in Spanien aus der weſt— 
gotiſch⸗ſueviſchen Zeit ſtammen. Bis ins 1 1. Jahr- 
hundert hinein herrſchte in den Kirchen Spaniens 
die weſtgotiſche Liturgie, ja noch heute wird im 
Dom zu Toledo jeden Sonntag in alter Form 
eine weſtgotiſche Meſſe geleſen, zur Erinnerung 
an den Übertritt des Weſtgotenkönigs Recared J. 
zum Katholizismus. 

Auch in der ſpaniſchen Poeſie der ſpäteren 
Zeit tauchen immer wieder Menſchenſchilde— 
rungen auf, die deutlich auf nordiſche Erſchei— 
nungsformen zurückgehen. Ja, für bedeutende 
ſpaniſche Dichter, fo Cervantes, Lope und Cal— 
deron (der außerdem mütterlicherſeits flämiſcher 
Herkunft war) iſt die gotiſche Abſtammung nach⸗ 
weisbar. 

Dieſes germaniſch bedingte Rittertum Jung- 
ſpaniens fand jahrhundertelang genügend Kampf— 
aufgaben gegen die Mauren Nordafrikas. 

Neben Spanien war indeſſen auf gleicher 
Grundlage Portugal entſtanden. Auch dort kam 
der Anſtoß zur Befreiung aus dem germaniſch 
geführten Norden. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts begannen 
beide Staaten ihre Entdeckungsfahrten an der 
Weſtküſte Afrikas und über das Weltmeer hin— 
über nach Amerika. Der alte nordiſche Seefahrer— 
geiſt lebte neu auf. Die blutsmäßige Herkunft 
der meiſten Entdecker iſt uns ſogar genau be— 
kannt. So ſtammte Heinrich der Seefahrer, der 
den Anſtoß zur Entdeckung des Seeweges nach 
Oſtindien gab, aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Burgund. Die meiſten der andern aus dem 
germaniſch bedingten Adel. Ein deutſcher For, 
ſcher, Wackernagel, kennzeichnet den germaniſchen 
Einfluß auf die Entdeckungszeit mit folgenden 
Worten: „Was immer die romaniſchen Völker 
durch Entdeckung, durch Eroberung, durch Handel 
Großes zur See geleiſtet haben, ſie haben es 
nur geleiſtet kraft der germaniſchen Verwandt— 
ſchaft, in welche ſie mit eingetreten ſind, und 
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haben es nur als Zöglinge der Germanen ge— 
leiſtet: Zeugnis deſſen ſchon ihre Sprachen, die 
alles, was zur Seeſchiffahrt gehört, ſelbſt die 
Himmelsgegenden, mit germaniſchen Worten be— 
nennen müſſen.“ 

So gewaltig war dieſer Drang in die Ferne, 
daß die ſpaniſchen Könige bald rühmend ſagen 
konnten, in ihrem Lande ginge die Sonne nicht 
unter. Aber die Blutsſchicht, die ſolches tragen 
konnte, war viel zu klein, um einen Dauer— 
beftand der rieſigen Kolonialreiche zu gewähr— 
leiſten. Hinzu kam, daß die Maſſe der Spanier 
und Portugieſen keine Hemmungen kannte und 
ſich weitgehend mit den ſchwarzen und braunen 
Ureinwohnern der Kolonien vermiſchte. Die Fol— 
gen ſolcher Miſchung kann man vor allem in 
einigen Landſchaften Südamerikas beobachten. 
Dort iſt nicht nur die alte hohe Kultur einiger 
Indianervölker vernichtet worden, fondern ebenſo 
unmöglich hat ſich der Aufbau einer ſpaniſchen 
Kultur erwieſen. Während Spanien auf dieſe 
Weiſe in Südamerika ſein beſtes Blut in der 
Vermiſchung verlor, ereilt Portugal das gleiche 
Geſchick in Afrika. 

Anderſeits ſehen wir, daß dort, wo Portu— 
gieſen und Spanier keine Gelegenheit hatten, ſich 
mit der Urbevölkerung zu vermiſchen, eine er— 
folgreichere Tochterkoloniſation möglich war, ſo 
in den ſüdamerikaniſchen ABC-Staaten (Ar- 
gentinien, Braſilien und Chile). Viel ger— 
maniſches Blut aus anderen Ländern, beſonders 
aus Deutſchland, hat dabei jedoch auch eine Rolle 
geſpielt. 

Noch heute rühmen ſich altadelige Familien 
der ſüdweſteuropäiſchen Halbinſel ihrer politiſchen 
Herkunft, und der gleiche Stolz hat ſich ſogar 
auch hie und da in ſpaniſchen Familien Süd— 
amerikas erhalten. Die Kraft der iberiſchen 
Heimat wurde langſam nicht nur durch die weit- 
gehende Vermiſchung zwiſchen Ureinwohnern und 
Germanen, ſondern vor allem mit Mauren und 
zahlreich getauften Juden gebrochen. 


Italien. Italiens nordiſch-germaniſcher 
Blutsanteil ſtammte zunächſt von den freiwillig 
oder erzwungen angeſiedelten Germanen der ſpät— 
römiſchen Zeit. In den folgenden Jahrhunderten 
verſtärkten ihn die Goten, Heruler, Lango— 
barden, Franken und Normannen, oder richtiger 
geſagt, ſie verſchafften ihm erſt die Stoßkraft. 


Nordische Gestalten 
in der Plastik 
des Mittelalters 


Engelkopf 
am Straßburger Münster 


Der Bamberger 
Reiter 


Kaiser-Heinrich- 
Plastik am Bamberger Dom 


Der Vandale 
Stilicho und seine 
Gemahlin 


Medaillon 
am Sarkophag zu 
Mailand 


Überall im Wandel der zwei Jahrtausende treffen wir d 
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Leonardo da Vinci Graf Axel Oxenstierna Napoleon Il. Luise, Königin von Preußen 


Der italienische Maler Schwedischer Reichskanzler 1769-1821 17761810 
und Baumeister 1583— 1654 


1452—1519 


Franz von Sickingen Jean Baptiste Kleber 
1481—1523 ein General Napoleons 


asnordische Element in der Führung auf allen Gebieten 


Fürst von Wrede Frangois Arago Bülow von Dennewitz Alfred Krupp 
Bayerischer Feldmarschall Französischer Physiker General der Befreiungskriege Begründer der deutschen 
1767—1838 1786—1853 1755—1816 Eisenbahn- und Waffen- 


industrie 1812—1887 


gene 


El. n e 


Im frühen Mittelalter ftoßen wir überall in 
Italien auf germaniſche Namen in deutſcher 
Form. Es iſt die Zeit, wo der Einfluß des 
deutſchen Kaiſertums nach Italien eine neue 
nordiſche Welle, diesmal vom Deutſchtum ges 
tragen, nach Italien bringt. Die Urkunden 
nennen: Adalbert v. Iwrea, Berengar v. Friaul, 
Otto v. Montferrat, Wido v. Spoleto, Alberich 
v. Tusculum, Bertha v. Suſa, Adelheid v. Turin. 
Das gleiche iſt bei Künſtlernamen feſtſtellbar: 
Meiſter Wilhelm an der Faſſade von St. Zeno 
in Verona und die Meiſter Gruamons, Ro⸗ 
bertus, Arnolfo di Cambio und Fra Guilelmo 
d' Agnolo uſw. Auch die Wandgemälde des 11. 
und 12. Jahrhunderts, beſonders die Werke des 
Giotto und ſeiner Schule ſtellen immer wieder 
das nordiſche Schönheitsbild dar. 

Während ſich in Unteritalien die nordiſche 
Raſſe ſehr ſchnell im ungewohnten Klima 
(Malaria) verbrauchte, konnte ſie in den Land— 
ſchaften Norditaliens, beſonders in der Lom— 
bardei, dann auch in Toskana, feſten Fuß faſſen. 
Hier ſammelte ſich immer mehr das geiſtige und 
politiſche Leben der Halbinſel. 

Nach dem Ende der deutſchen Kaiſermacht in 
Italien entſprang gerade aus dieſen Landſchaften 
der Wille der Renaiſſance. Woltmann hat den 
Verſuch gewagt, die tragende Blutsſchicht dieſer 
Zeit zu deuten (Die Germanen und die Re— 
naiſſance in Italien). Die Gemälde und die 
Denkmäler jener Zeit zeigen wieder das nor— 
diſche Schönheitsbild. Die Bildniſſe des Adels 
laſſen erkennen, daß auch damals das nordiſche 
Erſcheinungsbild unter den Italienern nicht 
untergegangen war. Auch Perſonenbeſchreibungen 
der Renaiſſance laſſen das erkennen. So zeichneten 
zum Beiſpiel den Florentiner Humaniſten Pico 
della Mirandola hoher Wuchs, helle Haare und 
tiefblaue Augen aus. (Geiger, Renaiſſance und 
Humanismus, 1882.) 

Immer wieder tritt die Bedeutung der Lom— 
bardei als Kraftquelle hervor. Aus lombardiſchem 
Adel ſtammen zahlreiche Politiker und Künſtler 
aller Jahrhunderte, zum Beiſpiel Napoleon und 
Michelangelo. Von der Lombardei ging die 
Einigung Italiens in den Kämpfen gegen Öfter- 
reich hervor. Die germaniſche Herkunft des 
großen Führers dieſer Einigung, Cavour, den 
man den italieniſchen Bismarck nannte, hat 
Kraus nachgewieſen (Kraus, „Cavour“, S. 52). 


Noch heute iſt der nordiſche Einſchlag in 
Italien nicht verſchwunden. Eine Betrachtung 
der Sportſtudenten (ſiehe Bildbeilage!) ſagt 
genug. 


Frankreich. Die Kelten begründeten als 
erſtes indogermaniſches Volk den nordiſchen 
Blutsanteil in Frankreich. Sie werden uns als 
hochgewachſen und blond geſchildert, ſo daß die 
Römer zunächſt nicht in der Lage waren, ſie von 
den Germanen zu unterſcheiden. Nach den Be— 
richten von Plutarch muß man annehmen, daß in 
den galliſchen Kriegen Cäſars etwa ein Drittel 
der Bevölkerung fiel und ein weiteres Drittel 
in die Sklaverei verkauft wurde. Dieſe Vor— 
gänge haben ſicherlich die Entnordung der Kelten 
zum Abſchluß gebracht. 

Eine neue Stärkung der nordiſchen Raſſe 
leiteten die zahlreichen Anſiedelungen von Ger— 
manen in römiſcher Zeit ein. Die Nieder— 
laſſungen der Weſtgoten in Südfrankreich, der 
Burgunder und Alemannen in Oſtfrankreich, der 
Franken und Normannen in Nordfrankreich 
bedingten ſchließlich die nordiſche Führung 
Frankreichs in den nächſten Jahrhunderten. Über 
das Erſcheinungsbild und die Haltung jener 
Völker ſind wir durch römiſche Schriftſteller 
genügend unterrichtet. Sidonius berichtet aus 
Bordeaux, daß dort „blauäugige Sachſen, meer— 
äugige Heruler und ſieben Fuß hohe Burgunder 
wohnen“. Im Panegyrieus des Libanus heißt 
es von den Franken: „Tatloſigkeit verachten ſie 
als das größte Übel, ſo daß ſie ſelbſt verſtümmelt 
mit den heilgebliebenen Gliedern den Kampf noch 
fortſetzen. .. Raſt geſtatten fie ihrem Feinde 
nie, nur das Schwert in der Hand kann man, 
ihnen gegenüber, ſpeiſen, nur mit dem Helm auf 
dem Haupte, ſchlafen.“ 

Jedoch führte dieſe Durchdringung Frank— 
reichs nicht zu einer Germaniſierung des Landes. 
Kämpfe um die politiſche Führung des Geſamt⸗ 
raumes zwiſchen Franken auf der einen Seite und 
Weſtgoten, Burgunder und Normannen auf der 
anderen, vernichteten viel german iſches Blut und 
verdrängten den Großteil Weſtgoten ganz aus 
dem Lande. Zahlenmäßig waren dieſe Germanen⸗ 
ſtämme außerdem der romaniſchen Vorbevölke— 
rung unterlegen. An vielen Stellen fand leider 
keine volkliche Siedlung ſtatt. Die Normannen 
kamen meiſt ohne Frauen ins Land. Die Franken 
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ſiedelten nur im nördlichſten Frankreich als 
Bauernſchaft. Darüber hinaus find fie nur als 
Herren- und Kriegerſchicht vorgedrungen. Die 
Kriegerſchicht wird zumeiſt aus jungen, noch 
unverheirateten Franken beſtanden haben, die im 
Romaniſchen ſchnell der Vermiſchung und der 
Volksentfremdung anheimfielen. So nehmen ſeit 
dem 6. Jahrhundert die Breitſchädel in den 
Frankengräbern zu. Die einheimiſchen kurz 
köpfigen Frauen der fränkiſchen Kriegerſchicht 
veränderten das raſſiſche Bild. In den Miſch⸗ 
ehen der Franken behielt die Sprache der Frau 
im Haufe eine unbeſtrittene Geltung. Da außer: 
dem das Lateiniſche die Staatsſprache der 
Franken wurde, erklärt ſich die raſche Romani— 
ſierung der Franken. 

Die mit Germanen durchſiedelten Gebiete 
blieben auch in ſpäteren Zeiten beſonders frucht⸗ 
bar für politiſche und kulturelle Gedanken. Selbſt 
ein Franzoſe, A. Odin, hat das an Hand der 
Geburtsorte der großen franzöſiſchen Talente 
feſtgeſtellt. 

In Südfrankreich gaben die Reſte der 
gotiſchen Familien den Anſtoß zur Ritterzeit. 
Die Geſtalten der ritterlichen Sänger (Trouba— 
dours) find echt germaniſch. Ihre Frauenſchilde— 
rungen lobten das nordiſche Schönheitsbild: 
zum Beiſpiel goldblondes Haar, milchweiße 
Haut, goldglänzende Augenbrauen, gerade Naſe 
und ſtolze, edle Haltung. Bis ins 13. Jahr⸗ 
hundert hinein ſchilderte man die Feinde, Un⸗ 
gläubige und Verräter ſchwarzhaarig. Die 
Albigenſerkriege, Religionskriege der Kirche 
gegen eine Sektenbewegung Südfrankreichs, 
vernichteten die letzten aufrechten Familien des 
Südens. Hunderttauſende der Beſten fielen auf 
beiden Seiten. Die Troubadourpoeſie ging damit 
zu Ende. Heute iſt Südfrankreich ein Gebiet, in 
das fremdeſtes Blut am ſtärkſten eindringt. 

Nordfrankreich wurde der Ausgangspunkt der 
Gotik, jenes Bauſtils, in dem nordiſcher Bau— 
wille in edelſter Form die Anſchauung des 
Waldes und der Natur darzuſtellen vermochte. 
Nordfrankreich gab den Kreuzzügen immer und 
immer wieder neue Stoßkraft. In Nordfrank⸗ 
reich hielten ſich auch germaniſche Anſiedelungen 
am längſten. Noch um 950 nach Chriſtus, als 
längſt Weſtfranken und Normannen im Chriſten— 
tume und im Romaniſchen aufgegangen waren, 
heißt der Schlachtruf der Männer von Bayeux 
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„Thor aide“, anſtatt des ſonſt üblichen „Dieu 
aide“. Um Arras gab es bis ins 13. Jahr- 
hundert hinein germaniſche Siedlungen, und im 
nördlichſten Frankreich wohnen ja noch heute 
die germaniſchen Flamen. So mancher Front 
kämpfer wird ſich erinnern an Bauernfamilien 
Nordfrankreichs, die in ihrem Ausſehen und 
ihrer Ruhe abſtachen vom ſonſtigen Franzoſen. 
Die Regimenter dieſer Landſchaften bildeten die 
Elitekorps der Franzoſen, die an den Brenn— 
punkten des Weltkrieges eingeſetzt wurden. Wie 
anders ſahen Gefangenentrupps dieſer Regi— 
menter aus, wenn man daneben ſolche aus Süd— 
frankreich ſah. Der Unterſchied zwiſchen Süd— 
franzoſen und Nordfranzoſen war noch im ſpäten 
Mittelalter ſo groß, daß die Nordfranzoſen im 
Süden einfach „die Franken“ hießen. Auch dem 
germaniſchen Engländer iſt dieſer Unterſchied 
aufgefallen. Wir finden im engliſchen Kriegs- 
buch „Der ſpaniſche Pachthof“ von Ralph H. 
Mottram einen guten Beleg dafür. Die flämiſche 
Madeleine, „zurückhaltend, anziehend, Herrin 
ihrer ſelbſt und der Lage“, ſteht dem Engländer 
näher als die andern Frauen Frankreichs. 

Die Fürſtenhäuſer Frankreichs gehen auf 
germaniſche Vorfahren zurück. So ſtammen die 
Capetinger von einem Sachſen Witichin ab. 
Im franzöſiſchen Königshauſe galt in der Thron⸗ 
folge das ſaliſche Geſetz. 

Woltmann hat auch für Frankreich die ger— 
maniſch⸗nordiſche Bedingtheit der meiſten großen 
politiſchen und kulturellen Führer nachgewieſen. 
(Die Germanen in Frankreich, Jena 1907.) 

Einige Gründe für das Erlöſchen der nor— 
diſchen Schicht in Frankreich ſind ſchon angeführt 
worden. Die Vernichtung in Kriegen iſt be 
ſonders hoch anzuſchlagen. Bei Crecy fielen 
gegen die blutsverwandten Engländer 1600 Ba— 
rone und 4000 Edelknaben. Beſonders die 
inneren Wirren der Religionskriege gegen Albi— 
genſer und Hugenotten verſchlangen beſtes Blut. 
In den Hugenottenkriegen wurden vielleicht 
eine Million Menſchen vernichtet, die vor allem 
dem aufrechten, unbeugſamen Adel zugehörten. 
Die Vertriebenen jener Zeit ſuchten bezeich— 
nenderweiſe meiſt in den germaniſchen Grenz— 
ländern, in Deutſchland, Holland und England 
Zuflucht und brachten wertvolles Blutserbe in 
ihre zweite Heimat. 


Beſtes nordiſches Blut ging auch in die 
Überjee, beſonders nach Kanada. Der franzöſiſche 
Naſſenforſcher Lapouge ſtellte feſt, daß der Durch⸗ 
ſchnitt der Blauäugigen und Blonden unter den 
Franzoſen in Kanada, Transvaal und auf den 
Antillen bedeutend größer iſt als in Frankreich. 

Viele Franzoſen haben aus der Bedeutung 
des nordiſchen Germanentums für Frankreich 
kein Hehl gemacht, allen voran der Bahnbrecher 
des Raſſengedankens, Gobineau. 

Heute heißt die Führung der großen Weſt⸗ 
macht die Miſchung ihres Volkes mit Negern 
und Aſiaten gut. Die Geſchichte kann uns zeigen, 
wohin dieſer Weg führen muß, wenn wir ſie 
vom raſſiſchen Standpunkt aus zu ſehen ver— 
mögen. 


England. Schon zur Römerzeit kam nor 
diſches Blut durch germaniſche Söldner nach 
England. Die jahrhundertelangen Züge der 
Angeln und Sachſen, ſpäter verſtärkt durch 
Dänen, Jüten und Wikinger, zuletzt der Vor⸗ 
ſtoß der Normannen ſchufen den nordiſchen Kern 
des Inſelreiches. Freilich haben die gegenſeitigen 
ſehr verluſtreichen Kämpfe um Herrſchaft und 
Landbeſitz auch zur Vernichtung wertvollſter nor— 
diſcher Menſchen beigetragen. Außerdem trug 
gerade der Vorſtoß der inzwiſchen romaniſierten 
Normannen mit dazu bei, daß blutsfremdes 
Denken eindrang. Wieder ſtanden auch hier 
Germanen gegen Germanen. Nordiſches Blut 
opferte ſich nicht für eine Verteidigung eines 
eigenen Raum⸗ und Gedankenreiches, es ſtand 
gegeneinander. 

In der engliſchen Geſchichte tauchen noch 
mehrmals ſolche Zeiten auf. In den Roſen⸗ 
kriegen rieb ſich der erſte — normanniſch be- 
dingte — Adel Englands gegenſeitig auf. In 
den Kriegen Cromwells traten weitere Bluts— 
verluſte ein. 

Eine ungeheure Abwanderung nordiſcher Men— 
ſchen ſetzte dann mit der Zeit ein, da England 
eine Kolonialmacht wird und beginnt, die günſti⸗ 
gen Landſtriche ſeiner überſeeiſchen Beſitze zu 
beſiedeln. Nordamerika, Kanada und Auſtralien 
ſind als wichtigſte Länder zu neunen. Verſtärkt 
wird dieſer Lebensſtrom durch blutsverwandte 
Menſchen aus Frankreich, Deutſchland und 
Skandinavien. Wir ſahen ſchon am Beiſpiel 
Frankreichs, daß gerade die nordiſch bedingten 


Menſchen am eheſten dazu neigen, in der Ferne 
eine neue — möglichſt beſſere Heimat zu ſuchen. 
England war in der Lage, dieſe zuſammen⸗ 
ſtrömenden Koloniſten unter den angelſächſiſchen 
Gedanken zu ſtellen. Nur die franzöſiſchen Ka⸗ 
nadier konnten ein umfangreiches Eigenleben er— 
halten. Der Gegenſatz der Religionen wirkte ſich 
dabei aus. Dagegen ſind die ausgewanderten, 
meiſt proteſtantiſchen Deutſchen und Skandi— 
navier faſt reſtlos im Angelſachſentum unter— 
gegangen. 

Im eigenen Lande erkauften die Engländer 
dieſe Ausweitung ihrer Macht mit dem Unter— 
gange des Bauerntums und mit einem rieſigen 
Anwachſen der Städte und Induſtriebezirke. 

Auf der einen Seite iſt damit eine der wich— 
tigſten Quellen völkiſcher Blutskraft weitgehend 
zerſtört worden. Anderſeits muß hervorgehoben 
werden, daß es der Engländer verſtanden hat, 
ſich in der Überſee von einer Miſchung mit der 
Urbevölkerung fernzuhalten. 

Die ungeheure Abgabe beſten nordiſchen 
Blutes an die Kolonien, die heute noch durch die 
zahlreichen Aufgaben in aller Welt weiter er 
forderlich iſt, wandelte langſam das raſſiſche Bild 
des Inſelreiches. 


Slawiſche Staaten. Vor Beginn 
der großen Germanenwanderung ſaßen die Oſt⸗ 
germanen bis tief nach Südrußland hinein. Der 
größte Teil dieſer Stämme verließ das Land 
öſtlich der Elbe. Reſte blieben wohl überall 
zurück, gingen jedoch ſehr raſch im langſam ein; 
ſickernden Slaventume unter. Gewiſſe Teile 
wurden auch nach Südoſten abgedrängt. Noch 
im 17. Jahrhundert gab es in der Krim gotiſch 
ſprechende Menſchen. Sicher gehen auch Kau— 
kaſusvölker (Oſſeten), mindeſtens aber Teile ihrer 
Führergeſchlechter, auf ſolche verſprengten Teil— 
ſtämme zurück. Ihre Zahl war zu unbedeutend, 
um eine Macht darzuſtellen, eine ſchnelle Ver— 
miſchung mit Fremdraſſen hat außerdem ihre 
Kraft raſch geſchwächt. 

Das Slaventum, das in die leergewordenen 
Gebiete aus ſeinen Urſitzen an den Pripjet⸗ 
ſümpfen eindrang, war in vorgeſchichtlicher Zeit 
weitgehend nordiſch, denn es gehörte ja zur großen 
indogermaniſchen Völkerfamilie (ſiehe Heft 41). 
Seine raſſiſche Zuſammenſetzung hatte ſich aber 
durch Aufnahme von beſonders oſtbaltiſchen 
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und dinariſchen Menſchengruppen ſtark verändert 
zuungunſten der nordiſchen Raſſe. Die ſlawiſchen 
Menſchenmaſſen des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
beſaßen daher nicht mehr die Führungsſchicht, die 
für die weiträumigen Gebiete notwendig war. 
Der ruſſiſche Mönch Neſtor ſchildert ihre Lage mit 
folgenden Worten: Dieſen Warägern ſagten die 
Tſchuden, die Slawen und die Kriwitſchen: „Unſer 
Land iſt groß, gut und mit allem geſegnet, aber 
es iſt keine Ordnung darin, kommt, um uns zu 
beherrſchen und zu regieren.“ Die Züge dieſer 
nordiſchen Waräger haben wir ſchon erwähnt. 
Rurik, einer der erſten, ſchuf den Kern des ruſ— 
ſiſchen Reiches. Bis 1598 haben feine Nach— 
kommen Rußland geführt. Ruriks Kampfgenoſ⸗ 
ſen begründeten den altruſſiſchen Adel, der ſeine 
Blutskraft langſam durch Vermiſchung mit 
tatariſchem Adel ſchwächte und fo dem mongoli- 
ſchen Blut Übergewicht verſchaffte. Später ver— 
ſtärkte eine neue nordiſche Führerſchicht die alten 
Geſchlechter. Die Söhne des deutſchbaltiſchen 
Adels ſtellten jahrhundertelang dem großen Ruß⸗ 
land beſte Offiziere, Beamte und Politiker. Die 
Revolution von 1917 fegte ſie reſtlos hinweg. 
An ihre Stelle trat eine mongoliſch-jüdiſch be- 
dingte Führung, die ihre Kraftquellen in Siid- 
oſtrußland und am Kaukaſus hatte. Moch ſtärker 
als Rußland iſt Polen mit nordiſchen Führer⸗ 
geſchlechtern durchſetzt worden. Dago, der Grün⸗ 
der des Polenreiches, von den Polen Miſika I. 
genannt, war ein Nordgermane, der ebenſo wie 
Rurik mit ſeinen Kampfgeſellen über die Oſtſee 
her eindrang. Sie gründeten die altpolniſchen 
Führergeſchlechter, die noch heute in Wappen- und 
Geſchlechternamen ihre nordiſche Herkunft dartun. 
Dazu ſtießen immer und immer wieder deutſche 
Ritter, Gelehrte und Künſtler, angelockt von den 
Führungsmöglichkeiten des weiten Raumes, und 
verſtärkten den nordiſchen Einfluß im Oſten. 

Ahnliche Vorgänge können wir in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei beobachten. Auch hier halfen Germanen 
— in dieſem Falle der Franke Samo — und 
ſpäter zahlreiche deutſche Einwanderer fränkiſchen 
und bayriſchen Stammes den böhmiſchen Raum 
politiſch, kulturell und wirtſchaftlich zur Geltung 
zu bringen. Die erbitterten Religionskriege der 
Huſſitenzeit und des Dreißigjährigen Krieges ver⸗ 
nichteten hier wie anderswo mit Deutſchtum und 
Proteſtanten auch bedeutende Anteile der nordi- 
ſchen Raſſe. 
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Deutſchland. Die deutſchen Stämme 
des früheſten Mittelalters ſind aus großen 
Völkerbündniſſen der germaniſchen Zeit ent— 
ſtanden. Als nach den Teilungsverträgen von 
Verdun (843) und Merſen (870) die Eigen- 
entwicklung des Deutſchen Reiches aus dem 
Karolingerreiche heraus begann, wohnten im 
Ausgangsraume zwiſchen Maas und Elbe 
Frieſen, Sachſen, Franken, Thüringer, Lothringer, 
Schwaben und Bayern. 

Die Frieſen, beſonders aber die Sachſen hatten 
in den voraufgegangenen Kämpfen mit den Weſt⸗ 
franken, die damals ſchon zum großen Teile roma⸗ 
niſiert waren, ſchwere Blutsopfer bringen müſſen. 
Ain dentlichften für jedermann hebt ſich die Ver— 
nichtung von 4500 ſächſiſchen Edlen bei Verden 
a. d. Aller durch Kaiſer Karl hervor. Trotzdem 
war der ſächſiſche Stamm ſchon 140 Jahre ſpäter 
in der Lage, die Führung des Deutſchen Reiches 
zu übernehmen. Er war weiterhin berufen, die 
erſten entſchloſſenen Schritte des Deutſchtums in 
die verlorenen Länder öſtlich der Elbe zu tun und 
hier den Kern einer kommenden Reichsmacht, 
des Preußentums, zu ſchaffen. In Mitteldeutſch⸗ 
land hatten ſich die Franken vom Mittelrhein bis 
zum Fichtelgebirge vorgeſchoben. Die Anſätze zu 
einem Groß⸗Thüringen waren von dem Weſt⸗ 
franken Karl unter ähnlichen Umſtänden wie in 
Sachſen zerſchlagen worden. In der Folgezeit 
trugen Thüringer und Oſtfranken die deutſche 
Blutswelle am Mittelgebirgslande entlang ge- 
meinfam nach Oſten. Das koloniale Schleſier— 
tum, der Mittelpfeiler unſerer Oſtfront, empfing 
ven ihnen her ſeine weſentlichſte Blutskraft. In 
Weſtdeutſchland erlitten die Lothringer in jahr- 
hundertelangen Grenzkämpfen Verluſte. In 
Südweſtdeutſchland ſtanden die Schwaben ein⸗ 
gekeilt zwiſchen Alpen, Vayern, Franken und 
Burgund. Schon ihre germaniſchen Vorfahren 
erlitten in ihren zahlreichen Vorſtößen über den 
Rhein ins römiſche Reich unerſetzliche Bluts— 
verluſte. Ein erneutes Vordringen nach Weſten 
verhindern die Franken unter Clodwig. So fand 
dieſer Stamm keine Ausbreitungsmöglichkeiten 
und gab daher ſein in die Ferne drängendes, 
landſuchendes Blut ab an Gebiete, die in keinem 
Zuſammenhange mit der Heimat ſtanden. Im 
Oſten, beſonders im Südoſten iſt es in zahlreichen 
Volksinſeln verſtreut. Weit größer und ſchmerz⸗ 
licher jedoch iſt der Menſchenverluſt durch Aus⸗ 


wanderung in die Überſee. Neben den Schwaben 
fanden die Bayern Raum genug, um ſich donau⸗ 
abwärts vorzuſchieben, um hier, im Wiener 
Becken eine neue große Aufgabe zu finden. 

Wenn wir nun nach dieſer Vorſchau das 
Schickſal der nordiſchen Raſſe im deutſchen 
Raume betrachten, ſo müſſen wir zunächſt feſt⸗ 
ſtellen, daß der Geſamtraum zwiſchen Meer und 
Alpen, zwiſchen Maas und Elbe am Anfang des 
Deutſchen Reiches durchpulſt war von nordiſchem 
Blut. Der Norden war ja überhaupt ein Teil der 
Urheimat der nordiſchen Raſſe. Weiter nach 
Süden hin wird der nordiſche Beſtandteil ge⸗ 
ringer geworden fein. Vermiſchung mit kurz— 
köpfigen Raſſen hat hier früh eingeſetzt. Das 
Eingreifen der im Romanentume aufgehenden 
Weſtfranken unter Kaiſer Karl öſtlich des Rheins 
brachte in Friesland, Sachſen, Thüringen und 
Bayern die Vernichtung erſter Führerfamilien 
und aufrechter Stammeskraft, alſo auch ein Aus⸗ 
merzen von nordiſchem Blut mit ſich. An Stelle 
der Tötung tritt jetzt auch der Gang ins Kloſter. 
So wurde z. B. die Familie des Bayernführers 
Taſſilo, der Herzog, feine Frau, feine Söhne und 
Töchter für immer unſchädlich gemacht. 

Das Zölibat und das Kloſterweſen haben 
dann in den nächſten Jahrhunderten beſonders 
in Süddeutſchland die beſten Familien des Landes 
dezimiert. Der Gedanke eines „Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches Deutſcher Nation“ feſſelte die 
Kraft Deutſchlands jahrhundertelang. Unzählige 
Kämpfer aus allen Gebieten des Reiches ver⸗ 
bluteten ſich nutzlos auf italieniſchem Boden. Die 
Kreuzzüge taten ein übriges. Dieſe Blutsverluſte 
waren deshalb nicht ſo ſpürbar, weil in der Hei⸗ 
mat kein Fremdvolk mit alter Kultur ſaß, das 
aufbegehren konnte. Das deutſche Bauerntum 
ſtellte immer wieder die notwendige Volkskraft. 

So war auch die große Oſtkoloniſation mög⸗ 
lich. Wir werden anzunehmen haben, daß der 
Zug über die Elbe — Saale — Böhmerwaldlinie 
im weſentlichen von einer Ausleſe nordiſchen 
Blutes getragen wurde. Der Kampf an ſich und 
der Vorſtoß in die Ferne wandte ſich geradezu an 
den nordiſchen Wagemut. Miſchung mit den ſchon 
weitgehend entnordeten Slawen ſchuf das raſſiſche 
Bild des heutigen Oſtdeutſchlands. Eine hervor— 
ragende Rolle in der Oſtſiedlung ſpielte der 
deutſche Ritterorden! Nach nutzloſem Kampfe in 
Paläſtina fand er eine große völkiſche Aufgabe 


in Preußen. Das Zölibat gab ihm zunächſt eine 
bedeutende Stoßkraft; bedingte aber auch ſchließ⸗ 
lich den Untergang. Es iſt zu bedauern, daß ge— 
rade dieſe Ausleſe nordiſchen Blutes ohne Nach⸗ 
kommen für Oſtdeutſchland zum überwiegenden 
Teile unterging. 

Römiſches Recht zerſtörte die uralten er: 
probten Bauernſchaften unſeres Volkes. Die 
Empörung der Unterdrückten führte in den 
Bauernkriegen zu weiteren Aderläſſen. 

Der Anſpruch der römiſchen Kirche auf geiſtige 
und politiſche Alleinführung endete in zahlreichen 
Religionskriegen, die im Dreißigjährigen Kriege 
faſt bis zur Vernichtung Deutſchlands führten. 

In den darauffolgenden Jahrhunderten ſtröm⸗ 
ten immer wieder deutſche Menſchen aus den 
engen Grenzen des Reiches heraus in die Welt. 
Überall, wo wir hinſchauen, in Rußland und 
Sibirien, in ganz Europa, in aller Welt tauchen 
Deutſche als Siedler, als Krieger und Führer, 
als Kaufleute und Künſtler auf. Die Sehnſucht 
in die Ferne, der Wagemut, die aufopfernde, 
treue Erfüllung einer übernommenen Pflicht 
zeichnen ſie aus. Dieſe Auswanderungen bedeute⸗ 
ten nicht nur einen Menſchenverluſt, ſondern 
gleichzeitig auch einen Verluſt nordiſchen Blutes. 
Das deutſche Bauerntum hat bis in unſere Zeit 
hinein vermocht, die Lücken auszugleichen. So 
blieb Deutſchland vor dem Schickſal bewahrt, 
das unſere germaniſchen Brüder in Süd⸗, Weſt⸗ 
und Oſteuropa ereilte. 

Aber im letzten Jahrhundert waren jene 
Kräfte gewachſen und ſchließlich in die Führung 
gekommen, die mit einer Zerſtörung des Bauern— 
tums und der Befürwortung eines Menſchen⸗ 
breis die völkiſchen Kräfte des Deutſchtums zu 
zerſtören drohten. Der Sieg des National 
ſozialismus bedeutet demgegenüber auch eine 
Wendung zu den Forderungen des Blutes. Noch 
iſt der nordiſche Blutsanteil überall in uns 
lebendig. Er iſt aufgerufen durch das Wort des 
Führers. Wenn wir ihm Folge leiſten und unſern 
Willen verdoppeln im Hinblick auf das nordiſche 
Raſſeſchickſal in der Geſchichte, dann wird das 
Wort Woltmanns ſeine bejahende Wirkung für 
Deutſchland haben: 

„Solange ein Volk noch geſunde Reſerve— 
ſchichten einer begabten Raſſe in ſich birgt, kann 
es ſich wieder emporheben; ſind auch ſie erſchöpft, 
dann iſt der endgültige Verfall unabwendbar.“ 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Auf dem Rhein werden jährlich ungefähr 
75 Millionen Tonnen Schiffsladung befördert, 
das ſind drei Viertel der geſamten deutſchen 
Binnenſchiffahrt. 


8 


In den letzten Jahren iſt die Forſchung zu 
dem Ergebnis gekommen, daß das weſtliche 
Amerika mindeſtens neunmal entdeckt worden 
iſt, und daß lange vor Columbus Germanen 
amerikaniſchen Boden betreten haben. Runen⸗ 
ſteine und Hakenkreuzſymbole, die man in Nord— 
amerika fand, ſind eindeutige Zeugen dafür. 
Wann allerdings germaniſche Seefahrer zum 
erſten Male nach Amerika kamen, iſt vorläufig 
unbekannt. Wir wiſſen nur, daß 815 n. Chr. 
die erſten germaniſchen Chriſten von Island her 
ins Land kamen, und daß ums Jahr 1000 herum 
der Normanne Leif Erieſon die Gegend von 
Maſſachuſetts entdeckte und kultivierte. Indianer 
übernahmen damals das chriſtliche Symbol in 
ihren Kult und bauten ſogenannte Tempel des 
Kreuzes. Unlängſt wurde bei Palenque in 
Pukatan ein derartiger Tempel freigelegt. 


2 


Der größte Teil der an deutſchen Hochſchulen 
ſtudierenden Ausländer beſteht aus Angehörigen 
aſiatiſcher Nationen. 


2 


2% Millionen Stück Großvieh freſſen im 
Jahr ungefähr 162 Millionen Zentner Heu, 
ein Quantum, das in abſehbarer Zeit von den 
noch kulturfähigen deutſchen Moor- und Heide 
gebieten geliefert werden könnte. Denn zur Zeit 
iſt der Freiwillige Arbeitsdienſt bekanntlich 
damit beſchäftigt, dieſe Gebiete zu kultivieren. 


In Deutſchland kommen 135 Einwohner auf 
das Geviertkilometer, in Frankreich 75 und in 
Polen 70. Auf 100 Geburten in Deutſchland 
kommen in Frankreich dem heutigen Stande 
nach 112, in Polen 162 Geburten. Das iſt ein 
Beweis, daß ein Volk ohne Raum in ſeiner 
Entwicklung gehemmt iſt. 
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Völker mit Zwei⸗Kinder⸗Syſtem, dem ſich 
auch Deutſchlands Bevölkerung nähert, ſterben 
in 150 Jahren aus. Das deutſche Volk mit 
feiner jetzigen Geburtenzahl hört auf, ein wach⸗ 
ſendes Volk zu ſein. Es iſt errechnet, daß in jeder 
Ehe 3,4 Kinder geboren werden müßten, damit 
der Volksbeſtand geſichert iſt. Mit 2,9 Kindern 
je Ehe bleiben wir bereits hinter dieſem Satz 
zurück. Kämen wir zur Zwei-Kinder-Ehe, jo 
würde das deutſche Volk etwa im Jahre 3000 
vollkommen ausgeſtorben ſein. 

S 


Die ſtärkſte Steigung der Induſtrie-Pro⸗ 
duktion ſeit März 1933 iſt bei der Funkinduſtrie 
feftzuftellen, die ſich zahlenmäßig um 280 v. H. 
errechnet. An zweiter Stelle folgt die Kraft: 
fahrzeuginduſtrie mit 130 v. H., die Bauwirt⸗ 
ſchaft mit 76 v. H. und die Hausratinduſtrie mit 


41 v. H. 
X 


In der Hochkonjunktur des Jahres 1929, die 
allerdings eine Scheinblüte war, hatte der 
Güterverkehr über See in den deutſchen Häfen 
ungefähr den Umfang wie 1913, nämlich beide 
Male etwa 50 Millionen Tonnen. Im Zeichen 
der Kriſe bis zum Jahre 1932 war dieſer See⸗ 
verkehr um ein volles Viertel abgeſunken und 
ſtellte den Tiefpunkt dar. 

Am Abſchluß des erſten Jahres der nationalen 
Erhebung hat ſich dieſe Ziffer bereits um volle 
10 v. H. verbeſſert und 36,2 Millionen Tonnen 
erreicht. 

Auch der Binnen⸗Schiffahrts⸗Verkehr war 
in gleichem Maße geſunken und wieder an— 
geſtiegen. Von 110 auf 73 und heute auf 
79 Millionen Tonnen. In den beiden wichtigſten 
Binnenhäfen, Duisburg-Ruhrort und Berlin, 
zeigt ſich eine Belebung von 1932 zu 1933 im 
Geſamtverkehr von 16,5 auf 18 Millionen 


Tonnen. 
K 


Der Geſamtverbrauch an Arzneimitteln auf 
der ganzen Welt wird mit 35 v. H. von der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie beſtritten. 


Wolfgang Loeff: 


Scapa Flow 


Am 11. November 1918 unterzeichneten im 
Walde von Compiegne die deutſchen Bevollmäch⸗ 
tigten auf Veranlaſſung Erzbergers und der 
Berliner Novembergrößen im Salonwagen des 
franzöſiſchen Marſchalls Foch die Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen und ſchufen damit die Grund⸗ 
lage für die Verſklavung Deutſchlands. Artikel 23 
dieſer Bedingungen lautete: „Die Kriegsſchiffe 
der deutſchen Hochſeeflotte, welche die Alliierten 
und Vereinigten Staaten bezeichnen, ſind ſofort 
abzurüſten und werden alsdann in neutralen 
Häfen oder in deren Ermangelung in Häfen 
der alliierten Mächte interniert. Die Häfen 
werden von den Alliierten und den Vereinigten 
Staaten angegeben werden. Die Schiffe bleiben 
dort unter der Überwachung der Alliierten und 
Vereinigten Staaten. Es werden nur Wach⸗ 
kommandos an Bord belaſſen. Die Bezeichnung 
der Alliierten erſtreckt ſich auf: 6 Panzerkreuzer, 
10 Linienſchiffe, 8 kleine Kreuzer (davon 2 Minen- 
leger), 70 Zerſtörer neueſten Typs. Alle zur 
Internierung gelangenden Schiffe müſſen bereit 
ſein, die deutſchen Häfen ſieben Tage nach Unter⸗ 
zeichnung des Waffenſtillſtandsvertrages zu ver- 
laſſen. Die Reiſeroute wird ihnen durch Funk⸗ 
ſpruch vorgeſchrieben.“ 

Die deutſche Flotte ſollte alſo interniert werden. 
Das bedeutete nicht etwa dasſelbe wie: aus⸗ 
geliefert. Aus der näheren Bezeichnung des 
Artikels 23 der Waffenſtillſtandsbedingungen 
ging das deutlich hervor: „. .. in neutralen 
Häfen ...“ und erſt „„...in deren Ermangelung 
in Häfen der alliierten Mächte.“ Danach blieb 
das Beſitzrecht Deutſchlands an den Schiffen ge⸗ 
wahrt, genau ſo, wie etwa eine internierte eng⸗ 


liſche Truppe in Holland nicht plötzlich mit der 
Internierung das Beſitzrecht an ihren Aus» 
rüſtungsſtücken verliert. Ihre Waffen können 
wohl zeitweilig beſchlagnahmt werden, weil in 
Holland natürlich nur die amtlichen Organe der 
Holländer, aber nicht Fremde bewaffnet ſein 
dürfen. Doch beim Verlaſſen des neutralen Ge⸗ 
biets ſind die Ausrüſtungsgegenſtände, gleich 
welcher Art, den rechtmäßigen Eigentümern zu⸗ 
rückzugeben. 

Da die deutſche Flotte laut Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen vor ihrer Abreiſe zur Internierung 
bereits „abgerüſtet“ — d. h. ohne Munition, 
mit unbrauchbar gemachten Geſchützen — ſein 
mußte, alſo völlig entwaffnet in ihrem Inter⸗ 
nierungshafen einlaufen ſollte, ſo fiel nach dem 
Waffenſtillſtandsvertrage auch jede zeitweilige 
Beſchlagnahme deutſchen Eigentums auf den 
Schiffen weg. 

Trotz dieſer klaren Abgrenzung von Beſitzrecht 
und Internierungszwang war es für ehrliebende 
Soldaten eine in der deutſchen Geſchichte noch 
nicht dageweſene Zumutung ihrer Regierung, die 
unbeſiegte Flotte nach einem vom Feinde ber 
fohlenen Platz zu fahren. Eine Forderung, die 
namentlich das Berufsſoldatentum vor eine Ge- 
wiſſensfrage ſtellte. Denn es wurde von Offizieren 
und Mannſchaften eine Dienſtleiſtung verlangt, 
die außerhalb ihrer durch Beruf, Stand, Eid 
und Ehrauffaſſung übernommenen Pflichten und 
Aufgaben lag. 

Dieſen Soldaten drängte ſich deshalb immer 
ſchärfer die Frage auf: Iſt die Ehre des Soldaten 
ein Ding an ſich, oder ift fie mit dem Staats- 
wohl verbunden? Die Beantwortung dieſer Frage 
hing ſchließlich davon ab, ob der einzelne ſich zu 
der Einſtellung durchringen konnte: meine eigene 
Perſon darf keine Rolle ſpielen, wenn ich ver- 
hindern kann, daß dem Deutſchen Reiche Schaden 
zugefügt wird! 
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Einen Befehl gegen die Ehre hatte es bisher 
in der deutſchen Wehrmacht nicht gegeben. Jetzt 
aber hatte eine Regierung dennoch die niemals 
für möglich gehaltenen Schmachbedingungen des 
Waffenſtillſtandsvertrages unterzeichnet und fors 
derte in ſklaviſcher Erfüllung derſelben den Ge— 
horſam des deutſchen Soldaten. 

Die Offiziere und ein Teil der Mannſchaften, 
die ſich zähneknirſchend zu dieſem Gehorſam be— 
reit fanden, wurden von folgenden Beweggründen 
geleitet: Lief die abgerüſtete Flotte nicht zur Inter⸗ 
nierung nach neutralen Häfen aus, dann, ſo hatte 
der Feind gedroht, werde er Helgoland und die 
Nordſeeflußmündungen beſetzen. Das war mili⸗ 
täriſch nicht zu verhindern, denn die Meuterer im 
eigenen Lande hatten das deutſche Volk nicht nur 
wehrlos gemacht, ſondern ſie waren auch ent— 
ſchloſſen, jeden Widerſtand gegen den Feind zu 
verhindern. 

Deshalb war auch der Plan, der, vielleicht in 
manchem Kopf verborgen, damals ſchon erwogen 
wurde, die Flotte in ihren Heimathäfen durch 
Verſenkung der Beſchlagnahme zu entziehen, 
nicht durchführbar. Ebenſo wäre es zwecklos ge 
weſen, wenn ſich etwa die nationalempfindenden 
Offiziere und Mannſchaften nicht an der Inter— 
nierungsfahrt beteiligt hätten. Entweder wären 
dann die Meuterer und Deſerteure allein mit den 
Schiffen zum Feind gefahren, der das undiſzipli⸗ 
nierte Revolutionsgeſindel natürlich ſofort von 
Bord gejagt und die Schiffe „zu feinem Be— 
dauern“ und „der Ordnüng wegen“ beſetzt hätte. 
Oder die Meuterer wären nicht gefahren — viel- 
leicht, weil ihnen die zur Führung eines Ver⸗ 
bandes von Rieſenſchiffen erforderlichen Sach— 
kenntniſſe fehlten —, ſo wären die Schiffe in 
deutſchen Häfen den Engländern von den roten 
Machthabern ausgehändigt worden. Gingen alſo 
die nationaldenkenden Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften von Bord, dann erreichten ſie nur das 
Gegenteil von dem, was ihnen die Soldatenehre 
gebot, und die Preſſe der ganzen Welt, ſelbſtver— 
ſtändlich im Verein mit den jüdiſch⸗marxiſtiſchen 
Blättern Deutſchlands, hätte triumphiert: Das 
Schickſal der deutſchen Flotte kommt auf das 
Schuldkonto der deutſchen Seeoffiziere und der 
ihnen ergebenen Matroſen! 

Aus dieſen Gründen erklärten ſich Admiral 
Ludwig von Reuter, fein Stabschef Fregatten⸗ 
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kapitän Iwan Oldekop, Kommandanten, Offi— 
ziere und viele treue Soldaten zur Übernahme 
des bitteren Kommandos bereit. 


— 


Der Admiral hatte ſich eine einzige Aufgabe 
geſtellt, die er ſelbſt ſo bezeichnet hat: „Mein 
Ziel war, den im Internierungsverband ver— 
einigten Teil der deutſchen Hochſeeflotte dem 
Deutſchen Reich, deſſen Beſitz er zur Zeit war, 
auch fernerhin zu erhalten.“ Denn, daß England 
die deutſchen Schiffe nicht nur internieren, 
ſondern kampflos kapern wollte, auf dieſen Ge— 
danken mußte es ja förmlich durch die ſchmähliche 
und ſchwächliche Haltung der damaligen deutſchen 
Regierung geſtoßen werden. 

Aus dieſen Erwägungen heraus hatte Reuter 
die Richtſchnur ſeines Handelns feſtgelegt. Um 
ihr folgen zu können, mußte er alles auf ſich 
nehmen, was ihm an Unangenehmem, Un— 
gewohntem und ſogar Ungezogenem infolge der 
neuen Soldatenrats-Verhältniſſe geboten wurde. 


— 


Vom Flottenchef, Admiral von Hipper, er- 
hielt Reuter folgenden Befehl für die Ausfahrt 
der Flotte am 19. November: „Die nach Unter- 
ſuchung der Schiffe (ob die Entwaffnung durd- 
geführt iſt) in der engliſchen Hafenbucht Firth of 
Forth und nach Anbordnahme der engliſchen Ge— 
leitkommandos aufzuſuchenden Internierungs⸗ 
häfen find noch nicht bekannt. Die geſamten Über- 
führungskommandos bleiben bis zum Eintreffen 
der Schiffe uſw. im Internierungshafen an 
Bord. Im Internierungshafen ſelber ſollen je- 
doch nur Wachkommandos an Bord bleiben, der 
übrige Teil des Überführungskommandos ſoll mit 
Transportſchiffen zurückgeholt werden. Admiral 
Beatty (der engliſche Admiral), hat zugeſichert, 
daß er die Namen der Internierungshäfen und 
die Zeit, zu der die Transportſchiffe dort ein- 
treffen müſſen, rechtzeitig hierher mitteilen wird. 
Entſprechende Benachrichtigung und Befehle 
werden dann erteilt werden. Nach Aufnahme 
des Überführungsverbandes durch die engliſche 
Kreuzereskorte (40 Seemeilen Oſt von May 
Island) hat jeder F.⸗T.⸗ (funkentelegraphiſche) 
Verkehr zu unterbleiben, ſoweit er nicht durch 


den Führer der engliſchen Eskorte oder ſpäter 
durch die vom C. i. C. Grand Fleet (Chef der 
engliſchen Hochſeeflotte), getroffenen Regelung 
geſtattet wird.“ 

Zur Ausführung dieſes Befehls war Admiral 
von Reuter am Abend des 18. November an 
Bord des Flaggſchiffes „Friedrich der Große“ 
gegangen, das in der Skagerrak-Schlacht die 
Flagge des Admirals Scheer getragen hatte. Sp 
fort meldete ſich auch der „Verbands⸗Soldaten⸗ 
rat“, deſſen Obmann noch nie eine Schiffsplanke 
betreten hatte. Mit einem gefälſchten Befehl des 
Hochſeekommandos an Vord geſchmuggelt, ſtellte 
er ſich dem Chef des Stabes vor: „Alſo ich habe 
jetzt den Verband übernommen, und Sie ſind 
mein techniſcher Berater.“ Zwar mußte er trotz 
dieſer Unverfrorenheit auf Geheiß der Regierung 
mitgenommen werden, aber ſein Wunſch, die rote 
Flagge zu hiſſen, wurde abgelehnt. Sie ſei 
Piratenflagge, erklärte Fregattenkapitän Oldekop, 
und zöge ſofortige Beſchießung und Vernichtung 
des Schiffes nach ſich, das dieſe Flagge auf hoher 
See führe. Darauf wurde nur ein „rotes Zeichen“ 
am Vortop befeſtigt, aber auch dieſes verſchwand 
bereits am 19. November. Es war der Tag, an 
dem die deutſche Flotte Wilhelmshaven und 
damit die Heimat für immer verlaſſen hatte. 

Ein häßlicher Abſchied war es geweſen an 
jenem ſunkelnden Frühwintertag. Zechend und 
ſchmauſend, als wäre es ein Freudenfeſt, hatten 
die marxiſtiſchen Elemente an Bord gejohlt und 
geſungen, begleitet von einer Muſik, die Schlager— 
melodien ſpielte zum Abſchied von einer traurig 
und angeekelt zurückbleibenden Menſchenmenge, 
zum Abſchied der deutſchen Flotte von Volk und 
Vaterland. 

Indes: Vierundſiebzig Schiffe und Torpedo» 
boote dampfen hinaus in die Nordſee, durch— 
ſchneiden in ruhiger Fahrt weißſchäumende 
Wellenberge, vorbei an Helgolands rotem Felſen, 
den die ſinkende Sonne in Purpur taucht. 
Majeſtätiſch gleiten die rieſigen Stahlburgen 
dahin, im Winde knatternd die Kriegsflagge, die 
geweht an den Maſten bei Skagerrak, dem erſten 
großen Siegestag der jungen deutſchen Marine. 
Aber dieſe Schiffe, nicht wie einſt fahren ſie 
hinaus zu Kampf und Sieg für Land und Volk, 
zur Schlacht mit einem weit überlegenen Feinde, 
gegen den ſie ſich behauptet haben, wo immer 


er war — ſondern ſie treten eine Schickſalsfahrt 
an, deren tragiſches Ende ſchon mancher ahnt. 

Geſteuert gleichſam vom Geiſte des Verrats 
im Rücken, vom Geiſte der Schande, der feigen 
Unterwürfigkeit und Schimpflichkeit, ſo treiben 
ſie fort, die Unbeſiegten, dem hohnlachenden Geg⸗ 
ner in die Arme, Volldampf voraus, die ſchäu⸗ 
mende Giſcht am Bug wie damals, als ihre 
Rohre Feuer ſpien und aufbrüllten im Lärm 
der Schlacht am Skagerrak. An der Spitze die 
ruhmvollen Panzerkreuzer „Sepydlitz“, „Hinden⸗ 
burg“, „Moltke“, „Derfflinger“, „Von der 
Tann“ — ohne Munition, ohne Verſchlüſſe an 
den Geſchützen, unfähig, auch nur einen Schuß 
abzugeben. 

Und doch knallt es plötzlich in ihren Reihen 
auf. Aber es iſt kein Schuß, ſondern die Explo⸗ 
ſion einer Mine, die das Torpedoboot „V. 30“ 
in die Tiefe reißt. Zwei Tote und drei Verwun⸗ 
dete ſind die Opfer des 20. November 1918. 

Dann ſenken ſich die ſchwarzen Schatten der 
Winternacht über die rollende See, und die 
ſtählernen Ozeanrieſen, die bislang Ausdruck der 
Lebenskraft einer Nation geweſen und nun aus 
einer unmännlichen Schwäche heraus zum Tribut— 
objekt auserſehen wurden, für einen Feind, dem 
der Verrat zum Siege verhalf, aber nicht die 
eigene Kraft im Kampfe. Nacht über den Wellen 
der Nordſee ... Nacht über Deutſchland ... 

Grau und dieſig bricht der Morgen an. Aus 
dem Dunſt am Horizont löſen ſich fern die Um⸗ 
riſſe der engliſchen Flotte. Immer ſtärker treten 
ſie hervor, heben ſich ab vom nebligen Hintergrund 
— feindliche Kriegsſchiffe überall: ſteuerbord, 
backbord, achtern und weit voraus, klar zum Ge⸗ 
fecht, die Rohre ſorgſam auf die Deutſchen ge 
richtet. Luftſchiffe und Flugzeuge des Feindes 
kreiſen in der Luft. Angeſtrengt ſpähen die Bes 
obachter hinab. Was werden die Deutſchen tun? 
Daß ſie ſich kampflos ergeben — der Engländer 
kann es nicht glauben. Glaubt nicht an Abs 
rüſtung und Wehrloſigkeit des gefürchteten Sie⸗ 
gers vom Skagerrak, weil ſo etwas britiſchem 
Kampfſinn und Seemannsſtolz zuwider iſt, und 
man ſich deshalb nicht in die Lage der Deutſchen 
hineinzudenken vermag. Voller Argwohn wartet 
der Brite darum, ob ſie dieſe letzte Gelegenheit 
nicht vielleicht doch noch benutzen werden, Eng— 
lands Flotte zu überfallen und zu vernichten. 
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Aber nichts davon tritt ein. Erſtaunt ſtarren 
die Briten auf den ſtummen Feind. Zu ihm aber 
trägt dann der Wind vielſtimmige Hurras her— 
über, die von den deutſchen Seeleuten mit einem 
Fluch aufgenommen werden. Denn ein ſchlechter 
Troſt bleibt es für ſie, daß dieſe Fahrt der deut⸗ 
ſchen Flotte kein Ruhm der britiſchen Waffen iſt. 

Um drei Uhr ankert der deutſche Verband auf 
dem Firth of Forth. Um vier Uhr befiehlt der 
engliſche Flottenchef: „Die deutſche Flagge iſt ... 
niederzuholen und darf ohne Erlaubnis nicht wie⸗ 
der gehißt werden.“ 

Zwar proteſtiert Admiral von Reuter, weil 
es nach internationalen Gepflogenheiten nicht 
üblich iſt, internierten Schiffen die Flagge zu 
nehmen. Aber der Feind beſteht auf feiner For: 
derung: „Die deutſche Flagge ... darf ohne Er⸗ 
laubnis nicht wieder gehißt werden.“ 

Es war das erſte deutliche Anzeichen dafür, 
um was es der Entente ging: ſie wollte den 
deutſchen Internierungsverband durch das Meh—⸗ 
men der Flagge allmählich daran gewöhnen, daß 
er ſich nicht mehr als Beſitz des Deutſchen Reiches 
zu fühlen habe. Und doch hatte man im Übereifer 
etwas ſehr Wichtiges außer acht gelaſſen: man 
hatte den deutſchen Schiffen die Kommando— 
zeichen, die Admiralsflagge und die Komman— 
dantenwimpel belaſſen. Dieſe aber waren nach 
internationalem Recht ausſchlaggebend für die 
Staatshoheit. 

Am nächſten Tage kamen die engliſchen Unter⸗ 
ſuchungskommiſſionen an Bord der deutſchen 
Schiffe, um die Entwaffnung zu überprüfen. 
An den Fallreeps ſtanden die deutſchen Soldaten— 
räte mit weißen und roten Schleifen zu ihrem 
Empfang, unterwürfig dienernd, ein kläglicher 
Anblick. Aber die Engländer überſahen die roten 
Meuterer völlig, gingen ſtumm an ihnen vorbei, 
verlangten Antreten der deutſchen Beſatzung an 
Deck, frei von den Geſchützen, Offnung aller 
Räume und Spinde, Bereithaltung von Schiffs- 
plänen, Beſatzungsrapporten und Stellung von 
Dolmetſchern und Führern. Kühl und korrekt 
verhielten ſich dieſe engliſchen Kommiſſionen, ar- 
beiteten gründlich und unterbanden jeden An⸗ 
biederungsverſuch der deutſchen Marxiſten. 

Die erſte ungeheure Enttäuſchung der Novem⸗ 
bermeuterer war da. Sie hatten ſich vorgedrängt, 
und ſahen nun, wie der internationale Traum 
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zerrann. Der Feind hatte ſie wohl als Werkzeug 
zur Unterminierung ihres eigenen Volkes benutzt, 
von ſich aber wies er ſie mit Verachtung zurück. 


— 


Zwiſchen dem 22. und 26. November wurden 
die deutſchen Schiffe nach dem engliſchen Hafen 
Scapa Flow gebracht. Die Entente hatte be⸗ 
hauptet, die Ankerplätze der deutſchen Flotte auf 
dem Firth of Forth ſeien zu ſtark dem Oſtſturm 
ausgeſetzt, es müßte ein geſchützterer Hafen als 
Reede gewählt werden; ein ſolcher Hafen ſei die 
Bucht von Scapa Flow. Zweifellos bot der Firth 
of Forth wenig Schutz gegen die Oſtſtürme, aber 
dieſe Entdeckung hatten die Engländer ſicher nicht 
erſt jetzt gemacht. So paßte auch dieſe Über⸗ 
führung nur zu gut zu dem Befehl der Nieder⸗ 
holung der deutſchen Flagge. 

Die Bucht von Scapa Flow macht den denk⸗ 
bar traurigſten und ödeſten Eindruck: bergig⸗ 
felſige Ufer, kümmerlich bewachſenes Land, un⸗ 
freundlich ausſehende Häuſer, gruppiert um ein 
geräumiges Waſſerbecken, das von ſieben größeren 
und kleineren Inſeln gebildet wird. 

Hier gingen die deutſchen Schiffe ſo vor Anker, 
daß fie unter ſtändiger Bewachung eines engli⸗ 
ſchen Geſchwaders und einer Zerſtörergruppe 
waren. Eine Anzahl bewaffneter Drifter und 
Fiſchdampfer fuhr zum Überfluſſe Tag und Nacht 
um die deutſche Flotte herum. Alle auffälligen 
Erſcheinungen an Bord der Deutſchen wurden 
ſofort gemeldet. Schon das ſtärkere Qualmen 
eines Schornſteines erregte Beſorgnis. „Ohne 
viel Aufſehen“, ſo ſchließt Admiral von Reuter 
ſeine Eindrücke nach dem Eintreffen in der Bucht, 
„war nun aus dem ‚Überführungsverband nach 
dem Firth of Forth' der ‚Internierungsverband 
Scapa Flow“ geworden.“ 

— 


Tage, Wochen und Monate vergingen. Längſt 
war das Jahr 1919 angebrochen, und noch immer 
lagen die deutſchen Schiffe in der engliſchen 
Bucht, noch immer war nicht bekanntgeworden, 
in welchen neutralen Häfen ſie interniert werden 
ſollten. Das ſchlimmſte war jedoch, daß keine 
deutſche Regierung eine entſprechende Forderung 
ſtellte, obwohl Reuter fortwährend darauf 
drängte. 


Indes wirkten ſich die politiſchen Vorgänge 
in Deutſchland vom November 1918 bis zum 
Juni 1919 auch auf einen Teil der Schiffs- 
beſatzungen aus. Die Soldatenräte hörten von 
dem Tode Liebknechts und der Luxemburg, den 
Wahlen zur Nationalverſammlung und den 
Spartakus⸗Kämpfen im Reich. Andererſeits ließ 
das Bekanntwerden der Diktatfriedensbedingun⸗ 
gen die Leidenſchaften hochgehen. 

Die Herren „Räte“ und deren Anhänger hiel⸗ 
ten daher ihre Zeit für gekommen und hetzten 
gegen die Offiziere, forderten höhere Löhne, mach— 
ten Stimmung zur Abſetzung der Kommandanten, 
ergingen ſich in Streikdrohungen und verſuchten 
durch Terror die anſtändigen Elemente einzu— 
ſchüchtern. Admiral von Reuter hatte einen fchive- 
ren Stand. Erſt nach und nach konnte er die 
Aufrührer ausmerzen und nach der Heimat ab- 
ſchicken. Er machte ſich hierbei die Wünſche der 
Engländer zunutze; denn fie verlangten die Ver- 
kleinerung der deutſchen Beſatzungen, ſehr wahr— 
ſcheinlich, um ſich noch leichtere Vorbedingungen 
zur Beſitzergreifung der Schiffe zu verſchaffen. 
Reuter ſtellte deshalb die radikalen Elemente 
vor die Frage, ob ſie in ein engliſches Gefängnis 
oder mit dem nächſten Poſtdampfer nach Hauſe 
wollten. Natürlich fuhren die Aufrührer lieber 
in das damalige rote Deutſchland⸗Paradies, zu⸗ 
mal ſie in Scapa Flow nicht einmal an Land 
gehen durften. So ſchaffte ſich Reuter die Roten 
allmählich vom Halſe. Eine nicht leicht zu neh— 
mende Angelegenheit, denn je größer das Schiff, 
deſto radikaler und zahlreicher die Marxiſten. 

Großartig war dagegen der Geiſt auf den 
Torpedobooten, außerdem auf dem Kreuzer „Em— 
den“, den Kapitänleutnant Elze geradezu vor- 
bildlich, in guter Kameradſchaft mit ſeinen Leuten 
befehligte. Reuter wechſelte darum das Flagg— 
ſchiff und ſiedelte auf die „Emden“ über. Bald 
darauf begann ſich bei den Zurückgebliebenen ein 
Geiſt bemerkbar zu machen, der in bewußtem 
Gegenſatz zur Haltung der radikalen Soldaten» 
räte und Spartakiſten ſtand. Damit war die 
erſte Vorbedingung für die Tat von Scapa Flow 
geſchaffen. Sie ſollte nicht lange mehr auf ſich 
warten laſſen. 

Reuter und fein Internierungsverband wur⸗ 
den ohne amtliche Nachricht gelaſſen. Briefe und 
Zeitungen gingen durch die engliſche Zenſur und 
wurden erſt mit drei Wochen Verſpätung zu— 


geſtellt. Der Funkverkehr war geſperrt; die Eng- 
länder hatten die nötigen Apparate dazu weg⸗ 
genommen und verweigerten die amtliche Kennt 
nisnahme von der Entwicklung der Friedens⸗ 
verhandlungen. Der deutſche Admiral war ſchließ⸗ 
lich allein auf zwei Beſtimmungen für fein fer- 
neres Verhalten angewieſen: 1. „Der Ste 
befehlshaber im Auslande, der ohne Verbindung 
mit der Heimat iſt, hat nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln, wie es der Nutzen des Reiches und 
die Ehre der Marine verlangen.“ 2. „Deutſche 
Kriegsſchiffe dürfen im Kriege unter keinen Um⸗ 
ſtänden in die Hände des Feindes fallen.“ 

Reuter und Oldekop wußten über den Gang 
der Friedensverhandlungen aus der engliſchen 
Preſſe („Times“ vom 16. Juni 1919) nur eines: 
die deutſche Regierung hatte zu den Schand— 
friedensbedingungen des Feindes Gegenvorſchläge 
gemacht. In ihnen war die deutſche Flotte als 
Finanzierungsobjekt für die Kriegsſchulden an⸗ 
geboten worden. Dieſe händleriſche, widerwärtig 
krämerhafte Haltung der deutſchen Regierung 
war ſo ehrenrührig, ein ſo unerhörter Verrat an 
der deutſchen Flotte, daß Reuter noch am gleichen 
Tage einen Funkſpruch an die Novembermänner 
in Berlin verfaßte, in dem er um Ablöſung der 
Offiziere vor Zuſtandekommen dieſes unſauberen 
Geſchäftes bat. Der Funkſpruch konnte mit näch⸗ 
ſter Verkehrsgelegenheit erſt am 21. Juni an den 
engliſchen Admiral in Scapa Flow, Sir Frer 
mantle, zur Beförderung abgehen. 

Unterdes trafen die engliſchen Zeitungen vom 
17. Juni ein: fie enthielten die offizielle Schluß⸗ 
antwort der Entente an die deutſche Regierung. 
Darin wurde — unter Zurückweiſung der deut⸗ 
ſchen Gegenvorſchläge — die Behandlung der 
internierten Flotte als Handelsobjekt abgelehnt. 
Ferner meldete die „Times“, daß Deutſchland 
innerhalb fünf Tagen endgültig zu erklären habe, 
ob es die Friedensbedingungen von Verſailles 
annehme oder nicht. Nach fruchtloſem Ablauf 
dieſer Friſt wäre nämlich der Waffenſtillſtand 
beendet geweſen und der Kriegszuſtand automa- 
tiſch wieder eingetreten. Auf Grund der Ant— 
wort, die ſeitens der deutſchen Regierung am 
16. Juni erteilt worden war, und auf Grund 
der Rede Scheidemanns, in welcher dieſer 
Marxiſt von der Hand geſprochen hatte, die ver— 
dorren müſſe, wenn ſie dieſen Vertrag unter⸗ 
ſchreibe — nach all dem zu ſchließen, glaubte 
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Admiral von Reuter mit Recht, daß der ſchmach⸗ 
volle Friede nicht zuſtande kommen werde. Er 
hatte ſich deshalb ſo zu verhalten, wie es Ehre 
und Gewiſſen eines deutſchen Seeoffiziers im 
Kriege vorſchreiben. Er beriet daher mit Fre- 
gattenkapitän Oldekop, was am 21. Juni zu tun 
ſei, wenn in der Welt die Kriegsfackel wieder 
auflodern würde. 

Die Flotte war waffen⸗ und wehrlos. Kohlen, 
um mit Volldampf davonzufahren, waren nicht 
mehr genügend vorhanden. Außerdem fragte es 
ſich, ob dazu nach dem Abtransport einer Reihe 
von Mannſchaften in die Heimat die Perfonal- 
zahl auf den einzelnen Schiffen ausreichen würde, 
ganz abgeſehen davon, daß die Engländer die 
Flotte nicht einfach hätten davondampfen laſſen. 
In ſolcher Lage gab es darum nur eines: die 
Verſenkung! 

Noch am gleichen Tage, dem 17. Juni 1919, 
wurde der Befehl hierzu mit Poſtbooten aus⸗ 
gefahren. Ein Dienſt, den übrigens die engliſchen 
Trifter verſahen, ohne zu ahnen, was diesmal in 
den Briefumſchlägen verborgen war. 

Den Verſenkungsgedanken hatten ſchon ein⸗ 
mal — in den erſten Junitagen — Torpedo⸗ 
boots⸗Mannſchaften geäußert. Aber Admiral von 
Meuter, der ſeinerſeits mit ähnlichen Abſichten 
— jedoch für den ganzen Verband — umging, 
hatte ihnen ſeine Überlegungen mitgeteilt, und ſo 
war es denn bei dem Gedanken geblieben. Zum 
Glück! Denn wären damals nur einige Torpedo⸗ 
boote verſenkt worden, ſo hätten die Engländer 
einen derart ſcharfen Überwachungsdienſt auf 
allen deutſchen Schiffen eingerichtet, daß die ſpä⸗ 
tere Verſenkung der ganzen Flotte unmöglich 
geworden wäre. 

Die Verſenkung erforderte gründliche Vor⸗ 
arbeiten. In alle Räume mußte gekrochen, alles 
haargenau bis ins letzte vorbereitet werden, und 
zwar mit großer Vorſicht, damit der Feind nichts 
merkte. Das alles brauchte ſeine Dauer. Große 
Schiffe ſinken nicht ſo ſchnell, und die Gefahr 
beſtand, daß der Gegner noch beim Sinken ver⸗ 
ſuchen würde, dieſes oder jenes Schiff zu retten. 


— 


Am 21. Juni 1919, um 10 Uhr vormittags, 
meldet Fregattenkapitän Oldekop dem Admiral, 
daß die engliſchen Linienſchiffe und Zerſtörer den 
Hafen ſeewärts verlaſſen hätten und „daß laut 
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engliſchen Preſſenachrichten der Kauf der deut— 
ſchen Schiffe von der Entente noch einmal ab⸗ 
gelehnt und die bedingungsloſe Auslieferung ge⸗ 
fordert ſei“. — Da gibt Admiral von Reuter 
den Befehl, das verabredete Signal zu hiſſen: 
„Schiffe ſofort verſenken!“ 

Eine Weile noch ſteht er auf der Kommando⸗ 
brücke, glasklar in hoher Wölbung den nördlichen 
Sommerhimmel über ſich, richtet gen Oſten das 
Auge auf jene Stelle dieſer Bucht, an der Otto 
Weddigen, Deutſchlands großer Seeheld, mit 
U. 29 im März 1915 das Grab in den Wellen 
gefunden hat. Steil ragen fern die Berge der 
Küſte empor und ſchroff erheben ſich links die 
Mainland⸗Hügel, drohen hinüber zum felſigen 
Ufer von Hoy, vor dem unregbar noch die Panzer⸗ 
koloſſe der deutſchen Kriegsflotte liegen. Blank 
wie ein Spiegel iſt die See, glatt und glitzernd. 
Im Glaſt des Mittags flimmert die Luft; alles 
iſt ruhig im weiten Rund. Einſam nur weht eine 
Flagge im Top der „Emden“, das Signal zur 
Verſenkung. Seewärts qualmen engliſche Wacht⸗ 
boote, die als Sperre am Eingang zur Bucht 
liegen. 

Da geht plötzlich an den Maſten der Deutſchen 
die Kriegsflagge auf. Aber diesmal iſt ſie nicht 
Fanal der Schlacht oder Symbol friedlicher 
Selbſtbehauptung, diesmal iſt ſie Zeichen eines 
ehrenvollen Unterganges. Und wenig ſpäter ver⸗ 
nehmen die britiſchen Poſten ein Rumoren und 
Poltern auf den deutſchen Schiffen. Fern und 
dumpf klingt es durch die Mittagsglut. Es 
kracht und rattert und klopft plötzlich überall. 
Da neigt ſich Linienſchiff „Friedrich der Große“, 
einſt Flaggſchiff des Admirals Scheer in der 
Skagerrakſchlacht, zur Seite. Schon iſt die Be⸗ 
ſatzung in den Booten, ſtößt ab vom rieſigen 
Stahlbau, in den ſich durch Ventile und Luken 
das Waſſer im Strudel ergießt. Weiter neigt 
ſich das Schiff, es ſinkt mit wehender Flagge und 
verſchwindet zwiſchen plötzlich turmhoch auf⸗ 
ziſchenden Waſſerfontänen. 

Weit und breit im Umkreis gerät die See in 
Bewegung. Bald liegen die Panzerrieſen ſchief, 
wälzen ungefüge den koloſſalen Rumpf, treiben 
kieloben, recken noch einmal Bug oder Heck empor, 
als wehrten ſie ſich im Todeskampf. Hoch bäumt 
ſich Linienſchiff „Großer Kurfürſt“ auf, klirrend 
brechen die Ankerketten, dann ſchließt ſich ziſchend 
und brauſend die Giſcht auch über ihm. 


Die deutſche Flotte ſinkt. Eine Panik ergreift 
die Engländer. Mit Torpedobooten, Zerſtörern 
und Wachtfahrzeugen fegen ſie heran, ſchießen auf 
die deutſchen Beſatzungen in den Rettungsbooten, 
laſſen Maſchinengewehre belfern und ſtoppen er— 
ſchreckt das Feuer wieder, um ſich an die Rettung 
der Schiffe zu machen. 

Mag es hier und da gelingen, dieſes oder jenes 
Schiff an Land zu ziehen — im großen und 
ganzen erkennen ſie aber doch ſehr bald, daß 
jede Mühe vergebens iſt. Ihre Aufregung ſteigert 
ſich ins grenzenloſe. Immer zahlreicher preſchen 
die britiſchen Zerſtörer heran, rammen einige 
Rettungsboote mit deutſchen Seeleuten und be- 
ginnen von neuem in dieſes Chaos von ſinkenden 
Rieſenſchiffen, ſchwinmmenden Menſchen und trei— 
benden Booten hineinzuſchießen. Zehn deutſche 
Seemänner finden dadurch den Heldentod und 
achtzehn werden verwundet. 

Noch einmal verſuchen es die Engländer mit 
Befehlen. Deutſche Offiziere ſollen zurück auf 
die ſinkenden Torpedoboote. An anderen Stellen 
läßt man ſie nicht vom Deck, das gluckſend und 
brodelnd bereits vom Waſſer umſpült wird. 

Aber es war zu ſpät. Was um die Mittags: 
zeit des 21. Juni 1919 begonnen, un 5 Uhr 
war es vollendet: Die deutſche Flotte lag auf dem 
Meeresgrund. Zehn Linienſchiffe, zehn Kreuzer 
und zweiunddreißig Torpedoboote hatten ein felbft: 
gewähltes Grab gefunden in der Bucht von 
Scapa Flow. 

Am folgenden Tage werden Reuter und ſein 
Stab auf das britiſche Flaggſchiff „Revenge“ 
gebracht. Schon der Empfang zeigt, daß die 
Deutſchen ſich von jetzt ab als Gefangene zu be- 
trachten haben. An Deck ſteht die britiſche Mann⸗ 
ſchaft angetreten. Marineſoldaten mit aufge⸗ 
pflanzten Bajonetten bilden eine Gaſſe, welche 
die Deutſchen durchſchreiten müſſen. Voran 
Admiral Ludwig von Reuter, aufrecht, ernſt, 
voller Würde und Feſtigkeit. Dahinter Fre⸗ 
gattenkapitän Oldekop, der Chef des Stabes, mit 
den anderen Offizieren. 

Ihm tritt nach einer Weile, begleitet von 
Preſſevertretern und den Männern ſeiner Um— 
gebung, in großer Uniform der engliſche See— 
befehlshaber in Seapa Flow, Sir Fremantle, 
entgegen. Kein Muskel zuckt in dem ſchmalen 
harten Geſicht; ſtumm mißt er den Gegner. 
Dann beben ſeine Lippen, er beginnt zu ſprechen 


und blickt dabei auf eine Akte, die er vor ſich 
hält. Denn was ihm zu ſagen aufgetragen iſt, das 
ſind nicht Worte eines ſtolzen Briten, Worte 
voller Achtung und inneren Verſtehens für einen 
tapferen Feind — es iſt die Gardinenpredigt 
einer politiſchen Gouvernante, die, verletzt in 
ihren tiefſten Krämergefühlen, den Verluſt von 
„Werten“ bejammert. Von Entrüſtung über die 
Tat in aller Welt ſpricht Sir Fremantle, 
von Treubruch und einer Kriegshandlung im 
„Frieden“, die dazu geführt habe, daß die 
bereits angeordnete Ablieferung der deut— 
ſchen Flotte verhindert ſei. Den dadurch ent— 
ſtandenen „Schaden“ beklagt Sir Fremantle 
und ſchließt die anbefohlene Rede mit dem Satz: 
„Wie Deutſchland den Krieg mit dem Verbrechen 
gegen Belgien begonnen hat, fo haben Sie, Ad- 
miral von Reuter, ihn mit einem Verbrechen 
beendet.“ 

Befremdet, erſtaunt ſchüttelt Reuter den 
Kopf. Nie und nimmer, denkt er, kann ein eng» 
liſcher Seemann von ſich aus ſolche Gedanken 
äußern. Und ſofort erkennt er, daß dieſe Szene 
unter Entfaltung militäriſchen Pomps nichts iſt 
als ein Theatercoup, unſchön und komiſch, ein 
Werk der Politik und nicht des Soldaten. Zum 
Dolmetſcher gewendet, antwortet deshalb der 
deutſche Admiral mit lauter, klarer Stimme: 
„Sagen Sie Ihrem Admiral, daß ich feine Vor⸗ 
würfe nicht anerkenne. Ich bin überzeugt, daß 
jeder engliſche Seeoffizier in meiner Lage ebenſo 
gehandelt hätte wie ich. Ich allein trage die Ver— 
antwortung!“ 

Es war dies das mannhafte Auftreten eines 
deutſchen Soldaten, dem ſich offenbar auch Sir 
Fremantle nicht verſchließen konnte und das 
ruhmvoll den Schluſiſtrich zog unter einen Ab» 
ſchnitt deutſcher Seekriegsgeſchichte. Denn wehr⸗ 
loſe Männer auf abgerüſteten Schiffen hatten 
es, folgend der Stimme ihres Blutes, handelnd 
aus jenem Geiſte, der die Wikinger einſt beſeelt, 
durch eine ruhmreiche Tat verhindert, daß 
Deutſchlands Flotte ſchmählich dem Feinde aus⸗ 
geliefert wurde. Sie hatten es vermocht, daß in 
dieſer Zeit tiefſten Niederganges der deutſche 
Menſch nicht die letzte Achtung in der Welt ver— 
lor. Und wurden ſo zu frühen Kündern einer 
Wende, die ſich dereinſt in unſerem Volke voll 
ziehen ſollte: die Wiedergeburt des Willens zur 
alleinſeligmachenden Tat! 
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Helmuth Buck, Kreisſchulungsleiter: 


Der Schulungsleiter 


Unſere Bewegung baut heute eine großzügige 
Schulung der Parteigenoſſen auf. Ich halte es 
für notwendig, allen denjenigen, welche berufen 
ſind, dieſe Schulung durchzuführen, einige Worte 
mit auf den Weg zu geben. 

Der Schulungsleiter muß das nationalſozia— 
liſtiſche Gedankengut in ſich aufgenommen haben 
und vorleben. Als Menſch alſo wahr ſein. Alles 
dasjenige, was ich lehre, muß ich bemüht ſein, 
ſelbſt zu tun. Durch dieſes innere Wahrſein er— 
halte ich die Kraft, andere Volksgenoſſen von 
der Richtigkeit meiner Weltanſchauung zu über— 
zeugen und ſie ihnen unvergeßlich einzuhämmern. 
Der Lehrende muß Selbſterlebtes lebenswahr 
und lebendig vortragen, ſo daß der zu Belehrende 
der Überzeugung iſt, daß hier wirklich Selbſt— 
erlebtes vorgetragen wird. Der Hörer muß 
fühlen, daß der Sprecher ſelbſt vollſtändig in der 
Sache aufgeht. Weiter muß ich die Lehre ins 
tägliche Leben übertragen, nicht nur für die Be— 
wegung und in der Bewegung nationalſozialiſtiſch 
handeln, ſondern auch dem Volke gegenüber das 
nationalſozialiſtiſche Gedankengut ſelbſtlos in die 
Tat umſetzen. Das bedeutet alſo, auch im täg⸗ 
lichen Leben danach handeln. 


Du ſollſt Kämpfer ſein und mutig auftreten, 
auch wenn dir dadurch Nachteile entſtehen könnten. 

Revolutionär ſein ſollſt du, nie verſpießern 
und verweichlichen im Kampfe, rückſichtslos gegen 
dich ſelbſt, rückſichtslos gegen die Mängel in den 
eigenen Reihen, erbarmungslos gegen „gleich— 
geſchaltete“ Beſſerwiſſer. Wir ſind und bleiben 
die Träger der Bewegung und des Staates, und 
in dieſem Sinne wollen wir auch ſchulen. 

Weiter ſollſt du der Träger des Geiſtes für 
die Zukunft ſein, du ſollſt das erhalten und 
untermauern, wofür Hunderte geſtorben ſind und 
Hunderttauſend gekämpft haben. Du ſollſt durch 
Wort und Tat die Zukunft des neuen Staates 
ſicherſtellen und dafür ſorgen, daß Spießertum, 
Wirtshauspolitiker, Schwätzer und Nörgler end- 
gültig beerdigt werden und nur noch im Muſeum 
zu finden ſind. 
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Du mußt dir immer bewußt fein, daß Natio⸗ 
nalſozialismus keine Wiſſenſchaft iſt, ſondern ein 
inneres Erlebnis des Einzelmenſchen. Du mußt 
dich aber als Lehrer trotzdem laufend mit 
dem nationalſozialiſtiſchen Schrifttum vertraut 
machen, damit du auch in die Gedankenwelt 
unſerer Führer und Parteigenoſſen Einblick er— 
hältſt. Dieſes Gedankengut ſollſt du dann wieder 
den Parteigenoſſen lebendig übermitteln. 

Der Schulungsleiter muß ſelbſtlos und 
ſchlicht ſein. 

Er darf nie dünkelhaft oder eingebildet ſein. 
Einen Hohlkopf wirſt du ſtets daran erkennen, 
daß er die Naſe hochträgt, wenn er etwas 
geworden iſt und dich nicht mehr kennt, trotzdem 
er dein Kamerad war. Ein Menſch, der ſo 
handelt, hat immer etwas zu verbergen, meiſtens 
ſeine eigene Dummheit und Charakterloſigkeit, 
welche er durch eine hochmütige Haltung und un— 
natürliches Weſen verdecken muß. Ein Volks— 
genoſſe dagegen, der etwas leiſtet und etwas 
kann, wird vom Volk ſtets geachtet und geehrt 
werden. Es darf immer nur die Leiſtung ſein, die 
für ihn ſpricht, und er hat nicht nötig, ſich 
Achtung durch unnatürliches Benehmen abzu— 
ringen. 

Der Schulungsleiter muß guter Kamerad 
ſein, treu und beſtändig, ehrenhaft und aufrichtig. 

Der Schulungsleiter legt auch die „vornehmen 
Allüren“ der alten Geſellſchaftsordnung ab und 
bewegt ſich in den natürlichen Umgangsformen 
ſeines Volkes. 

Wir haben die ſchöne und große Aufgabe, den 
Geiſt der Bewegung jung und kampfesfroh zu 
erhalten. Wir werden es in der Hand haben, die 
Parteigenoſſen ſo zu ſchulen, daß ſie wahre und 
mutige Revolutionäre ſind, und damit ſchaffen 
wir die Feſte, an der jede Reaktion zugrunde 
gehen muß. Lehre alſo lebendig und wahr! Lebe 
vor, was du lehrſt! 

Handle und lebe ſtets ſo, daß dein Leben und 
Handeln allen als Vorbild gelten kann! Dies 
ſei die unabänderliche Forderung für unſere 


Schulung. 


Orgamnifatlons=Abteilung 


Finanz-Äbtetlung 


Gelumndheits-Abteilung 
Reiches 
Amtsleitung 
Wohlfahrts=Abtellung 
Rechts» Abteilung 


preſſe⸗ und Propaganda=- Abteilung 


Organifations-Abteilung 


finanz- Abtellung Organtlation 


Intpektion 

Perfonal» Ämtofteile 
Sondermaßnahmen WHW. 
Sehadenverhütung 

Ns V. Schmeſternſchaſt 
Statiſtik WHW. 
Graphifche Abteliung 


Geſundheits⸗Abteilung Organtiations» 


Abteilung 


Gau 
Amteleitung 
Wohlfahrts- Abteilung 


Rechts Abteilung 


Kaſſen verwaltung 
Buchhaltung 
Rrvlſion 
perionalburo 
Mitgliederkarte 


Preifes und PropagandasÄbtellung 


finanz- 
Abteilung 


Organilattons- Abteilung 


Gelundheirsfürforge 
Gelundheitepflege 
Geflundhelteerzichung 
Ernährung, Siedlung 


Gelundhelte» 


Geſundheits- Abteilung Abteilung 


Kreis- 


Amtoiektung 


Nmtolciter 
Wohltahrts · Abtellung 8 


Allgemeine Wohlfahrt 
Jugendhilfe 

Familicnlürforge 
Erholungepflege 
fachausbildung und Schulung 


Wohlfahrts- 
Abteilung 


Preife= und Propaganda Abteilung 


Organilations-Abtellung 
Rechtoberarung 
Rechtes Gelegeerelorm 
finanz- Äbtellung Abteilung Sozlalpolitih 
Stiftungen 
Ortssruppens Selbrhilfeverbände 
und Stützpunkt= Gelundheits=Abteilung 
Amtsleitung 
Preife 
Wohtfahrts-Abrteilung Prefie» Propaganda 
und Propaganda» Ardio 
Abtellung schulung 
propaganda- Abteilung Bücherei 


Gliederung eines Amtes in Abteilungen und Unterabtellungen 


Fragekaſten 


H. W., Berthelsdorf. 

Die Abzeichen für die alten Kämpfer der NSDAP. 
mit einer Mitgliedsnummer unter 100 000 ſind bereits 
verliehen und werden durch den zuſtändigen Gauleiter 
oder deſſen Beauftragten ausgehändigt. 


H. B., Königsberg i. Pr. 

Für Mitglieder der PO., die bereits vor der Macht⸗ 
übernahme Dienſt getan haben, gibt es keine Sonder 
auszeichnung. Die Jahreszahl darf nicht mehr auf dem 
Armel getragen werden. 


C. M., Stukenbrock. 

Wenn ſich Landarbeiter und Heuerlinge in der Land- 
wirtſchaft organiſteren wollen, fo gehören fie zum Reichs- 
nährſtand, ſofern fie nicht ſchon im Deutſchen Land— 
arbeiterverband organiſiert ſind. 

Wenn ein Landarbeiter und Heuerling feinen Arbeits- 
platz in der Laudwirtſchaft aufgibt und Induſtriearbeiter 
wird, fo muß er ſelbſtverſtändlich der Deutſchen Arbeits- 
front beitreten. 


K. C., Wattenſcheid. 

Jeder Volksgenoſſe, der ſiedeln will, muß ſich an die 
Reichsſtelle für die Auswahl deutſcher Bauernſiedler, 
Berlin W, Leipziger Platz 17, wenden. Durch Erlaß 
des Reichsbauernführers und Reichsernährungsminiſters 
R. Walter Darré iſt die Meichsitelle für die Auswahl 
und die Anſetzung der Bewerber um NMeubauernhöfe 
allein zuſtändig. 


F. W., Gr.⸗Ottersleben. 

Die Zugehörigkeit zur Partei kann nicht rückwirkend 
bemeſſen werden, ſondern gilt erſt vom Tage des Partei— 
eintritts ab. 


> Tünke, Frankfurt a. d. Oder. 


1. Mitglied der Deutſchen Arbeitsfront iſt nur: 
a) wer einem der 14 Arbeiterverbände angehört, 
b) wer einem der 9 Angeſtelltenverbände angehört, 
c) wer nach Schließung der obengenannten Verbände 
der DAF. als Einzelmitglied beitrat. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle Mitglieder lau- 
fend ihre Beiträge zu entrichten haben. Beitragsfreie 
Mitglieder gibt es nicht. 

2. Einzelmitglieder der DAF. ſind diejenigen, die nach 
Schließung der DAF. dieſer direkt als Mitglied bei— 
traten. 

3. Der DAF. find bis heute korporativ angeſchloſſen: 

der Reichsnährſtand und die Reichskulturkammer. 


H. B., Cattenes a. d. Moſel. 


Waiſenrenten über das vollendete 15. Lebensjahr hin⸗ 
aus bei Schul⸗ und Berufsausbildung kennt nur die 
Angeſtelltenverſicherung, und zwar im Höchſtfalle bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. In den übrigen Verſiche— 
rungszweigen (Unfall, Knappſchafts⸗ und Invaliden 
verſicherung) endet der Waiſenrentenbezug ſtets mit dem 
vollendeten 15. Lebensjahre. 
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T. W., Krautſcheid. 


Die Organiſationszugehörigkeit der Beamten oder 
Angeſtellten von Privatbahnen iſt von der rechtlichen 
Stellung des Unternehmens abhängig. 

Werden Privatbahnen von Behörden (z. V. Kreis- 
bahnen) oder von Körperſchaften des öffentlichen Rechts 
betrieben, ſo iſt für dieſe Beamten oder Dauerangeſtellten 
die Mitgliedſchaft im RD. gegeben; werden Privat- 
bahnen von Geſellſchaften betrieben, ſo iſt für dieſe 
Volksgenoſſen als Privatbeamte die DAF. zuſtändig, 
auch wenn ſich das Aktienkapital zum größten Teil im 
Beſitz der öffentlichen Hand befindet. 

Die Einzelmitglieder der DAF. werden nach erfolgter 
Neuordnung in die für fie zuſtändigen Reichsbetriebs— 
gemeinſchaften und Fachſchaften eingegliedert. Für Eifen- 
bahner kommt die Reichsbetriebsgemeinſchaft „Verkehr 
und öffentliche Betriebe“ in Frage. 


O. St., Geibsdorf. 


Männliche Poſthelfer können trotz ihrer früheren Zu— 
gehörigkeit zur NS.⸗Beamtenabteilung nicht Mitglieder 
des Reichsbundes deutſcher Beamten werden, da ſie 
weder Beamte noch Beamtenanwärter find; fie gehören 
in die DAß, Reichsbetriebsgemeinſchaft „Verkehr und 
öffentliche Betriebe“. 

Zur Zeit iſt die DAF. geſperrt. 


H. M., Hünefeld, Bezirk Kaſſel. 

Ihre Anfrage betreffend Stadtrandſiedlung kann ohne 
weiteres von hier aus nicht beantwortet werden. Zum 
Zwecke der Nachprüfung Ihrer Pläne und Veratung 
wenden Sie ſich am beiten an das Heimſtättenamt, Reichs- 
geſchäftsſtelle, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 28. 


H. H., Berlin. 

Laut Anordnung des Stabsleiters der Oberſten Lei 
tung der PO. Nr. 6/34 vom 14. Februar 1934 iſt be⸗ 
ſtimmt worden, daß folgende politiſchen Leiter zum Dienft- 
anzug die Piſtole, Fabrikat Walther, Modell PPK, 
Kaliber 7,65, zu tragen haben: Reichsleiter, Gauleiter, 
Kreisleiter, Ortsgruppenleiter, Amtsleiter, Abteilungs- 
leiter und Unterabteilungsleiter der Reichsleitung, Gau— 
leitung und Kreisleitung. 


K. H., Berlin. 


Wird die Arbeitsloſenunterſtützung erſtmalig beantragt, 
fo muß in den letzten zwei Jahren wenigſtens 52 Wochen 
verſicherungspflichtige Beſchäftigung nachgewieſen werden 
können. Für ſpätere Unterſtützungen iſt die Anwartſchaft 
erfüllt, wenn der Arbeitsloſe in den letzten 12 Monaten 
vor der Arbeitsloſenmeldung wenigſtens 26 Wochen in 
einer verſicherungspflichtigen Beſchäftigung geſtanden hat. 
Die Alu wird für 20 Wochen, von der ſiebenten Woche 
ab aber nur bei Hilfsbedürftigkeit, gewährt. Im An- 
ſchluß an die Alu kommt, zeitlich unbegrenzt, die Krijen- 
unterſtützung in Frage. Der Unterſtützungsempfänger 
muß jede zumutbare Arbeit, auch außerhalb des Wohn- 
ortes, annehmen. Einer weiblichen Verſicherten von 
19 Jahren wird eine Tätigkeit als Landhilfe im all- 
gemeinen zugemutet werden können. 


A. W., Zwickau. 

Die Erörterungen wegen einer zuſätzlichen Altersver⸗ 
ſorgung befinden ſich noch im Anfangsſtadium, ſo daß 
Einzelheiten jetzt noch nicht mitgeteilt werden können. 


Das deutſche Buch 


Hans F. K. Günther: 

Die nordiſche Raſſe bei den Indo— 
germanen Afiens 

J. F. Lehmanns Verlag, München 1934. 


Dieſes Buch Günthers iſt nicht nur ein wertvoller 
Beitrag zur Kulturgeſchichte der Indogermanen, ſondern 
es liefert zugleich einen Beweis für die kulturſchöpferiſche 
Begabung der nordiſchen Raſſe. Es iſt eine ſchöne Er⸗ 
gänzung und Beſtätigung von Darrés „Das VBauerntum 
als Lebensquell der nordiſchen Raſſe“, da es Günther ges 
lungen iſt, nachzuweiſen, daß auch die Indogermanen 
Aſiens keineswegs erobernde Nomaden oder Wanderhirten 
waren, fondern Ackerbauer und Viehzüchter, die Acker⸗ 
land ſuchten, die Günther „Bauernkrieger“ nennt. 

Die nordiſche Raſſe iſt nicht in Aſien oder Südoſt— 
europa entſtanden, ſondern in Mitteleuropa. — Günther 
behandelt die Indoiraner (Inder, Meder, Perſer und 
Verwandte), die Saken, die Tocharer, die Armenier und 
„kleinere, mit dieſen Gruppen mehr oder minder ver— 
wandte Völker und Stammesſplitter“. 

Die jungſteinzeitlichen Vorfahren der Indoiraner 
waren aus den Gebieten der mittleren Donau nach Süd— 
rußland (Schwarzes Meer) gezogen. Die eigentlichen 
Indoiraner entſtanden dort in Südoſteuropa aus meh— 
reren Zuſtrömen mitteleuropäiſcher Herkunft: in der ſpä— 
teren Jungſteinzeit (etwa um 2500 v. Chr.) drangen in 
dieſe Gebiete, die als die öſtlichſten Bezirke der Band- 
keramik zur ſogenannten bemalten Keramik gehörten, 
Einwanderer aus dem Gebiet der ſächſtſch⸗thüringiſchen 
Schnurkeranik und der nordweſtdeutſchen Megalith⸗ 
keramik. Die ſächſiſch-thüringiſchen Schnurkeramiker 
haben wir als den Kern des Indogermanentums anzu— 
fchen. Durch die Indogermaniſierung des Gebietes der 
bemalten Keramik entſtanden die Urformen zum indes 
iraner- und dem Sakentum. Von 3000 v. Chr. und der 
eigentlichen Bronzezeit an kann man ihre Ausbreitung 
nach Süden und Oſten verfolgen: Nach Kleinaſien, über 
den Kaukaſus nach Perſien und ſüdlich des Kaſpiſchen 
Meers nach Perfien und Indien, und in Ausläufern bis 
Oſtturkeſtan, die Mongolei und das nordweſtliche China. 

Der Geiſt der nordiſchen Raſſe ſpricht aus dem per— 
ſiſchen Mazdaismus (der Lehre Zarathuſtras) genau jo wie 
aus der homeriſchen Frömmigkeit der Hellenen und der 
germaniſchen Frömmigkeit. Tapferkeit und Kinderreichtum 
galten den Perſern als das Rühmlichſte. Doch kau es 
nicht nur auf die Zahl der Kinder an, ſondern auch auf 
die erbliche Beſchafſfenheit. 

Jeder deutſche Volksgenoſſe, der fi) eingehende Aus— 
kunft über die Geſchichten der nordiſchen Raſſe holen will, 
möge zu dieſem Buche Günthers greifen. 


Dr. Achim Gercke: 
Die Raſſe im Schrifttum 


Ein Wegweiſer durch das raſſekundliche Schrifttum. Her 
ausgegeben von Dr. Achinn Gercke, Sachverſtändiger 
für Raſſeforſchung beim Reichsminiſterium des Innern. 
Bearbeitet von Dr. Rudolf Kammer, Staatsbiblio— 
thekar in München. Alfred Metzner Verlag, Berlin, 1933. 


Die außerordentliche Bedeutung, die im Völkerleben 
der Raſſe als der Trägerin der körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften jedes Volkes und damit als Grundlage all 
feiner Leiſtungen in Staatsgeſtaltung, Wirtſchaſt und 


Geiſtesleben zukommt, iſt in neueſter Zeit, nicht zuletzt 
durch Erfahrungen mit dem unter uns lebenden fremd- 
raſſigen Judenvolk und farbigen feindlichen Truppen, dem 
deutſchen Volke in ungeahnter Weiſe zum Bewußtſein 
gekommen, und es beſteht in weiten Kreiſen ein ſtarkes 
Verlangen nach Aufklärung in der Raſſenfrage. Dieſem 
Bedürfnis will die in dem vorliegenden Buch gebotene 
Überſicht über das raſſenkundliche Schrifttum dienen, und 
man darf wohl ſagen, daß fie dieſen Zweck ſehr gut er- 
füllt. Die Schrift, die auf 88 Seiten wohl alles enthält, 
was in neuerer Zeit an Belangreichem über die Naffen- 
frage erſchienen iſt, iſt in vier Abteilungen gegliedert: 
A. Naturkundliche Schriften, mit drei Unterabteilungen: 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes, insbeſondere der 
nordiſchen Raſſe“, „Raſſenkunde der Juden“ und „Eins 
zelfragen aus der Raſſenkunde“. B. Schriften über die 
Erbgeſundheitslehre, Eugenik, Raſſenhygiene, mit den Ab- 
teilungen: „Einführende, allgemeinverſtändliche Werke“, 
„Wiſſenſchaftliche Werke“ und „Einzelfragen aus der 
Erbgeſundheitslehre“. C. Weltanſchauliche Schriften, mit 
den Unterabteilungen: 1. Aufbauend, a) richtungweiſend 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne, b) judengegueriſch; 
2. Miederreißend, von Gegnern der Raſſenkunde ge— 
ſchrieben. D. Zeitſchriſten. Innerhalb dieſer Abſchnitte 
ſind einzelne ſehr wichtige Werke beſonders hervorgeho— 
ben und gekennzeichnet. 


So iſt dieſe Schrift trefflich geeignet, dem Laien wie 
dem Fachmann das für feine Zwecke in Betracht kom 
mende Schrifttum zu vermitteln und damit ſeinem Ziel, 
dem deutſchen Volke durch die Erkenntnis ſeiner Raſſenart 
und ſeines Raſſenwertes den Willen zur Erhaltung und 
Pflege feiner Raſſe zu ſteigern, aufs beſte zu dienen. 
Bei einer zweiten Auflage wäre es zweckmäßig, wen die 
jüdiſchen Verſaſſer, die bezeichnenderweiſe beſonders zahl- 
reich in der Abteilung der „niederreißenden“ Schriften 
vertreten ſind, als folche kenntlich gemacht würden. Es iſt 
nicht allgemein befannt, daß zum Beiſpiel Franz Boas, 
Konſtantin Brunner, Kurt Bürger, Erich Kutt— 
ner, Franz Weidenreich, W. Peters Juden ſind. 


Schwarz van Berk: 


Die ſozialiſtiſche Ausleſe. 
Breslau, Korn⸗Verlag. 


Dieſe kleine Broſchüre des Hauptſchriftleiters des 
„Angriff“, die ſich erfreulich vom Durchſchnittsniveau 
der heutigen politiſch⸗literariſchen Eintagsfliegen abhebt, 
iſt zum Teil aus Aufſätzen entſtanden. Sie fteflt einen 
der erſten gelungenen Verſuche dar, die durch die natio— 
nalſozialiſtiſche Bewegung neugeſchaffene geiſtige wie 
geſellſchaftliche Struktur unſeres Lebens zu deuten und zu 
umreißen. Im Vordergrund ſteht der Gedanke der „ſozia— 
liſtiſchen Ausleſe“ aller Stände, durch die ein völlig neuer, 
kameradſchaftlicher Lebensſtil geſchaffen werden ſoll. 
Neben klugen Schilderungen, die das Weſentliche der 
neuen Haltung, die für Volk und Staat beftinunend ge 
worden iſt, klar und überzeugend herausſtellen, wie etwa 
„Die politiſche Uniform“, „Das Führerhaus“, „Die 
Kameradſchaft vom einfachen Leben“, „Der Stolz des 
Arbeiters“ und „Erziehung zur Außeupolitik“ finden ſich 
polemiſche Aufſätze wie „Revolution mit happy end“ und 
„Man deutet Hitler“, in denen den Spießern wie den 
Intellektuellen die Maske mit ſchonungsloſer Offenheit 
vom Eeſicht geriſſen wird. Dieſes Büchlein eines von der 
Idee beſeſſenen geiſtigen Vorkämpfers der Bewegung iſt 
eine vorbildliche Arbeit, die weſentlich zur Klärung der 
Lage beiträgt und der Gefahr der Entleerung unſerer Bes 
griſſe an innerer Wirklichkeit ſeitens Unberufener vor 
beugt. 
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Thor Goote: 
Die Fahne hoch! 


„Zeitgeſchichte“, Verlag und Vertriebs-Geſellſchaft 
mb. H., Berlin, 1933. 


Der Leitgedanke dieſes aufrechten und männlichen 
Buches, das zuſammen mit den Werken „Wir fahren 
den Tod“ und „Wir tragen das Leben“ eine Trilogie 
bildet, iſt die konſequent durchgeführte Idee des heroiſchen 
Lebens. In der trüben und haltungslofen deutſchen Nach- 
kriegszeit bemüht ſich der ehemalige Frontoffizier Helmut 
Lingen darum, ehrlich und kompromißlos gemäß ſeiner 
nationalen Überzeugung und ſeinem ſozialen Verantwor⸗ 
tungsgefühl zu leben, indem er immer wieder gegen die 
Standesvorurteile der zerfallenden bürgerlichen Welt an⸗ 
kämpft und freiwillig auf lockende Bequemlichkeiten und 
Vorteile verzichtet, weil ihre Annahme einen Verrat 
bedeuten würde. Wie er ſich einſt im Felde und in Ober⸗ 
ſchleſten ſtets in vorderſter Linie eingeſetzt hat, ſo kämpft 
er jetzt wieder bewußt und rückſichtslos für Deutſchland 
im verwegenen Sabotagekrieg an Rhein und Ruhr, in 
zahlloſen Begegnungen und Geſprächen mit deutſchen 
Menſchen aller Stände, im Verufsleben, wo ihn ſeine 
Überzeugung um ſeine Stellung bringt, und ſchließlich 
als Führer in der SA. Alles Schwere, Harte und 
Widerwärtige in dieſem phraſenloſen, unerbittlich folge⸗ 
richtigen und vorbildlichen Leben, dem der völlige Verzicht 
auf Dank und Anerkennung für zahlloſe Opfer ſelbſt⸗ 
verſtändlich geworden iſt, wird zu einem Mittel, um un⸗ 
beugſam zu werden. „Ich will nicht leben um jeden Preis“ 
— fo heißt es da — „und nicht hochkommen um jeden 
Preis. Alles fol für Deutſchland fein! 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 

Alfred Pudelko: 

„Nordisches Rasseschicksal in zwei Jahr- 
tausenden“: 


Alfred Roſenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eher-Berlag, München. Preis 6, — RM. 

Hans F. K. Günther: 

Raſſenkunde Europas 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1925. 10,80 RM. 
Hans F. K. Günther: 

Raſſenkunde des deutſchen Volkes 


Verlag J. F. Lehmann, N Preis 12, — RM., 
Volksausgabe 3, — R 


R. Walther Darre: 

Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1929. 10, — RM. 
Zum Kapitel „Rom und die Germanen“; 
Wilhelm Capelle: 

Das alte Germanien 

Verlag Eugen Diederichs, Jena. Preis 12, — RM. 


Auflage der Auguſtfolge: 720000 


Th. Birt: 

TCharakterbilder Spät⸗Roms 

Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1926. 10, - RM. 
Zum Kapitel „Der große Germanenzug“; 
Wolfgang Schultz: 

Altgermaniſche Kultur in Wort und 
Bild 


Verlag J. F. Lehmann, München. Preis broſchiert 
— RM., geb. 7,70 RM. 


Ernſt Gamillſcheg: 

Romania Germanica 
Verlag Walter de Gruyter & Co., 
broſch. 11, — RM., geb. 12, — 

A. Haupt: 

Die Baukunſt der Germanen 

Verlag Ernſt Wasmuth AG., Berlin. Preis 13,70 RM. 
Zum Kapitel „Die Wikingerzüge“: 

Karl Th. Straſſer: 

Wikinger und Normannen 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1928. 11, — AM. 
Zum Kapitel „Die neuen Staaten Europas“: 
Graf Gobineau: 

Verſuch über die Ungleichheit der 
Menſchenraſſen 

Verlag Frommann, Stuttgart, 1902. Preis 30, — RM. 
Ludwig Schemann: 

Hauptepochen und Hauptvölker der 
Geſchichte in ihrer Stellung zur 
Raſſe 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1930. 18, — RM. 
Ludwig Woltmann: 

Die Germanen in Frankreich 


Verlag Engen Diederichs, Jena. Vergriffen, höchſtens 
antiquariſch. 


Ludwig Woltmann: 

Die Germanen und die Renaiſſance 
in Italien 

Verlag Eugen Diederichs, Jena, 
höchſtens antiquariſch. 


Berlin, 1934. Preis 
M. 


1907. Vergriffen, 


Wolfgang Loeff: 

„Scapa Flow“ 

Admiral Ludwig v. Reuter: 

Scapa Flow, das Grab der 
ſchen Flotte 

Verlag K. F. Köhler, Leipzig, 1921, gebunden 2,87 RN 
Helmut Lorenz: 

Verſunkene Flotte 


Verlag Martin Warneck, 
6,50 RM. 


deut- 


Verlin, 1926, gebunden 
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Jeder Kämpfer braucht die Handbücher unferer Weltanſchauung. 


Jeder Jahrgang des Schulungsbriefes ftellt ein folches Handbuch dar. 
Darum fammelt den Schulungsbrief in unleren Einbandmappen! 


Der gediegene Rohleineneinband mit praktifcher Klemm= 
nadelheftung in Buchform ift zum Preiſe von RM. 1,50 auf 
dem Dienſtwege zu beziehen. 
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Bezug der ,‚Schulungsbriefe’’ und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAß. ſowie der angefchloffenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs-, Länder und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs- 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NS DA. weiter. Sammel ⸗ 
mappen find auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,50 RM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen können ebenfalls auf dem 
Dienſtwege erfolgen. 

Alle Auslandsdeutſchen können den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveſtehuder 
Weg 22, beziehen. Dort find auch „Schulungsbriefe“ zu Propaganda⸗ 
zwecken im Ausland anzufordern. 
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WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Kurt Jeſerich: 


Sinn des Symbols 


Es iſt ein Monat vergangen, daß ſich über der Bahre des General: 
feldmarſchalls die Fahnen des neuen Deutſchlands ſenkten in Ehrfurcht 
und Trauer. 

Ein Volk, das angetreten iſt zum Marſch in eine neue Zeit, grüßte 
damit nicht nur den großen Toten, ſondern es grüßte auch hinüber in 
die ſchickſalsſchwere Erhabenheit einer Geſchichte, der es ſich zutiefſt ver⸗ 
bunden fühlt. Es ſenkte die Fahnen gleichſam zum Zeichen dafür, daß 
das Vermächtnis derer, die da waren, geachtet werde von denen, die da 
ſind. Zum Segen derer, die da kommen werden! Die blutroten Banner 
der jungen Nation haben Abſchied genommen vom Grabmal von Tan— 
nenberg, und in dieſen Tagen nun huldigen ſie auf dem Reichstag zu 
Nürnberg dem Einen. Dem Führer! 

Fünfzehn Jahre ſind es her, da übergab Adolf Hitler der kleinen Schar 
ſeiner Gefolgſchaft die erſte Fahne als heiliges Zeichen neuer Werdung. 
Glaube hatte ſie geſchaffen. Eherner Mut hatte ſie enthüllt. Unbeugſamer 
Wille trug ſie ſeitdem von Kampf zu Kampf, und viele tauſend Opfer 
haben ſie geweiht. 

Jahrelang ſtand ein Volk beiſeite, da unſere Fahne als Fanal durch 
die Nacht des deutſchen Schickſals wehte. Haß flammte ihr entgegen. 
Mißtrauen verwehrte ihr den Weg. Aber immer ſchlugen Herzen für 
ſie! Immer umſtrahlte ſie die Treue aufrechter Männer! 

So zog die Fahne beharrlich ihre Straße. Nicht immer ſiegte ſie, aber 
niemals wich ſie zurück. Oft ſank ihr Träger blutend dahin, dann griffen 
andere Fäuſte nach ihr und riſſen ſie hoch! Heroiſcher Opferſinn und 
unerſchütterlicher Glaube geleiteten ſie, und ſo nur kam es, daß unter 
dieſer Fahne ein Volk erwachte und in Einigkeit zuſammenfand. 
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Es war der Kämpfer ſtolzeſte Stunde, als das heilige Zeichen, bejubelt 
von ſechzig Millionen, aufſtieg am Maſt, als Flagge des Reiches. Aber 
es war auch eine Stunde, die getragen wurde vom Bewußtſein ſchwerer 
Verantwortung. Denn hatte nun die Nation, voll des großen Glaubens, 
ihr Schickſal dieſem Zeichen anvertraut, ſo war damit zwar ein gewal⸗ 
tiger Abſchnitt in der Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
vollendet, aber nur um einen noch größeren, gewaltigeren einzuleiten. 


Noch flatterten auf den Dächern die Siegeszeichen, da begannen die 
erſten Maßnahmen des Führers ſchon Wandel auf allen Gebieten des 
deutſchen Lebens zu ſchaffen. Mit einer Tatkraft ohnegleichen griff ein 
Volk zu, um die Quellen ſeiner verſchütteten Lebenskraft freizulegen. 


Viel wurde erreicht, mehr als erwartet. Und dennoch! Ein Titanen⸗ 
werk liegt noch vor uns, das zu bewaͤltigen das Schickſal nicht die 
Kommenden, ſondern uns, die harte Generation der Gegenwart, zu 
erfuͤllen beſtimmt hat. Wir haben das Werk begonnen, ſo wollen wir 
auch ſein Vollender ſein. 

Und an eines wollen wir dabei denken: Oft iſt davon geſprochen 
worden, daß unſere Zeit einſt als Wende und Markſtein in den Annalen 
der Weltgeſchichte verzeichnet ſtehen ſoll. Große herrliche Worte! Stolz 
und unſerer würdig. Aber nur, wenn wir halten, was wir gelobten; 
wenn wir erfuͤllen, was wir begannen, wenn wir kaͤmpfen, ſo wie wir 
einſt gekaͤmpft, als wir antraten vor ſechzehn Jahren zum Streit gegen 
Feigheit und Verrat. Eherne Worte! Die nur wahr werden, wenn 
wir unverzagt in Treue und Gehorſam dem Einen dienen, der uns 
glauben lehrte, dem, der uns die Fahne gab! 

Unſer Leben, ſo gelobten wir durch unſeren Schwur, iſt dieſer Fahne 
geweiht. Ihr heiliges urewiges Zeichen aber fordert Pflichten über 
Pflichten von denen, die es tragen; fordert Entſagung und Verzicht, 
ſolange die Not des Volkes nicht bezwungen iſt! 


Vergangene Geſchlechter, deren Größe herüberſtrahlt bis in unſere 
Tage, verzeichnet die Geſchichte nicht deshalb, weil ihr Daſein verlief 
in ſorgloſem Lebensgenuß, oder weil ſie ſich begnügten mit den halben 
Dingen. Nein! Die Großen der Vergangenheit ſind deshalb groß, weil 
die Nachwelt ſie ſieht als lichte Kampfgeſtalten, die Charakter genug 
beſaßen, um ein dunkles Schickſal in die Schranken zu fordern. 

Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Es kann harte Zeiten geben. 
Sich des Schickſals Schlägen zu entziehen, vermag niemand. Aber ſie 
tapfer zu ertragen, ſie hinzunehmen und zu überwinden, das kann ein 
Volk, wenn es ſtark in ſeiner Seele iſt, und wenn der Glaube an ſeine 
Sendung ſich größer erweiſt und beharrlicher als die Ungunſt der Zeit. 

Erfüllt von dieſem Bewußtſein treten wir an mit wehenden Fahnen, 
um in Nürnberg den Bund zu erneuern. Wir wollen Kämpfer einer 
großen Zukunft dieſes Volkes fein, über das wir uns nicht Rechte an: 
gemaßt, ſondern für das wir Pflichten übernommen haben. 

Sich dieſer Pflichten täglich bewußt zu ſein und ſie getreulich zu 
erfüllen, das fordert, Kameraden, die Nation von euch! Revolution zu 
machen gegen ein überaltertes Zeitalter und gegen eine kranke Geſell⸗ 
ſchaftsordnung bedeutet an ſich nur wenig. Wahre Revolution beginnt 
erſt da, wo eine neue Lebensform der Ausdruck glaubensſtarker Inner— 
lichkeit geworden iſt. Dieſen Glauben haben wir proklamiert. Ihn vor: 
zuleben in allen Konſequenzen iſt wahrhaftige Tat echter Revolutionäre! 
Nicht Machtmittel noch Geſetze zwingen ein Volk in neue Bahnen, 
ſondern nur die innerlichſte Überzeugung, die Wandlung aus der Seele 
heraus! Dieſe Wandlung zu vollziehen, Kameraden, liegt bei euch. 

In den Herzen der Millionen ſoll der letzte Sieg erfochten ſein. Und 
eure Fahne ſei das Zeichen dieſes Sieges! 

Dann wird in einer fernen Zukunft ein freies Volk auch an unſeren 
Gräbern ſtehen und die Stunde ſegnen, da dieſes Banner aufſtieg über 
dem Reich! 
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Reichs ſchulungsleiter Otto Gohdes, M. d. R. 


Der neue deutſche Menſch 


Die Zeit der menſchlichen Entwicklung zeigt, daß jedes Zeitalter ſeinen beſonderen 
Menſchentyp aufzuweiſen hat. Dieſer iſt vielfach ſchon an ſeinem äußeren Erſcheinungsbild 
zu erkennen. Beſonders ſcharf — vor allem in ſeinem Charakter — zeichnet ſich aber der 
Träger eines neuen Geiſtes, der Pionier einer Weltanſchauung ab. Eine totale, das 
heißt alle Gebiete des menſchlichen Lebens umfaſſende Weltanſchauung hat es bisher für 
das deutſche Volk nicht gegeben. Die erſte und einzige dieſer Art iſt die nationalſozialiſtiſche 
Grundauffaſſung vom Leben eines Volkes. So iſt es ganz klar, daß die Träger des Kampfes 
um dieſe Weltanſchauung, die ihr Leben und ihren Kampf auf ein beſonderes Ziel eingeſtellt 
haben, einen neueren Menſchentyp im deutſchen Volk darſtellen. Im kraſſen Gegen⸗ 
ſatz hierzu ſteht der liberaliſtiſche Menſch des letzten Zeitalters. 


Als die franzöſiſche Philoſophie des 18. Jahrhunderts dem liberaliſtiſchen Geiſt in einem 
Syſtem feſte Formen gab, geſtaltete fie gleichzeitig den liberaliſtiſchen Menſchen. Den Lehren 
der Aufklärungsphiloſophie entſprechend entſtand der Begriff des Individuums. 

Das Individuum wollte unabhängig ſein von Welt und Natur, von Volk und Land. 
Innere Bindungen kannte es nicht. Es wurde zum Träger des Begriffs „Menſchheit“. 
Sein Handeln entſprang ausſchließlich aus verſtandesmäßigen Erwägungen, das heißt 
aus rationaliſtiſchem Denken. Der Verſtand überwog die Gefühle. Gefühlsmäßiges 
Denken und Handeln lehnte man ab und verſpottete dieſes als „Idealismus“, worunter 
man etwas Unreales, Weichliches und Romantiſches verſtand. Der Menſch hatte keinen 
Glauben mehr, denn dieſer wurde durch den Verſtand verdrängt. Wiſſen galt alles, 
Charakter nichts, weil das Wiſſen ertragreicher erſchien als Charakterfeſtigkeit. 


Sein Endziel mußte, weil er materialiſtiſch eingeſtellt war, auf den Erwerb irdiſcher 
Güter eingerichtet ſein, nach deren Beſitz oder Nichtbeſitz der einzelne auch eingeſchätzt 
wurde. Beim Erfolg intereſſierte den liberaliſtiſch-materialiſtiſchen Menſchen nie das Wie, 
immer nur das Was. Wenn es ſein mußte, ging er beim Erwerb materialiſtiſcher Güter 


über Leichen. Dieſer Geiſt hätte folgerichtig zur Anarchie führen müſſen. Der natürliche 
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Inſtinkt des Menſchen hielt die Geſellſchaftsordnung noch zuſammen. Wenn der Liberalis— 
mus ſtillſchweigend anarchiſtiſch dachte und handelte, ſo wollte der Jude als der Träger 
des marxiſtiſchen Gedankens den Auflöſungsprozeß durch Organiſation des Klaſſenkampfes 
beſchleunigen. Dieſes mußte zur Selbſtzerfleiſchung der Geſellſchaft und ſomit jeglicher 
Ordnung führen. 


Der Menſchentyp des Liberalismus und Marxismus iſt der Maſſenmenſch. Derzeitige 
Beiſpiele ſehen wir ganz beſonders kraß in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und in Rußland. Maſſe iſt eine zufällige Summierung von Menſchen. Sie entſteht durch 
unorganiſche Zuſammenballung der Einzelindividuen. Sie iſt unorganiſch. Ihr Da- 
fein beruht auf Zufall. Sie hat keinen Geiſt, ſondern nur Stimmungen. Maſſe bei dieſer 
Zuſammenfaſſung bedeutet Chaos. Die Bindungen der Einzelmenſchen untereinander ſind 
ganz loſe und nur äußerlich. Es iſt mehr eine Intereſſentengemeinſchaft. Wenn dieſe auf- 


hört, iſt jede Verbindung der Menſchen untereinander gelöſt. 


Die Maſſe iſt ſomit eine Vielheit, niemals aber eine Gemeinſchaft 
von Menſchen. Der Maſſe gegenüber ſteht das Volk. Das Volk entſteht organiſch. Es 
wächſt. Die Verbindung der Menſchen im Volk iſt innerlich gegeben. Das Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl ſchafft eine Gemein ſchaft. Während das Denken, die Betrachtung der 
Welt, die Auffaſſung vom Leben in der Maſſe gegenſätzlich ſein kann, iſt es im Volk ein— 
heitlich. Ein Volk hat ein hiſtoriſches Ziel, einen Lebenszweck, die Maſſe aber 
niemals. Zur Erreichung dieſes hiſtoriſchen Zieles bildet ſich im Volk ganz von ſelbſt der 
Führergedanke. Maſſe ſowohl wie Volk brauchen Führung, ſonſt löſen ſie ſich auf. Die 
Führung der Maſſe iſt ſtimmungsbedingt. Wir ſahen dies im liberaliſtiſch-marxiſtiſchen 
Zeitalter durch dauernden Regierungswechſel und parlamentariſche Maſſenführung. Des- 
halb hat der Maſſenführer keinen eigenen Willen, kein Ziel und ſomit keine Lebensdauer. 


Er konnte auch niemals eine Perſönlichkeit ſein. 


Der wirkliche Führer des Volkes kommt aus dem Volk und iſt mit 
dieſem natürlich verbunden. Er iſt der inſtinktſichere Vollzieher des bewußten oder oft auch 
unbewußten Volkswillens (zum Beiſpiel Bismarck hatte keine Partei hinter ſich, war aber 
die vollziehende Gewalt des deutſchen Willens). Der Führer trägt die Merkmale ſeines 
Volkes, er iſt der Typus ſeines Volkes. Die Verbundenheit mit ſeinem Volk 
läßt in ihm die geſchichtlichen Erkenntniſſe der Jahrtauſende lebendig werden. Er iſt mit 


8 


DEUTSCHLA® 
* 


Ar 


, oeurscnt⸗ 
HAPIG ET} ar 


* 


N 


DEUTSCHLAP! 


4 ERWACHE 
ERWACHE® 


ERWACHE 0 8 
Ar Annan 8 
sp Eraraaga 
le 


144 


11 - 
kai, GT; 


u. 


Die Symbole 


einem Wort eine Perſönlichkeit. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung und Welt— 
anſchauung ſtellt die Perſönlichkeit in den Vordergrund, während der Liberalismus und 
Marxismus keine Perſönlichkeiten entwickeln konnten, weil in ihnen immer die Mehrheit 


(Maſſe) ſiegte. Sie huldigten der Quantität, wir aber der Qualität. 


Die Perſönlichkeit des nationalſozialiſtiſchen Menſchen wird nach ſeinem Können, ſeiner 
Leiſtung bewertet. Nicht Wiſſen, nicht Reichtum, ſondern der gute gefeſtigte Charakter iſt 
maßgebend. Immer wird bei der Beurteilung eines Führers die Frage in den Vordergrund 
geſtellt: Was leiſtet er für die Gemeinſchaft? Unſere Weltanſchauung bedingt es, daß der 
neue deutſche Menſch und insbeſondere der neue deutſche Führer eine Perſönlichkeit wird. 
Seine hervorragenden Eigenſchaften müſſen ſein: Kameradſchaftsgeiſt und Opferſinn. 
Seine ethiſche Auffaſſung heißt: Vorleben! 

Das deutſche Volk will vornehme Führer haben. Das beſte Beiſpiel des neuen 
deutſchen vornehmen Führers iſt Adolf Hitler. Er iſt die Verkörperung des neuen deutſchen 
Menſchenideals. 

Jede Propaganda für eine Weltanſchauung iſt zwecklos, wenn ſie nur durch Worte er— 
folgt. Taten ſprechen klarer und eindringlicher. Wenn unſere Bewegung für alle Zeiten 
leben und ſiegen ſoll, nicht nur als politiſche Partei im Staate, ſondern auch als Welt— 
anſchauung in der Volksſeele, dann muß jeder Träger der Bewegung, in ganz beſonderem 
Maße jeder Führer, dieſe Weltanſchauung vorleben. Daß dieſe Weltanſchauung durch alle 
Zeiten Beſtand haben wird, iſt ſicher, weil der deutſche Menſch in ſeinem Grundweſen 
geſund und ſomit zur Formung des neuen deutſchen Menſchen geeignet iſt. Als ausführendes 
Organ der Bewegung wird das Reichsſchulungsamt richtunggebende Wege zur Formung 
des deutſchen Menſchen weiſen. 


IENRNEINTNTENH NENNEN x ex d 


Ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, aber koͤrperlich geſunder 
Menſch mit gutem, feſtem Charakter, erfuͤllt von Entſchlußfreudigkeit 
und Willenskraft, iſt fuͤr die Volksgemeinſchaft wertvoller als ein 
geiſtreicher Schwächling. Adolf Hitler 
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Das Wort Marienburg zaubert vor un⸗ 
ſeren Augen jene Zeiten der deutſchen Vergangen⸗ 
heit herauf, da Kaiſer und Päpſte miteinander in 
ſchwerſter Fehde lagen oder aber gemeinſam Kreuz⸗ 
züge ausrüſteten und immer wieder neue Ritter 
aus Deutſchland hinauszogen, um dem Phantaſie⸗ 
gebilde eines Weltreiches nachzugehen und eine 
Beherrſchung Jeruſalems zu verwirklichen. 

Und doch: zu gleicher Zeit, da Friedrich II., 
der Hohen ſtaufe, in Weltmachtsträume verſunken 
ſchien, entſtand unter ſeiner Hand das erſte neue 
Staatsweſen Europas, das Siziliſche Königreich. 
Nahezu unabhängig von kirchlichen Theorien 
gründete der große Hohenſtaufe hier einen in ſich 
geſchloſſenen Staat und bildete einen feinnervigen 
Organismus auf Grundſätzen, deren Größe wir 
erſt heute begreifen, wenn wir ſehen, wie ſehr 
der auf ſich ſelbſt geſtellte Staatsgedanke allen 
mittelalterlichen kirchenpolitiſchen Wertſetzungen 
widerſprach. 

Und zu gleicher Zeit wirkte neben Friedrich im 
tiefen Süden ein Ritter, der zu den größten 
Staatsmännern der deutſchen Geſchichte gehört, 
der begriff, daß auch die Macht des deutſchen 
Kaiſers in Italien nur gehalten werden konnte, 
wenn Kern⸗Deutſchland eine wirkliche Sicherung 
vor den herandrängenden Mächten des Oſtens 
beſaß. So entſtand im Kopfe Hermann von 
Salzas der Gedanke einer Ausweitung und 
Sicherung des deutſchen Lebensraumes. Das, 
was Heinrich der Löwe als Rebell gegen Bar⸗ 
baroſſa durchzuführen verſucht hatte, fand fianfe- 
männiſch geformte Geſtalt in dem erſten großen 
Führer des Deutſchen Ordens, der zunächſt in 
Ungarn das Burgenland baute, dann aber ſeine 
Hauptaufgabe erkannte. 

Vieles brachten ſpätere Jahrhunderte Deutſch— 
land, manches mußte aufgegeben werden, konnte 
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aufgegeben werden, ohne daß die Lebensſubſtanz 
ſelbſt angegriffen worden war. Nicht aufzu⸗ 
geben aber waren die Kernlande der neuen Kolo⸗ 
niſation des deutſchen Oſtens, der für die kom⸗ 
menden Jahrhunderte die Vorausſetzung des 
deutſchen Lebens überhaupt darſtellte und bis in 
die heutige Zeit die Ernährungsgrundlage der 
deutſchen Nation geblieben iſt. 

Wir werden immer voll Ehrfurcht aller Kämp⸗ 
fer zu gedenken haben, die dem Ruf Hermann von 
Salzas folgten, vor allem des ſchweigſamen und 
bis zum Tode pflichtgetreuen Hermann Balk, 
der ſein ganzes Leben im unerbittlichen Ringen 
um jeden Fußbreit des neuen Bodens hinbrachte 
und kurze Zeit nach dem Hinſcheiden Salzas als 
treuer Diener ſeines Herrn bei einer Heimatreiſe 
verſtarb. Wir gedenken der ſpäteren reichen Zeit, 
da mit der Feſtigung der deutſchen Ordensmacht 
trotz vieler Empörungen der Unterworfenen und 
mancher partikulariſtiſchen Strömungen in den 
neugegründeten Städten doch die Zentralgewalt 
immer höher emporblühte, bis unter Luther 
von Braunſchweig ein Höhepunkt der Macht, 
des Reichtums erklommen wurde und die heutige 
Marienburg als Symbol dieſer Kraftentfaltung 
entſtand. Von der Marienburg aus wurde da⸗ 
mals Weltpolitik getrieben, von der Marienburg 
aus ſtrahlte ein deutſcher Machtwille hinüber in 
andere Länder, und Rittergeſtalten aus vielen 
Staaten wurden angezogen, um ihre Abenteuer⸗ 
luſt und ihren Geſtaltungswillen in den Dienſt 
des Deutſchen Ordens zu ſtellen. Bis ſchließlich 
doch, umkreiſt von Gegnern, aber auch durch Ver— 
rat einer Gruppe gebrochen, die ſchwere Stunde 
von Tannenberg kam. Gerade in dieſen dunklen 
Tagen aber wurde dem Deutſchen Orden ſein 
allergrößter Mann geſchenkt, eine Perſönlichkeit, 
aus deren Charakterſtärke das deutſche Volk und 


die deutſche Jugend auch heute neue Energien 
ſchöpfen müfite. Als alles verloren ſchien, da ſetzte 
ſich Heinrich von Plauen in der Marien⸗ 
burg feſt. Ungeachtet aller Verzweiflungsrufe, 
nur auf ſich ſelbſt geſtellt, mit dem feſten Willen, 
auf der Burg des Ordens zu ſterben oder zu 
ſiegen, hielt dieſe große Geſtalt die Feſtung und 
rettete noch einmal den deutſchen Oſten vor einer 
tödlichen Umklammerung. 

Nach dieſer großen Tat aber, angeſichts des 
Todes der blühendſten Ritterſchaft vor Tannen⸗ 
berg mit dem kühnen Ulrich von Jungingen an 
der Spitze, waren die Kräfte des Ordens er⸗ 
ſchöpft. Der Erzberger dieſer Zeit, Marſchall 
Küchmeiſter, umgarnte mit diplomatiſchem Ge- 
ſchick Heinrich von Plauen, und 15 Jahre lang 
mußte dieſer verratene große Mann im Gefäng⸗ 
nis verbringen, ohne ſeine Kraft noch einmal dem 
bedeutenden Werke widmen zu können. 


— 


Es wird die Aufgabe eines deutſchen Schul⸗ 
unterrichts fein, in die Seelen kommender Ge⸗ 
ſchlechter nicht nur die großen Könige feſt zu ver⸗ 
wurzeln, ſondern auch die Geſtalten des deutſchen 
Oſtens lebenswarm zu ſchildern, um die großen 
Menſchen der Vergangenheit wieder wirkſam 
für die Gegenwart werden zu laſſen. Und dieſe 
Dankespflicht der deutſchen Nation gilt vor allem 
den beiden Großen am Anfang und am Ende des 
Deutſchen Ordens: Hermann von Salza und 
Heinrich von Plauen. 


— 


Es iſt ein wunderbares und tief bedeutſames 
Schickſal, daß wir in der heutigen Zeit der Not 
und des großen Ringens wieder zurückfinden zu 
den Grundlagen des deutſchen Lebens, uns 
nicht mehr aufhalten laſſen durch theoretiſche 
Doktrinen, intellektuelle Konſtruktionen über 
Staat und Leben, ſondern daß dieſe ganze durch 
ſie einſt gebildete Kruſte aufgebrochen worden iſt, 
der deutſche Menſch nunmehr immer wachſamer 
ſeinem ureigenſten Inſtinkt folgt und wieder das 
Vertrauen zur Geſtaltungskraft ſeines urſprüng⸗ 
lichen Willens gewinnt. Da iſt es denn ſchon 
Millionen klargeworden, daß der neue ſtaats⸗ 
politiſche Gedanke und die ſich herausbildende 
geſellſchaftliche Lebensform heute von anderen 
Antrieben beſtimmt wird als früher, daß an Stelle 


von nur papiernen Verfaſſungen ein lebendiges 
Menſchen verhältnis getreten iſt. 

Als der ſpätrömiſche Staat ſeinem Ende ent⸗ 
gegenging, drangen von allen Seiten germaniſche 
Völkerſchaften ein, nicht ſo ſehr mit dem bewuß⸗ 
ten Willen, das Römiſche Reich zu ſtürzen, als 
vielmehr, um die überſchüſſigen Kräfte ſich aus⸗ 
wirken zu laſſen, ſich Raum zu ſchaffen für neue 
Lebensnotwendigkeiten. Unmerklich aber wurde 
doch der ganze Staatsgedanke des ſpäten Roms 
von den germaniſchen Fürſten und Regenten bis 
in die Wurzeln geändert, auch nicht auf Grund 
eines vorgefaßten Planes, ſondern als Folge einer 
zwar beſtimmten, jedoch mehr unterbewußten 
Charakteräußerung. Selbſt der ſpätrömiſche Staat 
war noch ein außerordentlich feines Gebilde, Vor⸗ 
bild eines bis ins einzelne durchgearbeiteten Be⸗ 
amtentums. Von oben bis unten wirkte nahezu 
ſelbſttätig der ſich äußernde zentrale Staatswille 
aus Rom, und die ganze rieſige Beamtenhierarchie 
war ein, wenn auch nicht immer beweglicher, ſo 
doch auch in ſpäteſter Zeit noch wirkſamer, von 
außen faſt nicht zu erſchütteruder Apparat. 

Die germaniſchen Fürſten und ihre Stämme 
verlegten ihren Wohnſitz aber nicht in die 
Städte, das heißt alſo nicht in die Zentral⸗ 
ſtellen des Beamtentums, ſondern ließen ſich das 
Land zuerteilen. In Norditalien wurde ein 
Drittel des Landes oſtgotiſch, in Spauien und 
anderen Ländern zwei Drittel und mehr germa⸗ 
niſch. Es bildeten ſich dann um die Höfe der ger⸗ 
maniſchen Edlen und Fürſten neue Zentren des 
Lebens, die Städte wurden entlaſtet, der Des 
amtenapparat erwies ſich zum großen Teil als 
überflüſſig, und es entſteht, faſt ſelbſttätig vor⸗ 
gebildet, die Lebensverfaſſung des frühen germa⸗ 
niſchen Mittelalters. Nicht alſo eine unperſönliche 
Beamtenhierarchie, nicht ein in unnahbaren Fer⸗ 
nen ſchwebender, ſich als Gott fühlender Cäſar 
verwirklichte ſich als Staatsgedanke des germani⸗ 
ſchen Menſchen, ſondern das perſönliche Verhält⸗ 
nis zwiſchen Lehnsherr und Vaſallen wurde das 
wichtigſte Element der Lebensgeſtaltung. Darum 
ſind auch alle ſpäteren Antriebe, die darauf hin⸗ 
zielten, den Staat zu einem Beamtenſtaat zu 
machen, dem deutſchen Leben gegenüber fremd und 
feindlich geweſen, denn was ſich bei den früh⸗ 
germaniſchen Regenten in Italien und Spanien 
zeigte, das war nur die fernwirkende Außerung 
deſſen, was im Kernlande vorhanden war 
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als Begriff des Herzogs und feiner 
Gefolgſchaft. 

Überall, wo dieſes Verhältnis lebendig war, 
überall, wo ein perſönlicher Eid und ein Pflicht⸗ 
verhältnis beſtand, war Deutſchland ſtark; wo 
aber eine abſtrakte Theorie zu herrſchen begann, 
da war Deutſchland innerlich zermürbt. 

Aus der Stärke dieſes Treueverhältniſſes, das 
Herzog und Mannſchaft für immer auf dem 
Schlachtfeld und im Frieden zuſammenband, ent⸗ 
ſtand dann Brandenburg. Dieſer Grundſatz war 
ſpäter das tragende Element, das Friedrich den 
Großen mit ſeinen Offizieren zuſammenſchloß, 
und es beſtimmte ſchließlich auch das Schickſal des 
deutſchen Soldatentums im Weltkrieg, als Mil⸗ 
lionen deutſcher Frontkrieger nicht ſo ſehr einem 
abſtrakten Schema, auch nicht einer ſtaatsrechtlich 
feſtgelegten Monarchie zuliebe in den Kampf 
zogen, ſondern nach dem Abebben des erſten gro— 
ßen Anſturmes nun reſtlos ihre Kraft einſetzten, 
als zwei Feldherrnperſönlichkeiten ihnen als die 
lebendigen Garanten ihres tiefſten Willens er— 
ſchienen. Das perſönlich aufgefaßte Verhältnis 
des deutſchen Soldaten zum Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg war mit das Geheimnis der gro— 
ßen Erfolge des deutſchen Heeres. In ihm lag 
auch das Geheimnis verborgen, daß Deutſchland 
nach dem Verrat des 9. November 1918 nicht 
zuſammenbrach, weil die ſchon bei Lebzeiten 
mythiſche Geſtalt Hindenburgs mit ihrer ganzen 
Kraft ſeeliſcher Anziehung — vielleicht ſich ſelbſt 
unbewußt — hinüberleitete in eine andere Zeit, 
da ſie abgelöſt werden konnte durch einen neuen, 
jungen Herzog, den wir heute unſeren Führer 
nennen. 

Dieſe Erkenntnis deutſchen Staatswillens zieht 
aber eine bittere Einſicht nach ſich. Es iſt nicht 
wahr, daß es irgendwelche geſchichtlichen Geſetze 
gibt, wonach, wenn die Not groß ſei, irgendein 
Gott oder eine Naturgewalt einem bedrängten 
Volke einen großen Führer ſchenke. Vielmehr 
ſehen wir, daß auch viele gewaltige Völker des 
Altertums in ſolchen Schickſalstagen elend zu⸗ 
grunde gegangen ſind, und daß die Weltgeſchichte 
über ſie die Akten geſchloſſen hat. Eine Rieſen⸗ 
geſtalt, in der ſich die Sehnſucht eines vom Schick⸗ 
ſal in die Prüfung genommenen Volkes verwirk⸗ 
licht, erſcheint nicht alle Jahrzehnte, vielleicht 
nicht einmal alle Jahrhunderte. Deshalb erhebt 
ſich neben dem ewigen germaniſchen Inſtinkt für 
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uns heute auch das Bewußtſein der Pflicht, alles 
menſchenmögliche zu tun, um eine Form zu fin⸗ 
den, damit eine dauerhafte Brücke geſchlagen wer- 
den kann zwiſchen einem Großen und dem in 
unſichtbarer Ferne vielleicht heraufſteigenden an⸗ 
deren, das heißt eine Staatstypik herauszubilden, 
welche die Fortdauer des einmal von einem ſtaats⸗ 
politiſchen Genie geſchaffenen Zuſtandes in einer 
dem deutſchen Weſen entſprechenden Form ſichert 
und auch dann noch den geſammelten Wider⸗ 
ſtandswillen verkörpert, wenn nicht ein Herzog 
allergrößten Formats das Reich führt. Hier 
tritt als Fortführung und Ergän— 
zung zum Herzogsgedanken das 
Prinzip des Ordens. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat von 
ihrem Beginn an erklärt, daß ſie ſich nicht um 
die Theorien der Monarchie und der Republik 
ſtreite. Sie war ſich von jeher bewußt, daß es in 
der Geſchichte der Völker gute und ſchlechte 
Monarchien, ſtark geſtaltete und verkommene 
Republiken gegeben hat. Wir wiſſen, daß das 
alte Rom, aus deſſen Bauerngeſchlechtern ſpätere 
Zeiten die Kraft der Geſtaltung zogen, eine 
Republik geweſen iſt. In dieſer Zeit wurden 
alle jene Charaktermächte vorgebildet, von denen 
die Cäſaren ſpäter verſchwenderiſch zehrten. 
Ebenſo deutlich iſt, daß das alte Griechentum 
von Königen geführt wurde und daß die Form 
der königlichen Polis die Kultur bildende 
Urquelle von Hellas geweſen iſt. Der deutſche 
Menſch führte ſein Leben organiſch vom Herzog 
hinüber zum Königsgedanken, und es iſt 
für mich kein Zufall, daß, während faſt alle 
Völker in ihren blutigen Revolutionen ihre 
Fürſten hinſchlachteten, die deutſche Geſchichte 
von keinem Fall zu berichten weiß, daß der 
deutſche Menſch feinen König enthauptet hätte. 
Eine rein republikaniſche Verfaſſung wäre in 
Deutſchland nur unter Menſchen des gleichen 
Temperaments, der gleichen Selbſtdiſziplin viel⸗ 
leicht in einigen Gauen, kaum aber angeſichts des 
Reichtums verſchiedenſter Charaktere, wie ſie das 
heutige Siebzigmillionenvolk umfaßt, möglich. 

In der Erkenntnis, daß dieſe Frage von 
Monarchie und Republik zweitrangig war gegen⸗ 
über der großen Aufgabe, den Marxismus mit 
allen ſeinen Abarten zu zerbrechen, wurde die 
ganze Kraft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
auf wenige Ziele eingeſtellt. In dieſer willens⸗ 


mäßigen Auseinanderſetzung zeigte ſich wiederum 
der alte germaniſche Inſtinkt: der Kampf der 
letzten 14 Jahre hat uns in der alten ſich heraus— 
bildenden deutſchen Form von Führer und Ge— 
führten, von Herzog und Gefolgſchaft jene Kraft 
geſchenkt, die uns den Sieg brachte und uner— 
ſchütterlich wirkſam bleiben wird, ſolange Adolf 
Hitler noch unter den Lebenden weilt. Da aber 
auch ſeinem Leben ein Ziel geſetzt iſt, wir aber 
wollen, daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
die Grundlage bildet für den Staatsaufbau Fom- 
mender Jahrhunderte, fo haben wir uns Rechen— 
ſchaft abzulegen von jenen inneren Geboten des 
Deutſchen, die heute lebendig ſind und bereits 
in allgemeinen Umriſſen und ohne jeden Doktri— 
narismus eine ſolche Form vorzuſchauen, die ein— 
mal als typenbildende Kraft dem genialen 
Impulſe der erſten Kampfjahre folgen muß. 

Und da zeigt ſich als das zweite Wunder 
unſerer großen Zeit, daß außerhalb der alten 
Begriffe von Monarchie und Republik Deutſch— 
land hineinwächſt in eine ganz neue Form, die 
wir zugleich als uralt empfinden, in die Form 
eines deutſchen Ordensſtgates. Und 
das bedeutet, daß die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung entſchloſſen iſt, aus der Geſamtheit der 
70 Millionen einen Kern von Menſchen aus⸗ 
zuleſen und zuſammenzufügen, der die beſondere 
Aufgabe der Staatsführung übertragen erhält, 
deſſen Mitglieder in die Gedanken einer organi⸗ 
ſchen Politik von Jugend an hineinwachſen, die 
ſich in der Form der politiſchen Partei erproben, 
dann gemeinſam das anſtreben, was reſtlos zu 
verwirklichen auf Erden zwar nicht in allen 
Einzelfällen möglich iſt, was aber trotzdem un- 
verrückbares Ziel der Geſamtheit bleiben muß: 
Autorität und Volksnähe als identiſch zu emp⸗ 
finden und Leben und Staat demgemäß zu ges 
ſtalten. 

Thronte der Cäſar als Halbgott über hundert 
Völkerſchaften, regierte er durch eine Bürokratie 
und Hierarchie, jo muß der Führer des national— 
ſozialiſtiſchen Ordens, der zugleich Führer des 
Deutſchen Reiches iſt, die Autorität zwar un— 
erſchütterlich wahren, aber im lebendigſten Blut⸗ 
zuſammenhange ſtehen nicht nur mit den Be— 
amten der Partei und des Staates, ſondern mit 
allen jenen Millionen, die ſich um SA., SS. 
und Hitler-Jugend und alle der Bewegung an⸗ 
geſchloſſenen Verbände ſcharen. Der national⸗ 


ſozialiſtiſche Staat iſt alſo, wenn man alte Be⸗ 
griffe für die Bezeichnung ſeines Aufbaues ver⸗ 
wenden will, eine Monarchie auf republikaniſcher 
Grundlage. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ver⸗ 
kündet nicht ein univerſaliſtiſches Prinzip, das 
ſich von oben auf die Menſchen herniederſenkt, 
ſondern begründet ganz im Gegenteil ein orga— 
niſches Wachstum von unten, das, feſt ein- 
gefügt in Blut und Boden durch Tauſende von 
Wurzeln, auch die höchſten Wipfel noch frei zu 
tragen vermag. Der Staat wird von dieſem 
Geſichtspunkt aus nicht ein zu vergötternder 
Selbſtzweck, ebenſowenig wie der Cäſar ein Gott 
oder ein Stellvertreter Gottes, ſondern wird 
Mittel im Dienſte einer fortdauernden Volks— 
veredlung und Lebensgeſtaltung, Werkzeug im 
Dienſte einer elaſtiſchen und ſtets erneuerten 
Selbſtbehauptung einer uralten und doch ewig 
verjüngten Nation. Das bedeutet wiederum, 
daß das lebendige Leben die notwendige Organis 
ſation der Selbſterhaltung, eben den Staat, als 
Werkzeug, wenn auch als männlichſtes und edel 
ſtes Werkzeug, einſetzt und demgemäß behandelt. 
Autorität ohne Cäſarismus, Volksverbunden— 
heit ohne chaotiſche Demokratie, blutvolles Leben 
anſtatt tötender Hierarchie, das ſind die Loſungen, 
die Vorausſetzungen kommender Staatsgeſtal⸗ 
tung, eine Vorbereitung dafür, was wir Natio⸗ 
nalſozialiſten den Ordensrat der Bewegung 
nennen werden, fern allerdings jeder römiſch— 
mönchiſchen Prägung. 

Der Grundſatz, die eigentlichen Regierungs- 
beratungen aus dem allgemeinen Thing in einen 
Rat zu verlegen, iſt uralt und zeigt ſich als 
notwendiges Ergebnis ſchon in der Homeriſchen 
Epoche, da Neſtor die griechiſchen Könige beriet; 
tritt auf in den germaniſchen Sagen, da Hagen 
an der Spitze des Kriegerrates am Hofe von 
Burgund wirkt; bekundet ſich in der Geſtalt des 
Meiſters Hildebrand an der Seite Dietrichs von 
Bern. Der alte römiſche Senat iſt ebenfalls eine 
grandioſe Schöpfung gleicher Art, gleichwie 
ſpäter die lübeckiſche Senatsform die Daraus. 
ſetzung der Größe der Hanſa war, und wie das 
päpſtliche Kardinalskollegium die Dauerhaftig- 
keit des Papſttums mitbegründete. Das Ergebnis 
einer ſolchen Ratsbildung iſt folgerichtigerweiſe 
ein Prinzip, das im Konklave einen beſonders 
deutlichen und vorbildlichen Charakter angenom⸗ 
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men hat. Notwendig ift, daß das ſich regende 
Leben verſchiedene Außerungen menſchlicher Tem⸗ 
peramente fordert. Ebenſo notwendig aber für 
die Stabilität einer Staatsführung iſt es, daß 
nach Austauſch dieſer unterſchiedlichen Anſchau⸗ 
ungen in einem kleinen Führerkreiſe mit dem 
dann einmal getroffenen Entſchluß der innere 
Kampf in der Führung aufhört, und die Geſamt⸗ 
heit ſich hinter die neuerwählte Führerperſönlich⸗ 
keit beziehungsweiſe hinter den angenommenen 
Beſchluß ſtellt und ſomit eine wirkliche Schlag⸗ 
kraft der Führung und der Gefolgſchaft verbürgt. 

Das Konklave des Vatikans iſt nicht eine 
übernatürliche religiöſe Einrichtung, ſondern die 
Folge eines ſehr nüchternen weltlichen Ein⸗ 
griffs in chaotiſche Zuſtände am päpſtlichen Hofe. 
Als die Kardinäle im Jahre 1241 ſich in keiner 
Weiſe über den künftigen Papſt und die ein⸗ 
zuſchlagende Politik des Vatikans einigen konn⸗ 
ten, darüber ſich in fruchtloſen Streitigkeiten 
verzehrten, griff der damalige Senator von Rom, 
Orſini, ein, ſperrte ſämtliche erreichbare Kar⸗ 
dinäle in einen einzigen Raum mit der Anord⸗ 
nung, daß keiner von ihnen den Saal früher 
verlaſſen dürfe, als bis ein Papſt gewählt worden 
ſei. Angeſichts der damaligen hygieniſchen Zuſtände 
und des vorgeſchrittenen Alters der Kardinäle 
erfolgte dann ſchließlich trotz manchen Sträubens 
doch ein Beſchluß; der neue Papſt wurde auf die 
etwas ſchnelle, aber wirkſame Art gewählt. Zwar 
regierte er nur 17 Tage, und die Kardinäle, aus 
Furcht vor einem zweiten Eingriff ſeitens des 
römiſchen Senators, verließen fluchtartig Rom, 
um nicht erneut einem aufgezwungenen Konklave 
ausgeſetzt zu ſein, ſahen ſich aber doch gezwungen, 
in Anagny eine neue Wahlprozedur vorzunehmen, 
wo dann ſchließlich der große Gegner Friedrichs, 
Papſt Innocenz IV., gewählt wurde. Kommende 
Zeiten aber brachten die Überlegung, daß dieſer 
ehemalige brutale Eingriff des römiſchen Sena⸗ 
tors eine außerordentlich weiſe Maßnahme ge⸗ 
weſen war; nun wurde die Papſtwahl tatſächlich 
ſeit dieſer Zeit ſtändig im Konklave durchgeführt, 
und die Strenge dieſes Grundſatzes hat der 
römiſchen Hierarchie mit jene Stetigkeit beſchert, 
die wir an ihr bis auf heute beobachten können. 

Auch der Deutſche Orden in Oſtpreußen folgte 
ſpäter einem ähnlichen Prinzip, der Ordens rat 
wählte den Hochmeiſter, der ſomit unbeſtrittener 
Führer in Frieden und Krieg über den ganzen 
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Ordensſtaat wurde. Ein ſpäteres Wort, welches 
die Kontinuität des Staates am klarſten aus⸗ 
ſpricht: der König iſt tot, es lebe der König, war 
Prinzip auch des Deutſchen Ordens. Sowie der 
eine Hochmeiſter ſtarb, trat kurz darauf ohne 
Erſchütterungen der geſamten Bevölkerung der 
nächſte Führer an ſeine Stelle. Das iſt auch das 
Weſen, nach dem der nationalſozialiſtiſche Orden, 
der eben im Begriff iſt, Staat zu werden, 
handeln wird. Wir werden Adolf Hitler in keiner 
Weiſe vorgreifen, und nur er wird zu entſcheiden 
haben, ob das Ordensprinzip unſerer Zeit den 
Anfang nehmen wird in der Form, daß der 
Führer des Deutſchen Ordens ſchon zu Lebzeiten 
feinen Stellvertreter beſtimmt und dieſer dann 
immer ſelbſttätig nach Ableben des Führers an 
ſeine Stelle tritt, oder ob der Führer teſtamen⸗ 
tariſch einen wenn auch autoritären Vor⸗ 
ſchlag hinterläßt, und der Ordensrat den kom⸗ 
menden Führer dann wählt. Der Beſchluß, eine 
Form für immer zu finden, liegt nur beim Führer 
allein, und die kommende Zeit wird dann für 
alle Jahrhunderte die Durchſetzung dieſes einmal 
gefaßten Beſchluſſes als ihre Pflicht aufzufaſſen 


haben. 
. 


Bei der weiteren Beurteilung des Ordens⸗ 
ſtaates des ſogenannten Mittelalters zeigt ſich 
uns nun eine tiefe Tragik, die auch ſonſt die 
Formen des damaligen Lebens durchzieht. Der 
deutſche Ordensritter war nicht nur Ritter 
und Staatsgeſtalter, ſondern war auch Mönch! 
Als Ritter kämpfte er für die Eroberung und 
Kultivierung ſeines Bodens, als Ordensrat lei— 
tete er die geſamten politiſchen Geſchäfte des 
Landes, beſtimmte das ſoziale und wirtſchaftliche 
Leben der immer größer werdenden Bevölkerung, 
aber letzten Endes wurde dieſes zugleich asketiſche 
Mönchtum nicht in dem Boden feines eigenen 
von ihm ſchöpferiſch geſtalteten Landes verwur⸗ 
zelt. Die Eheloſigkeit der Mönche und Ordens⸗ 
ritter war der tragiſche Vorbote des kommenden 
Verfalls in dem ſpäter von anderen behüteten 
Lande. Da blühte das Bauweſen, da wurden 
Städte gegründet, deren Handel und Wandel 
weit hinübergriff in andere Länder, und mit 
dieſem immer ſtärker pulſierenden Leben wuchs 
dann auch das Selbſtgefühl der Angeſiedelten 
und Seßhaftgewordenen. 


Der asketiſche Mönch aber, der vom frühen 
Morgen an in der Kirche betete, ſtand ſelbſtlos 
als perſönlich Armer in der Leitung eines reich 
gewordenen Landes. Nach und nach wurde ſo aus 
blühendem Leben eine Kaſte, deren abſolute Herr⸗ 
ſchaft man um die Wende des 15. Jahrhunderts 
innerlich nicht mehr recht anerkannte. Dieſes 
tragiſche Schickſal der menſchlichen Zwieſpältig⸗ 
keit war ein beſonders ſtarker Grund des Zu⸗ 
ſammenbruchs des Deutſchen Ordens. Er ge⸗ 
langte jedoch zur kataſtrophalen Auswir⸗ 
kung nur deshalb, weil der Zuzug des deutſchen 
und ſonſtigen abendländiſchen Rittertums aus⸗ 
blieb, das emporblühende Hanſetum der Städte 
aber zunahm. Die deutſchen Ritter benötigte das 
Kaiſertum für die Zwecke des Römiſchen Impe⸗ 
riums deutſcher Nation, und Deutſchland war 
nicht zahlreich genug, um Italien gleichzeitig 
mit Livland und Oſtpreußen zu beherrſchen. 

Der Deutſche Orden hat im Geſamtſchickſal 
der deutſchen Nation eine der rieſenhafteſten Auf⸗ 
gaben erfüllt, aber er konnte die Kontinuität des 
Staates nicht mehr gewährleiſten, weil er mit 
dem Blute ſeines Volkstums nicht mehr fo ver- 
bunden war, wie am kämpferiſchen Anfang ſeiner 
Entſtehung mit dem eroberten Lande. Er zerbrach, 
ähnlich wie ſpäter die Macht des päpftlichen 
Kirchenſtaates zugrunde ging. 

Hier ſehen wir alſo, daß dieſer den Staat ge⸗ 
ſtaltende Männerbund bedingt war durch eine 
Weltanſchauung, welche die letzten möglichen, für 
Deutſchland fruchtbringenden Auswirkungen zu⸗ 
gunſten eines Nationalſtaates verhinderte. Und 
wenn wir im Prinzip des germaniſchen Herzogs 
und ſeiner Gefolgſchaft das immer wiederkehrende 
Phänomen einer großen Geſtalt der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte bewundern, wenn wir im Ordensprinzip, 
im Senatsprinzip das feſteſte Gefüge für die 
Dauerhaftigkeit eines Staatsweſens erkennen, ſo 
müſſen wir für das 20. Jahrhundert die Schluß⸗ 
folgerung daraus ziehen, daß dieſe Form getragen 
werden muß von einer Weltanſchauung, welche 
Abſchied nimmt von blutleerer Askeſe und zurück⸗ 
findet zu dem Grundſatz, daß die politiſchen 
Führer des nationalſozialiſtiſchen Ordens und 
damit auch des Deutſchen Reiches für ewig ge⸗ 
bunden werden an den Boden und getragen werden 
durch das Blut ihres Volkstums; daß ſomit 
immer wieder neue Geſchlechter entſtehen und von 
Jugend an eingefügt werden in die Verbände der 


nationalſozialiſtiſchen Bewegung, damit Inſtinkt, 
geſtaltender zielſtrebiger Wille, vernunftgemäße 
Grundſätze auch ihre Darſtellung in lebendigen 
Perſönlichkeiten, in einer möglichſt großen Führer- 
und Unterführerſchicht des deutſchen Volkes finden. 

Dieſe Weltanſchauung, um deren Gehalt und 
Form heute bereits in allen Seelen heftig gerungen 
wird, ihr Sieg iſt die Vorausſetzung dafür, 
daß auch die politiſche Geſtalt des neuen 
Reiches plaſtiſch und unerſchütterlich iſt, ferne 
kommende Jahrhunderte überdauern kann. 

Wir ſind uns darüber klar, daß dieſe ſeeliſchen 
und geiſtigen Kämpfe der kommenden Zeit ihr 
Gepräge geben werden. Wir ſind aber keineswegs 
furchtſam, ſondern ganz im Gegenteil, wir be⸗ 
grüßen es, daß hier Menſch gegen Menſch, 
Geiſt gegen Geiſt ſich durchzuſetzen gezwungen ſind, 
weil wir in der feſten Überzeugung leben, daß die 
beſtehenden geiſtig⸗ſeeliſchen Gegenſätze durchge⸗ 
fochten werden müſſen, wenn wir wirklich einmal 
eine deutſche Volkskultur ſchaffen wollen. 

Wir wiſſen dabei — und dies iſt mitentſchei⸗ 
dend —, daß eine echte Weltanſchauung nicht 
allein in theoretiſchen Grundſätzen, auch nicht nur 
in ſeeliſchen Bekenntniſſen ſich ſchöpferiſch 
äußern wird, ſondern daß ſie kultiſche Ge⸗ 
ſtalt annehmen muß. Denn es iſt nicht 
wahr, daß nur der Geiſt und die Seele notwendig 
ſind, um den ganzen Menſchen zu erfaſſen, ſon⸗ 
dern genau ſo gehört zur Totalität des Menſchen 
die Welt des Auges und die Welt des Ohres. 
Die Muſik der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
iſt ſchon heute auf heroiſche Klänge eingeſtellt, 
ihr Rhythmus begleitet jeden Ausmarſch der 
SA., jede Kundgebung unſerer Jugend, und mit 
ihnen gehen die alten wiedererſtandenen deutſchen 
Volkslieder ihren Gang; Tondichtungen unſerer 
großen Meiſter werden wieder lebendig in ewiger 
Jugendkraft, nun die Krankheit eines verzerrten 
ſeeliſchen Empfindens überwunden erſcheint. 

Und die Welt des Auges, ſie hat uns vielleicht 
noch mehr ergriffen, denn vor unſeren Augen, da 
flattern in endloſer Zahl immer wieder die Stan⸗ 
darten mit unſeren Symbolen vorüber, und mit 
dieſen Standarten und Fahnen verknüpfen ſich 
immer wieder die Erinnerungen an die große Zeit 
der erſten Kämpfe, die Opfer, die für dieſe ehr⸗ 
würdigen Zeichen gebracht worden ſind, und die 
Erinnerungsfeiern an den Gräbern unſerer Da⸗ 
hingegangenen, an denen dieſe Fahnen ſich tauſend⸗ 
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mal ſenkten. Hier verbinden ſich die Toten des 
großen Krieges mit den Opfern unſerer SA., 
gemeinſam gedenken wir aber auch aller jener, die 
einſtmals in allen Kämpfen der Vergangenheit 
für die Verteidigung des deutſchen Weſens ges 
fallen ſind. Die Standarten mit dem preußiſchen 
Adler, ſie flattern mit dem Hakenkreuz in einer 
Front. Der Aufmarſch dieſer Standarten und 
Fahnen bildet die erſte Grundlage für die kul⸗ 
tiſche Geſtaltung des kommenden deutſchen Lebens. 

Die Erinnerungsfeier für die Toten des 9. No⸗ 
vember 1923 in München und die Vereidigung 
von einer Million politiſcher Leiter der NS DAp. 
am 21. März 1934, das waren bereits die Vor⸗ 
läufer einer Lebensdarſtellung, wo der Menſch 
nicht nur Verkünder eines Gedankens oder Ge⸗ 
fühle iſt, ſondern wo er ſelbſt Dar. 
ſteller dieſes geſamten Willens 
wird. Das Braunhemd, das Hakenkreuz an der 
Bruſt eines jeden Nationalſozialiſten, die Fahne 
mit dem fünftauſendjährigen Symbol, ſie bilden 
mit dem Menſchen, der dies alles trägt, heute 
ſchon eine untrennbare geſchichtsbildende Einheit, 
und aus der Feier einer Vereidigung der SA., 
SS. und der politiſchen Leiter wird eine fort 
dauernde Tradition werden. An den hohen Ma- 
tionalfeiertagen des Deutſchen Reiches werden 
ſich die Frauen und Männer des deutſchen Volkes 
zuſammenfinden im Dienſte des Feierns aller 
hohen geiſtig⸗ſeeliſchen Werte, und der neue 
Lebenskult wird, ſo hoffen wir, jenes begleitende, 
verbindende Element darſtellen zwiſchen der 
Autorität des Führers, der an der Spitze des 
Ordensrates ſteht, mit dem geſamten Volke. 
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Mag noch fo viel Menſchliches und Unzuläng— 
liches ſich im Alltag zeigen, an dieſen Tagen 
muß dies alles verſchwinden und das Bewußtſein 
immer lebendig ſein, daß keiner von den ſiebzig 
Millionen Deutſchen ſich dem Schickſal der Ge— 
ſamtheit zu entziehen vermag, daß es deshalb 
ſeine Pflicht iſt, in der repräſentativen Ver— 
tretung ſeines Volkstums durch Symbol und 
kultiſche Ordnung auch den Schutz ſeiner ſelbſt zu 
erblicken und den Dienſt für dieſe ſich fort— 
entwickelnde Lebensform als Aufgabe zu betrach— 
ten, damit die einmal geprägte und dem Weſen 
des Deutſchen entſprechende Form lebendig ſich 
fortentwickeln kann in alle Zukunft. 

So ſehen wir heute, umwittert von den großen 
Geiſtern der Vergangenheit, das deutſche Schick— 
ſal ſich geſtalten in der Überzeugung, daß nicht der 
nüchterne Doktrinär das Leben bilden kann, ſon— 
dern daß der blutechte große Träumer zugleich 
auch der lebensnaheſte Tatſachenmenſch ſein kann, 
und daß das große Glück, einen großen Träumer 
und einen Tatmenſchen als Führer zu ſehen, nicht 
unbenutzt am heutigen Geſchlecht vorüberziehen 
darf, ſondern daß dieſer ſeltene Segen von der 
deutſchen Nation mit aller Herzenskraft aus— 
gewertet wird, ſo daß der Seher die Möglichkeit 
einer Staatsgeſtaltung erhält, die, gefeſtigt in 
der Form, unerſchütterlich in ihrem Weltanſchau⸗ 
ungskern, immer wieder die politiſche Führer— 
ausleſe aus dem deutſchen Volke erzieht und damit 
endlich einmal die jahrhundertealte Sehnſucht 
der großen Träumer unſerer Geſchichte nach einem 
tauſendjährigen Reich Deutſcher Nation die Er— 
füllung ſchenkt. 
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Es gehört zu den bezeichnenden Weſensmerk— 
malen des Nationalſozialismus, daß er alther— 
gebrachte, geradezu zu Glaubensſätzen erhobene 
Anſichten nicht gedankenlos anerkennt und nach⸗ 
betet, ſondern nüchtern und vorurteilsfrei auf 
ihre Richtigkeit prüft, nur unter der einen, aller⸗ 
dings unumſtößlichen und unnachgiebigen Vor⸗ 
ausſetzung und Zielſetzung des Wohles für 
das eigene Volk. 

In dieſer grundſätzlichen Einſtellung lehnt es 
der Nationalſozialismus auch ab, den Untergang 
der alten Kulturvölker einfach als Gegebenheit 
hinzunehmen und dem drohenden Untergang des 
eigenen Volkes gegenüber in ſträflicher Taten⸗ 
loſigkeit zu verharren. Er ſucht vielmehr die 
inneren Urſachen und Geſetzmüßigkeiten des 
Untergehens von Kulturvölkern zu ergründen, 
um die gewonnene Erkenntnis der Erhaltung 
des eigenen Volkes nutzbar zu machen; er ſucht 
aus der Geſchichte zu lernen. 

Neben die Geſchichte tritt als zweite große 
Lehrmeiſterin die Natur. Nur die maßloſe 
Überheblichkeit einer vergangenen Zeit konnte ein 
ſo unſinniges Schlagwort wie „Überwindung der 
Natur“ prägen. Der Nationalſozialismus ordnet 
ſich willig und ehrfurchtsvoll den urewigen Ge— 
ſetzen der Natur unter. Er weiß, daß „die ewigen 
Grundſätze dieſer letzten Weisheit“ für den Men⸗ 
ſchen genau ſo gelten wie für die übrige belebte 
Welt, und daß ſich jede Verſündigung an ihnen 
bitter rächt. 

Der „ariſtokratiſche Grundgedanke“ der Natur 
will den Sieg des Starken, Geſunden über das 
Schwache, Kranke und damit eine Aufwärts 
entwicklung. Und dieſes Ziel erreicht die Natur 
durch verſchwenderiſche Zeugung und Einſetzen 
eines ſchärfſten Lebenskampfes, der erbarmungs⸗ 
los alles Schwache und Kranke ausmerzt, 
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und der die Allerſtärkſten und Allergeſündeſten, 
die den Kampf beſtanden haben, auslieſt. 
Sie allein ſind würdig, weiter zu zeugen. 
Überreiche Schöpfung, Ausmerze und 
Ausleſe ſind alſo die Mittel, mit der die 
Natur die Erhaltung und Aufwärtsentwicklung 
der Art, der Raſſe ſichert, ſind die Mittel, mit 
der ſie „Bevölkerungspolitik“ treibt. 

Ausleſe der geſündeſten und reinſten Erb- 
ſtröme zur Weiterzeugung kann auch beim Men⸗ 
ſchengeſchlecht einzig und allein zu einer Auf— 
wärtsentwicklung führen. Ausleſe aber ſetzt 
Maſſe voraus. Darum erwächſt unferer Volks- 
pflege als erſte Aufgabe die Vorſorge für die 
Zahl (ſogenannte quantitative Bevölkerungs⸗ 
politik). Ihr ſteht zur Seite als zweite Aufgabe 
die Vorſorge für die Beſchaffenheit der 
kommenden Geſchlechter (ſogenannte qualitative 
Bevölkerungspolitik). Ausleſe und Ausmerze 
ſorgen in der freien Natur dafür, daß nur die 
reinen Erbſtröme weiterfließen. Die Erbſtröme 
des Menſchengeſchlechts können auf zweierlei 
Weiſe verunreinigt werden. Einmal dadurch, 
daß kranke Erbanlagen in ihnen auftreten. Dieſe 
Erbſtröme dürfen, ſoll nicht das Volksganze 
darunter leiden, nicht weiter fließen; um fo ſtärker 
ſoll ſich das geſunde Blutserbe vermehren. Dieſe 
beiden Ziele verfolgt die Erbpflege. Die 
reinen Blutſtröme können aber auch getrübt 
werden, wenn ſich ihnen weſensfremdes Blut 
beimiſcht. Es iſt das Ziel der Raſſenpflege, 
ſolche Miſchungen mit fremdraſſigem Blute zu 
verhüten. 

Die Bedeutung der Volkspflege (Bevölke⸗ 
rungspolitik) kann in ihrer Tragweite gar nicht 
ernſt genug genommen werden. Volk — das iſt 
nicht die Geſamtheit der zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt gleichzeitig Lebenden, das iſt vielmehr 
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die zeitlich ungebundene Gemein: 
ſchaft aus der Vergangenheit über 
die Gegenwart in die Zukunft. Volks⸗ 
pflege erſtreckt ſich alſo auf die kommenden 
Geſchlechter. Von ihnen allein hängt es ab, 
ob der Nationalſozialismus zu einer immer 
heller erſtrahlenden, der ganzen Erdenmenſchheit 
Wärme, Licht und Kraft ſpendenden Sonne er⸗ 
ſtarken oder dereinſt am Himmelsgewölbe der 
Weltgeſchichte nur die Rolle eines raſch auf⸗ 
leuchtenden und raſch verblaſſenden Kometen 
ſpielen wird. Jede Weltanſchauung hat nur ſo 
lange Lebenskraft, als „der lebendige Menſch ihr 
Träger iſt“. Er bildet die Grundmauern des 
nationalſozialiſtiſchen Gebäudes. Die Menſchen 
ſterben, und die ausbrechenden Steine der Grund⸗ 
mauern müſſen durch neue Steine, durch neue 
Menſchen erſetzt werden. Für dieſe Steine nach 
Zahl und Beſchaffenheit zu ſorgen, das iſt Sinn 
und Aufgabe der Volkspflege. 
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Jede zielſichere Unternehmung feßt die genaue 
Kenntnis der Lage voraus. Der oberfläch⸗ 
liche Beobachter wird in dem Anſteigen der Bes 
völkerungszahl um 2,7 Millionen in der Zeit 
zwiſchen der Volkszählung 1925 (62,6 Mil⸗ 
lionen) und der Volkszählung 1933 (65,3 Mil: 
kionen, ohne Saargebiet) beruhigende Sicherheit 
erblicken. Wer tiefer ſchürft und das dauernde 
Werden und Vergehen im Volkskörper als 
ewigen Lebensvorgang erfaßt hat, wird ſich mit 
der nüchternen Zahlenfeſtſtellung nicht begnügen, 
er wird vielmehr das Kräfteſpiel: Werden und 
Vergehen unterſuchen und daraus — bewußt 
ſeiner Verantwortung für die Zukunft — ſeine 
Schlüſſe ziehen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Anderung der 
Bevölkerungszahl — wenn man von der Wir: 
kung der Ein- und Auswanderung abſieht — 
lediglich von zwei Größen abhängt, das iſt die 
Geburtenzahl und die Zahl der Todesfälle. Die 
Bevölkerungszahl kann nur ſteigen, wenn mehr 
Menſchen geboren werden als ſterben, und die 
Bevölkerungszahl ſinkt, wenn mehr Menſchen 
ſterben als geboren werden. Iſt die Zahl der 
Lebendgeborenen und der Verſtorbenen innerhalb 
eines beſtimmten Zeitraumes gleich groß, ſo bleibt 
auch die Bevölkerungszahl gleich groß, ſie iſt 
dann „ſtationär“. Genau ſo wie ein See, wenn 
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wir das Moment der Waſſerverdunſtung und 
Waſſerverſickerung vernachläſſigen, feinen Waſ⸗ 
ſerſpiegel dann auf gleicher Höhe hält, wenn der 
Zufluß genau ſo viel Waſſer zuführt, wie der 
Abfluß wegſchafft. Ein Volk von, ſagen wir, 
100 Millionen Einwohnern, in dem jährlich 
2 Millionen Kinder lebend geboren werden 
— das wäre eine „Geburtenziffer“ von 2 auf 
100 oder 20 auf 1000 und in dem jährlich 
2 Millionen Menſchen ſterben — „Sterbeziffer“ 
20 a. T. — hält ſeine Bevölkerungszahl auf 
gleicher Höhe — immer abgeſehen von dem Wan⸗ 
derungseinfluß. Werden nun in einem Jahre 
2,5 Millionen ſtatt 2,0 Millionen Kinder lebend 
geboren — alſo Geburtenziffer 25 a. T. — 
während die Sterbeziffer nach wie vor 20 a. T. 
beträgt, dann wird die Bevölkerungszahl größer, 
und zwar durch Zuführung jungen, fri⸗ 
ſchen Blutes. Das würde, wenn wir bei dem 
von Lotze) gebrauchten Gleichnis von dem See 
bleiben, einem Anſchwellen des Zufluſſes ent⸗ 
ſprechen, wobei der Seeſpiegel durch Zuführung 
friſcher Subſtanz anſteigt. Ein See kann aber 
auch dann über ſeine Ufer treten, wenn der Ab⸗ 
fluß — ſei es durch ein Naturereignis, wie einen 
Bergſturz, ſei es künſtlich durch einen Damm — 
geſtaut wird. Dann ſteigt der Seeſpiegel nicht 
durch Zuführung friſchen Waſſers, ſondern durch 
längeres Verweilen des Waſſers im See; es iſt 
kein Wachstum, ſondern eine Zunahme durch 
Stauung. Genau ebenſo beim Volk. Wenn in 
dem angenommenen 100 Millionen⸗Volk die 
Geburtenziffer 20 g. T. beſtehen bleibt, die 
Sterbeziffer aber auf 15 a. T. ſinkt, dann ſteigt 
die Bevölkerungszahl natürlich; aber wie beim 
See nicht durch Zuführung friſcher Subſtanz, 
ſondern durch längeres Verweilen der 
Menſchen im Leben, durch Alterwerden 
der Menſchen; es iſt alſo auch kein echtes Wachs⸗ 
tum, ſondern eine Zunahme durch Stauung. Ja 
ſelbſt, wenn jetzt die Geburtenziffer ſinkt, bei⸗ 
ſpielsweiſe auf 17 a. T. ſtatt bisher 20 a. T., 
ſo wird doch immer noch die Bevölkerungszahl 
ſteigen. 

Im ſchroffen Gegenſatz zu dem urgeſun⸗ 
den, „echten Wachstum“ trägt die „Zu— 
nahme durch Stauung“ den Todes» 
keim in ſich. Das Stauwehr gegen den Tod 


*) „Vokkstod“, Kosmos⸗Verlag, Stuttgart 1932. 


kann nicht ewig halten. Es muß notgedrungen 
einmal brechen. Der Tod der vielen alten Men⸗ 
ſchen muß ſich auf eine kurze Zeitſpanne zuſam⸗ 
mendrängen, das heißt die Sterbeziffer muß not⸗ 
wendigerweiſe gewaltig ſteigen. Die Geburten⸗ 
ziffer kann der Sterbeziffer nicht mehr die Waage 
halten, und die Bevölkerungszahl muß ſinken. 
Iſt das Anſteigen der Bevölkerungszahl von 
1925 bis 1933 um 2,7 Millionen als echtes 
Wachstum oder als Zunahme durch Stauung zu 
deuten? Die Beantwortung dieſer Frage wird 
in erſter Linie einmal davon abhängen, ob die 
gegenwärtige Stärke des Abfluſſes aus dem See 
auf die Dauer gehalten werden kann. Die 
Sterbeziffern bewegen ſich ſeit dem Jahre 1930 
um 11 a. T. Machen wir uns klar, was das 
bedeutet. „Sterbeziffer 11 a. T.“ beſagt, daß 
von 1000 Menſchen jährlich II ſterben. Wenn 
aber von 1000 Menſchen jährlich 11 ſterben, 
dann dauert es natürlich, 1000: 11 = 90,9 
Jahre, bis alle 1000 Menſchen geſtorben ſind. 
Das bedeutet nichts anderes, als daß für jedes 
lebend Neugeborene die mittlere Lebenserwartung 
90,9 Jahre betragen müßte. Die Unmöglichkeit, 
die mittlere Lebenserwartung des Menſchen auf 
90,9 Jahre hinaufzuſchrauben, braucht nicht erſt 
bewieſen zu werden. Die tatſächlich beſtehende 
mittlere Lebenserwartung kann man auf mathe⸗ 
matiſch⸗ſtatiſtiſchem Wege aus den Sterbetafeln 
errechnen. Sie beträgt nach den letzten Be⸗ 
rechnungen in Deutſchland 57,4 Jahre. Wenn 


Im Jahre 1810 


man, wie eben ausgeführt, durch die Rechnung 
1000 : jährliche Sterbeziffer die mittlere 
Lebenserwartung errechnen kann, fo kann man 
natürlich auch durch Diviſion rooo : mittlere 
Lebenserwartung die der mittleren Lebenserwar⸗ 
tung entſprechende jährliche Sterbeziffer errech⸗ 
nen. Die Rechnung 1000 : 57,4 ergibt 17,4; 
das heißt, der augenblicklich beſtehenden mittleren 
Lebenserwartung von 77,4 Jahren entſpricht eine 
jährliche Sterbeziffer von 17,4 a. T. Wenn die 
Sterbeziffer im Jahre 1932 nur 10,8 a. T., 
im Jahre 1933 nur 11,1 a. T. betrug, ſo hat 
das ſeinen Grund in dem ganz ungewöhnlichen 
Altersaufbau des deutſchen Volkes. 

Man verſteht unter Altersaufbau den ver⸗ 
hältnismäßigen Anteil der einzelnen Altersjahr⸗ 
gänge an der Geſamtbevölkerung. Normalerweiſe 
ſtellt die Altersklaſſe der unter 1 Jahr alten 
den größten Anteil, jede folgende Altersklaſſe iſt 
wegen des natürlichen Abganges durch Tod zah⸗ 
lenmäßig etwas ſchwächer vertreten. Wenn man 
den Altersaufbau zeichneriſch in der Weiſe dar- 
ſtellt, daß man für jede Jahresklaſſe eine der 
Anzahl der Individuen entſprechend lange Linie 
ſetzt und die Linien der einzelnen Jahresklaſſen 
übereinander anordnet, ſo entſteht ein Dreieck, 
das als Alterspyramide bezeichnet wird. 

Die Alterspyramide des deutſchen Volkes vom 
Jahre 1910 zeigt eine nahezu ideale Form. Die 
Alterspyramide von 1930 zeigt dagegen ſchwer⸗ 
wiegende grundſätzliche Abweichungen von der 
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Idealgeſtalt. Auf der Seite, auf der das männ— 
liche Geſchlecht aufgezeichnet iſt, iſt in den Alters⸗ 
jahrgängen von 30 bis etwa 50 Jahren eine 
muldenförmige Einbuchtung zu erkennen, die den 
Kriegsverluſten entſpricht. In den Jahrgängen 
der Zehn. bis Vierzehnjährigen findet ſich auf 
der männlichen wie weiblichen Seite eine tiefe 
Einkerbung — das ſind die Geburtenausfälle 
durch den Weltkrieg, die insgeſamt auf etwa 3 
bis 3% Millionen zu veranſchlagen find. Und 
drittens zeigt die Pyramide auch unterhalb der 
Zehnjährigen nicht wie normalerweiſe eine Ver⸗ 
breiterung, ſondern eine Verſchmälerung — das 
iſt der Ausdruck des Geburtenrückganges nach 
dem Krieg. Würden wir die Pyramide von 1930 
ſinngemäß rekonſtruieren, ſo würden wir ſehen, 
daß uns 10 Millionen Kinder unter 
15 Jahren fehlen. 

Inwiefern hat nun dieſer abnorme Alters⸗ 
aufbau Einfluß auf die Sterbeziffer? Nicht alle 
Altersklaſſen ſind vom Tode in gleich hohem 
Maße bedroht. Am ſtärkſten bedroht iſt das frühe 
Kindes⸗ und das Greiſenalter, am wenigſten be⸗ 
droht iſt der Menſch während der Vollblüte 
ſeines Lebens. Teilt man die Bevölkerung in 
drei Altersklaſſen, nämlich 1. unter 15 Jahren, 
2. zwiſchen 15 und 65 Jahren und 3. über 
65 Jahre ein, und vergleicht man den Anteil 
dieſer drei Altersklaſſen im Altersaufbau des 
Jahres 1910 und 1925, ſo zeigt ſich, daß die 
mittlere Altersklaſſe, alſo die vom Tod am wenig⸗ 
ſten bedrohte, ſtark angeſtiegen iſt, nämlich von 
Sl a. H. auf 78,6 a. H. Die vom Tode ſtark 
bedrohte Klaſſe der Kinder unter 15 Jahren iſt 
von 34 a. H. im Jahre 1910 auf 25,7 a. H. 
im Jahre 1925 geſunken, während das Greiſen⸗ 
alter in den 15 Jahren nur eine geringfügige 
Steigerung von 5,0 a. H. auf 5,7 a. H. er 
fahren hat. Dadurch, daß die vom Tode 
am wenigſten gefährdeten Jahr- 
gänge einen verhältnismäßig großen 
Anteil an der Geſamtbe völkerung 
ſtellen, erklärt ſich die ungewöhn⸗ 
lichniedrige augenblickliche Sterbe⸗ 
ziffer. Es iſt jedoch ganz klar, daß dieſe 
Sterbeziffer mit dem Vorrücken der mittleren 
Altersklaſſen in das Greiſenalter naturnotwendig 
anſteigen muß, und das wird ſchon in den nächſten 
Jahren in Erſcheinung treten. 
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Das Anſteigen der Bevölkerungs⸗— 
zahl um 2,7 Millionen iſt alſo nicht 
der Ausdruckeines echten Wachstums, 
ſondern einer Zunahme durch Stau— 
ung, der Ausdruck einer „Vergrei— 
ſung“ des Volkes. Und drohend ſteigt am 
Horizont das dunkle Gewölk des nahenden 
Volkstodes empor. 


Volkstod? 


Können Völker ſterben? Wenn man unter 
Volk lediglich die Geſamtheit der inner— 
halb beſtimmter Landesgrenzen wohnenden und 
nach den Grundſätzen des Liberalismus in den 
Beſitz des Staatsbürgerrechtes gelangten Men— 
ſchen verſteht (vergl. hierzu „Mein Kampf“ 
Seite 488), dann kann ein „Volk“ nicht aus— 
ſterben. Wenn z. B. das deutſche Volk auf Grund 
feines Geburtenrückganges nach vorſichtigen 
Schätzungen gegen Ende des Jahrhunderts auf 
eine Zahl von etwa 47 Millionen und um das 
Jahr 2050 auf etwa 25 Millionen Einwohner 
herabgeſunken ſein wird, dann wird innerhalb 
der deutſchen Grenzen durch dieſen Bevölkerungs⸗ 
ſchwund nicht etwa ein „leerer Raum“ entſtehen. 
Solche „leeren Räume“ gibt es — ſofern es 
ſich um Kulturboden handelt — auf der Erde 
nicht. Völker, die noch ein ungebrochenes, ge— 
ſundes Wachstum haben — das ſind heute vor 
allem die Völker Oſtaſiens und Afrikas —, wer- 
den in die „leeren Räume“ vordringen. Der 
Bevölkerungsdruck zwiſchen übervölkerten und 
ſchwach beſiedelten Ländern gleicht ſich aus. Damit 
fällt auch der gedankenloſe Einwand, daß durch 
eine Verminderung der Bevölkerungszahl die 
Lebensbedingungen eines Volkes, das nun mehr 
Raum beſitze, verbeſſert würden, in ſich zuſammen. 
Werden die einwandernden fremden Völker— 
ſchaften durch Verleihung des Staatsbürger— 
rechtes dem eigenen Volk einverleibt, dann frei— 
lich können Völker nicht ſterben. Auch Frankreich, 
das mit dem Geburtenrückgang ſchon 100 Jahre 
früher als Deutſchland begonnen hat, iſt ja nicht 
ausgeſtorben. Es beſitzt aber heute ſchon 15 Pro- 
zent fremdvölkiſchen Blutseinſchlag. 

Auch Italien und Griechenland ſind nicht im 
Sinne des „leeren Raums“ ausgeſtorben. Aber 
die Griechen und Römer ſind einſt untergegangen 
als Kulturvölker. Und warum ſind ſie 


untergegangen? Nicht nach einem märchenhaften 
inneren Geſetz, nach dem angeblich jedes Volk 
nach einer Jugend und Entwicklungsperiode eine 
Blütezeit erreicht, um dann naturnotwendig zu 
altern und zu ſterben. Dieſer Vergleich des 
Volkslebens mit dem Menſchenleben iſt gedanken⸗ 
los. Er hinkt ſchon aus folgendem Grunde: Der 
Menſch erhält mit der Geburt den ganzen Vor⸗ 
rat an „Lebenskraft“, mit dem er während ſeines 
ganzen Lebens auskommen muß. Die Organe 
verbrauchen ſich während des Lebens, und es muß 
einmal der Augenblick eintreten, wo die Erſchöp⸗ 
fung der Vorräte ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
der Lebensvorgang nicht mehr möglich iſt; das iſt 
der Tod. Im Leben eines Volkes dagegen iſt 
durch die Zeugung, durch die Fortpflanzung die 
Möglichkeit einer ewigen Verjüngung und Er⸗ 
neuerung gegeben. Darum gibt es keinen 
Vorgang in der Natur, vor dem der 
Menſch ehr fürchtiger das Haupt beu— 
gen muß, als die Zeugung, als das 
Wunder der Entſtehung neuen {es 
bens. 

In jedem geſunden Volk herrſcht der inſtinkt⸗ 
mäßige Trieb der Erhaltung. Hat ein Volk die⸗ 
ſen Selbſterhaltungstrieb verloren, dann gibt es 
ſich ſelbſt auf, dann iſt es krank. Krank war auch 
das alte Rom. Nicht ein nebelhaftes inneres 
Geſetz eines natürlichen Alterns hat feinen Unter- 
gang herbeigeführt, ſondern der freiwillige Ver⸗ 
zicht der Kulturträger auf Weitergabe ihres 
Blutes. In die entſtehenden Lücken ſprangen 
blutsfremde Völker aus Vorderaſien, aus Afrika 
ein, und wurden unter der Herrſchaft des demo⸗ 
kratiſchen Prinzips als römiſche Staatsbürger 
aufgenommen, bis ſchließlich die raſſiſche Inſtinkt⸗ 
loſigkeit dem Afrikaner Septimus Severus die 
Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzte. So ſpielte ſich 
der Volkstod im alten Rom ab. Das, was im 
3. Jahrhundert n. Chr. als römiſches Volk be- 
zeichnet wurde, war etwas blutsmäßig durchaus 
anderes als das kraftvolle, mächtige römiſche Volk, 
das ſich 400 Jahre früher mit eiſerner Willens 
ſtärke in der ungeheuer ſchweren Prüfung der 
Puniſchen Kriege ſiegreich behauptet hatte. 

Und fo ergeht es jedem Volk, das den Raſſen⸗ 
gedanken nicht erfaßt hat. Wenn heute Frank⸗ 
reich ſeine Tore dem Einſtrömen von afrikani⸗ 
ſchem Blut weit öffnet, um die durch ſeine eigene 
geringe Fruchtbarkeit entſtehenden Lücken zu 


ſchließen, jo iſt es auch nur eine Frage der Zeit, 
wann der Neger dem franzöſiſchen Volk ſein 
Geſicht aufgedrückt haben wird; denn die Neger 
beſitzen noch ihren ungebrochenen Fortpflanzungs⸗ 
willen. Es iſt eines der furchtbarſten Verbrechen 
an der weißen Raſſe, daß ſich Frankreich zum 
Einfallstor der ſchwarzen Raſſe in Europa ge⸗ 
macht hat. 


Und Deutſchland? 


Wir haben geſehen, die Fruchtbarkeit des 
deutſchen Volkes genügt heute nicht mehr 
zur Erhaltung des Beſtandes. Würde es 
uns nicht gelingen, das heilige Feuer des 
Fortpflanzungswillens im deutſchen Volke wie⸗ 
der anzufachen, dann wäre ſchon in wenigen 
Jahrzehnten der Zeitpunkt erreicht, wo ſich die 
Lücken zu zeigen beginnen. Und je größer 
dieſe Lücken würden, deſto weniger wäre das 
ſchrumpfende deutſche Volk imſtande, ſich gegen 
das Eindringen fremdraſſigen Blutes zu wehren. 
Und Deutſchland würde das Schickſal des ſpäten 
Roms teilen, ein Tummelplatz der verſchiedenſten 
Raſſen zu ſein. Den Sieg würde dann derjenige 
Raſſenbeſtandteil erringen, der die größte Frucht⸗ 
barkeit beſitzt und dadurch die anderen Bluts⸗ 
beſtandteile mehr und mehr zurückdrängt. Das 
Volk, das dann Deutſchlands Gaue bewohnen 
würde, wäre blutsmäßig kein „deutſches“ Volk 
mehr, wäre nicht mehr Blut von unſerem Blut, 
nicht mehr Raſſe unſerer Raſſe. Wollen wir 
unfere Art erhalten — und das iſt primitivſtes 
Naturrecht —, ſo müſſen wir das deutſche Volk 
vor der Einſickerung fremden Blutes, vor der 
Vermiſchung mit fremden Raſſen ſchützen. Das 
iſt Raſſenpflege. 

Raſſenpflege hat nicht das geringſte mit 
Raſſenhochmut zu tun. Raſſenhochmut ſetzt ein 
Werturteil über die verſchiedenen Raſſen voraus. 
Wir erblicken in den Unterſchieden der Raſſen 
nicht Wert», ſondern Weſens verſchieden⸗ 
heiten. Und die Raſſe unſeres deutſchen Volkes, 
die wir lieben und achten, wollen wir in ihrer 
Weſenheit erhalten und darum vor Vermiſchung 
mit Weſens fremdem bewahren. 

Wenn in einer Bevölkerung alle Menſchen 
gleich viel Nachkommen hinterließen, dann würde 
ſich an dem geſamten Erbwert des Volkes nichts 
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ändern. Und wenn in einer Bevölkerung alle 
Menſchen den gleichen Erbwert beſäßen, dann 
würde ſich auch bei verſchieden ſtarker Fruchtbar⸗ 
keit der Menſchen an dem geſamten Erbwert des 
Volkes nichts ändern. Keine dieſer beiden An⸗ 
nahmen trifft je bei einem Volke zu, ſondern 
der Erbwert der Menſchen iſt verſchieden, und 
die Größe der Nachkommenſchaft iſt verſchieden. 
Damit haben wir eine Ausleſe; denn Aus⸗ 
leſe liegt vor, wenn in ihrer Erbmaſſe verſchie⸗ 
dene Gruppen eine verſchieden ſtarke Fortpflan⸗ 
zung haben. Ziel der Erbpflege iſt es, nach 
dem Vorbild der Natur nur die geſunden, wert- 
vollen Erbſtröme weiterfließen zu laſſen, die 
kranken dagegen möglichſt zum Verſiegen zu 
bringen. 

Wie raſch eine verſchieden ſtarke Fortpflanzung 
die Zuſammenſetzung einer Bevölkerung in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit ändern kann, dafür hat 
uns Lenz eine anſchauliche und überzeugende 
Berechnung gegeben: Nehmen wir an, daß zur 
Zeit des J0 jährigen Krieges die Bevölkerung 
Deutſchlands zu gleichen Teilen aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen beſtanden hätte, z. B. aus 
50 Prozent Weißen und 50 Prozent Negern. 
Nehmen wir weiter an, daß die Weißen durch⸗ 
ſchnittlich mit 32 Jahren geheiratet hätten, ſo 
daß bei ihnen die Generationsdauer durchſchnitt⸗ 
lich 33 Jahre betrug, während bei den Negern 
die Generationsdauer nur 25 Jahre betrug. Und 
machen wir endlich noch die Annahme, daß die 
Weißen auf die Ehe durchſchnittlich nur 2 Kinder 
hinterlaſſen hätten, die wieder zur Fortpflanzung 
kamen, während bei den Negern durchſchnittlich 
auf die Ehe immer 4 Kinder kamen, die ſich 
weiter fortpflanzten. Dann würden in der Be⸗ 
völkerung Deutſchlands heute, alſo etwa 300 
Jahre nach dem 30 jährigen Krieg, auf 1 Weißen 
4096 Meger kommen. Die Weißen wären ſo gut 
wie ausgeſtorben. Lediglich auf Grund der kür⸗ 
zeren Generationsdauer und der doppelt ſo gro⸗ 
ßen Nachkommenſchaft wäre es zu dieſer Aus⸗ 
leſe der Negergruppe gekommen. 

Wenn wir die Wirkungen der Ausleſe bei unſe⸗ 
rem eigenen Volk kennenlernen wollen, ſo müſſen 
wir natürlich auf ſo auffällige Gruppen⸗Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale wie in dem künſtlich aufge⸗ 
ſtellten Beiſpiel verzichten. Vom nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Standpunkt aus gibt es nur einen ein⸗ 
zigen Gradmeſſer für die Wertbeurteilung des 
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Menſchen, das iſt ſeine körperliche und 
geiſtige Leiſtungs fähigkeit im 
Dienſte des Volksganzen. Dieſe Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit iſt in beſtimmender Weiſe ab⸗ 
hängig von der erblichen Veranlagung. Er- 
wünſcht iſt die Fortpflanzung jedes 
Deutſchen, deſſen Erbmaſſe frei iſt 
von krankhaften Anlagen, und der 
bereit iſt, ſeine erblich bedingten 
wertvollen Fähigkeiten „im Rahmen 
des Geſamten und zum Nutzen aller“ 
einzuſetzen, und ſich damit als belaſtungs⸗ 
fähiger Pfeiler des nationalſozialiſtiſchen Ge⸗ 
bäudes, als Bannerträger der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Idee zu erweiſen. Unerwünſcht iſt die Fort⸗ 
pflanzung aller derer, die auf Grund ihrer erb⸗ 
lichen Belaſtung nicht imſtande ſind, an der 
Aufbauarbeit des deutſchen Volkes erfolgreich 
mitzuwirken, die nicht die Vorausſetzungen des 
Kulturträgers beſitzen. 

Gewinnen wir alſo Einblick in die Fortpflan⸗ 
zungsſtärke dieſer beiden Gruppen — wobei die 
Schwierigkeiten der ſcharfen Abgrenzung beider 
Gruppen für viele Fälle nicht verſchwiegen wer⸗ 
den ſollen —, fo wiſſen wir auch, nach welcher 
Richtung die Ausleſe bei uns wirkt. 

Nachdem als Ausleſevorgänge alle diejenigen 
Ereigniſſe in Betracht kommen, die die Fort⸗ 
pflanzung von erblich verſchiedenen Gruppen be⸗ 
einfluſſen, liegt es auf der Hand, daß dem Krieg 
eine ausgeſprochene Ausleſewirkung zukommt. 
Zum Kriegsdienſt werden von vornherein nur 
die körperlich und geiſtig Geſunden eingezogen, 
während die erblich Belaſteten in der Heimat 
zurückbleiben. Im Felde iſt die Wahrſcheinlichkeit 
des Todes für den am größten, den fein Wagemul 
an die Stelle der größten Gefahr treibt, für den, 
den ſeine glühende Vaterlandsliebe, fein hohes 
Pflichtgefühl und ſeine unverbrüchliche Treue be⸗ 
denkenlos an den verzweifeltſten Stellungen aus⸗ 
harren und das Leben freudig für das Vaterland 
in die Schanze ſchlagen läßt, für den, den ſeine 
Führereigenſchaften an die Spitze des Sturm 
trupps, an die Spitze der Kompagnie geſtellt 
haben. Die Kriegsfreiwilligen haben allein durch 
die Tatſache, daß ſie ohne äußeren Zwang, nur 
einem inneren Geſetze folgend, ihr Leben ein- 
ſetzten, Zeugnis von ihrem hohen ſittlichen Wert 
abgelegt. — Und während ſich die Schlachtfelder 
von Langemarck von dem vergoſſenen Blute der 


freiwilligen Studentenregimenter rot färbten, 
und uns Erbgut von höchſten ſeeliſchen und 
geiſtigen Werten unwiederbringlich verlorenging, 
konnten die auf Grund ihrer minder wertvollen 
Erbanlage zu Hauſe Gebliebenen ſich kampflos 
Lebensſtellungen erringen und Familien gründen. 
Ihre Erblinien blieben uns erhalten. So ſtellte 
der Weltkrieg eine Ausleſe der weniger wert⸗ 
vollen und der minderwertigen Erbſtröme, eine 
ausgeſprochene Gegenausleſe dar. 

Das gilt aber grundſätzlich für die meiſten 
Kriege, die geführt wurden. Mögen wir an die 
Kreuzzüge, mögen wir an die Befreiungskriege 
denken, ſtets trugen die Tüchtigſten und Treueſten, 
Selbſtloſeſten und Einſatzbereiteſten die ſchwer⸗ 
ſten Blutopfer. Unendlich viel wertvolle Erb⸗ 
ſtröme ſind im Laufe der Jahrhunderte auf den 
Schlachtfeldern zum Verſiegen gekommen. Nur 
ein Ziel gibt es, das dieſen hohen 
Einſatz rechtfertigt, das iſt die Er⸗ 
ringung und Erhaltung der Freiheit 
des Volkes und die Sicherung ſeiner 
Lebensgrundlagen. Jeder aus ande⸗ 
ren Gründen geführte Krieg iſt ver⸗ 
brecheriſcher Raubbau am wertvoll⸗ 
ſten Gute des Volkes. 

Sittlich gerechtfertigt waren die Blutsopfer 
unſerer SA. und SS. bei dem Kampf um die 
Erringung der Macht; aber auch der Tod der 
faſt 400 jungen Männer iſt eine tief bedauer⸗ 
liche Gegenausleſe. 

Und Gegenausleſe iſt es weiterhin, wenn jähr⸗ 
lich Hunderte von wagemutigen jungen Deutſchen 
dem Sport zum Opfer fallen, ſei es im Kampf 
mit den Bergen, ſei es als Flieger, ſei es als 
Kraftfahrer. Alle dieſe Gefahren drohen nur dem 
tapferen Draufgänger, nicht dem ängſtlich ab⸗ 
wägenden Feigling. 

Wenn man bedenkt, daß dieſer Ausleſevorgang 
Jahrhunderte hindurch gleichſinnig gewirkt hat, 
ſo kann es nicht wundernehmen, daß heldiſche 
Tugenden immer ſeltener werden. Das jämmer⸗ 
liche Verſagen im November 1918 gegenüber 
einem Haufen keineswegs heldiſcher und wage⸗ 
mutiger Verbrecher war eine traurige Auswir⸗ 
kung dieſer Gegenausleſe. 

Neben Heldentum und ſelbſtentſagender Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft für die Volksgemeinſchaft iſt die 
wichtigſte Kulturvorausſetzung geiſtige Be⸗ 
gabung. 


Richtunggebend und führend kann eben nur 
der geiſtig Hochbegabte fein. Die geiſtige Bes 
gabung iſt durchſchnittlich in den oberen ſozialen 
Schichten höher als in den unteren; denn die 
geiſtig Gutbegabten der unteren Geſellſchafts⸗ 
ſchichten ſteigen für gewöhnlich in die oberen 
Schichten auf. Der ſoziale Aufſtieg vollzieht ſich 
ja meiſt in der Weiſe, daß der geiſtig beſtbegabte 
Sohn aus einer Familie einer unteren ſozialen 
Schicht nicht den Beruf des Vaters ergreift, 
ſondern ſich einem geiſtigen Beruf zuwendet. 
Mit der Feſtſtellung, daß in den höheren De. 
rufen durchſchnittlich die beſſere Vegabung zu 
finden iſt, iſt natürlich noch gar nichts geſagt 
über die geiſtige Begabung des einzelnen 
Vertreters der verſchiedenen ſozialen Schichten. 
Es iſt durchaus möglich, daß im Einzelfall der 
Sohn eines Akademikers eine viel geringere 
geiſtige Begabung beſitzt als ein beſtimmter 
Sohn eines Hilfsarbeiters. Im Sinne des all⸗ 
gemeinen Volkswohls iſt es gelegen, daß jeder 
Deutſche dorthin geſtellt wird, wo er auf Grund 
ſeiner erbmäßig bedingten Veranlagung ſeinem 
Volk am meiſten nützen kann. Nur wer die 
geiſtige Vorausſetzung beſitzt, darf in die zur 
Führung beſtimmten höheren geiſtigen Berufe 
eintreten. Aber auch jeder, dem ein gütiges 
Geſchick gute geiſtige Begabung in die Wiege 
gelegt hat, ſoll an dieſer Stelle ſeinem Volke 
dienen, gleichgültig wo dieſe Wiege geſtanden 
hat. Darum fordert Punkt 20 unſeres Pro- 
gramms: „Um jedem fähigen und fleißigen 
Deutſchen das Erreichen höherer Bildung und 
damit das Einrücken in die führenden Stellun⸗ 
gen zu ermöglichen, hat der Staat für einen 
gründlichen Ausbau unſeres geſamten Volks- 
bildungsweſens Sorge zu tragen ... Wir for 
dern die Ausbildung geiſtig beſonders veranlagter 
Kinder armer Eltern ohne Rückſicht auf deren 
Stand oder Beruf auf Staatskoſten.“ 

Wenn in den ſozialen Oberſchichten die 
geiſtige Begabung im Durchſchnitt höher iſt als 
in den Unterſchichten, ſo muß uns eine Unter⸗ 
ſuchung über die Größe des Nachwuchſes in den 
verſchiedenen ſozialen Schichten Klarheit geben 
über die Frage, ob und in welcher Richtung ein 
Ausleſevorgang nach der geiſtigen Begabung hin 
ſtattfindet. 


23 


Ehe und Nachwuchs 


Hier iſt zunächſt der Tatſache zu gedenken, daß 
in den geiſtigen Berufen verhältnismäßig viel 
mehr Menſchen dauernd auf Familiengründung 
verzichten als in den körperlichen Berufen. 
Einen ſchweren Verluſt an geiſtig wertvollem 
Erbgut bedeutet vor allem das Ehe verbot 
des katholiſchen Klerus. Die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen ſtehen in der überwältigenden 
Mehrzahl nach ihrer geiſtigen Veranlagung 
zweifellos weit über dem Volksdurchſchnitt. 
Seit bald 900 Jahren wiederholt ſich dauernd 
der Vorgang, daß der begabteſte Sproß des 
Bauern in den Prieſterſtand tritt, und daß 
damit gerade dieſe wertvollſte Erblinie ab⸗ 
geſchnitten wird. Beſtände auch bei den evan⸗ 
geliſchen Theologen das Zölibat, dann wären 
ein Linné, ein Leſſing, ein Nietzſche — um nur 
einige Paſtorenſöhne zu nennen — nicht ge⸗ 
boren; die deutſche Kultur wäre um vieles 
ärmer. Es iſt müßig, Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, auf welcher Höhe die abendländiſche 
Kultur heute vielleicht ſtehen könnte ohne das 
Eheverbot des katholiſchen Klerus. 

Wenn auch in den meiſten anderen höheren 
geiſtigen Berufen die Eheloſigkeit unverhältnis⸗ 
mäßig häufig iſt, ſo liegt das vornehmlich in 
wirtſchaftlichen Rückſichten begründet. Vielfach 
iſt die berufliche Ausbildung mit ſo großen Geld⸗ 
opfern erkauft, daß die materielle Grundlage 
für eine Familiengründung einfach nicht mehr 
vorhanden iſt, vielfach iſt das Fortkommen im 
Beruf geradezu an Eheloſigkeit gebunden. Vor 
der nationalen Erhebung ſuchte ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Inſtitut, das etwas auf ſich hielt, grund» 
ſätzlich nur „einen ledigen Aſſiſtenten“. Die 
Gleichſchaltung ließ dieſen „Stempelvordruck“ 
mit einem Schlage verſchwinden. Leider erweiſt 
ſich aber die Gleichſchaltung nur allzu häufig als 
zeitlich recht eng begrenzt. Heute beginnen die 
reaktionären Geiſter die Köpfe aus den ſchützen⸗ 
den Mauſelöchern immer kühner hervorzuſtrecken, 
und ſo feiert auch der geſuchte „ledige Aſſiſtent“ 
immer häufiger ſeine familienfeindliche Auf⸗ 
erſtehung. 

Auch der Eintritt der Frau in die höheren 
geiſtigen Berufe wirkt ſich für die Erhaltung 
wertvoller geiſtiger Anlagen ſehr ungünſtig aus. 
Erhebungen von den verſchiedenſten Seiten haben 
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ergeben, daß von den ehemaligen Studentinnen, 
die hinſichtlich geiſtiger Begabung zweifellos 
weit über dem allgemeinen Durchſchnitt ſtehen, 
viel mehr als die Hälfte ohne Nachkommen 
bleiben. Wenn aber gerade die begabteſten Frauen 
ihre wertvolle Erbmaſſe nicht weitergeben, dann 
führt — wie Lenz ſich ſcharfgemeißelt aus⸗ 
drückt — das Frauenſtudium letzten Endes zur 
Verdummung des Volkes. 

Ein nicht geringer Teil der geiſtigen Arbeiter 
ſchließt ſich alſo durch dauernde Eheloſigkeit von 
der Fortpflanzung aus. Nahezu alle in den 
höheren geiſtigen Berufen Stehenden, nament- 
lich die Akademiker, zwingt der erwählte Beruf 
aber, den Zeitpunkt der Eheſchließung 
in ein unnatürlich hohes Lebens⸗ 
alter hinauszuſchieben. Die lange Ausbildungs⸗ 
zeit, die durch die Überfüllung der geiſtigen 
Berufe bedingten ungünſtigen Anftellungsaus- 
ſichten und die vom bevölkerungspolitiſchen 
Geſichtspunkt aus unheilvolle Gehaltsregelung, 
die dem in ſeiner vollen Arbeitskraft Stehenden 
ein niedriges Anfangsgehalt gewährt mit der 
Vertröſtung auf Erhöhung durch Alterszulagen 
für die Zeit, wo er nicht mehr ſo viel leiſten kann, 
und wo es vor allem zur Weitergabe feiner Erb- 
maſſe zu ſpät iſt — all das zuſammen führt dazu, 
daß der Akademiker — und früher vor allem 
auch der Offizier — kaum vor Anfang oder gar 
Mitte der dreißiger Jahre eine Ehe ſchließen 
kann. Je ſpäter eine Ehe geſchloſſen wird, deſto 
kleiner iſt begreiflicherweiſe im Durchſchnitt die 
Kinderzahl. Das oben geſchilderte Beiſpiel von 
den zwei Gruppen: Weiße und Neger hat ge— 
zeigt, wie ungeheuer ſich eine verſchiedene Gene⸗ 
rationsdauer im Verein mit verſchieden großer 
Nachkommenzahl innerhalb einer für ein Volk 
kurzen Zeit auswirkt. 

Die erzwungene Spätehe hat jedoch noch eine 
andere verhängnisvolle Folge. Je weniger der 
Zeitpunkt einer Eheſchließung abſehbar iſt, deſto 
größer iſt für den jungen Mann im allgemeinen 
die Gefahr, daß er eine Geſchlechtskrank⸗ 
heit erwirbt. Die Bedeutung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten liegt für unſere Betrachtungsweiſe, 
die ja ſtets vom Volksganzen auszugehen und in 
Geſchlechterfolgen zu denken hat, in zweifacher 
Richtung: Manche junge Männer, die ſich eine 
Geſchlechtskrankheit zugezogen haben, verzichten 
dauernd auf eine Eheſchließung aus Furcht, Frau 


und Kinder unglücklich zu machen; das find die 
von hohem Verantwortungsgefühl Getragenen, 
deren wertvolle Erbmaſſe damit ausgeſchaltet 
wird. Bei vielen anderen ſchiebt die Heilungs⸗ 
dauer einer Geſchlechtskrankheit den Zeitpunkt 
der Eheſchließung zum mindeſten noch weiter 
hinaus, alſo ebenfalls eine unerwünſchte Aus⸗ 
wirkung. Wird aber eine Geſchlechtskrankheit in 
die Ehe hineingetragen, ſo zeigt ſich die traurige 
Folge, wenn es ſich um Syphilis handelt, ſehr 
häufig in Früh⸗ und Totgeburten oder in der 
Geburt mit Syphilis behafteter Kinder. Und 
wird die Frau vom Mann mit Tripper angeſteckt, 
ſo iſt ſehr häufig nach der erſten Geburt eine 
weitere Empfängnis nicht mehr möglich. Auch 
beim Manne ſelbſt kann im Anſchluß an eine 
Trippererkrankung eine dauernde Unfruchtbarkeit 
eintreten. Lenz ſchätzt, daß in jeder Generation 
etwa 500000 Ehen wegen Trippers kinderlos 
bleiben. Und wenn man hierzu noch die Fälle 
rechnet, wo nach dem erſten Kind wegen der Er— 
krankung der Frau keine weitere Schwanger— 
ſchaft mehr eintreten kann — ſogenannte „Ein⸗ 
kinderſterilität“ —, fo ergibt ſich, daß in jeder 
Generation viele Millionen Kinder wegen 
Trippers nicht geboren werden. 

Man kann natürlich die Frage nach der 
Fruchtbarkeit der verſchiedenen ſozialen Schichten 
auch in der Weiſe angreifen, daß man die 
durchſchnittliche Kinderzahl auf 
die fruchtbare Ehe vergleicht und dadurch 
feſtſtellt, welche Schichten ihren Beſtand er⸗ 
halten, welche Schichten wachſen, und welche 
Schichten abnehmen. 

Es iſt ein noch immer weitverbreiteter Irr⸗ 
tum, daß ein Ehepaar durch zwei Kinder erſetzt 
würde. Beſcheidenes Nachdenken genügt, den 
Irrtum aufzudecken. Da durchaus nicht alle Neu⸗ 
geborenen das fortpflanzungsfähige Alter er⸗ 
reichen, da weiter durchaus nicht alle Menſchen 
heiraten, und da ſchließlich ein Teil der Ehen 
kinderlos bleibt, kann eine durchſchnittliche 
Kinderzahl von zwei auf die Ehe den Beſtand 
auf die Dauer natürlich nicht halten. Es ſind 
vielmehr bei Berückſichtigung aller in Betracht 
kommenden Momente nach einer durchaus über— 
zeugenden Berechnung von Burg dörfer 
auf die fruchtbare Ehe 34 Kinder 
zur Beſtander haltung nötig. Heute 
kommen im Reichsdurchſchnitt auf die fruchtbare 


Ehe nurmehr knapp 2 Kinder. Und heute iſt die 
durchſchnittliche Kinderzahl faſt in allen ſozialen 
Schichten gleich niedrig mit einer wichtigen, 
gleich näher zu erörternden Ausnahme. Die weit⸗ 
gehende Angleichung der Fruchtbarkeit in den 
verſchiedenen ſozialen Schichten iſt jedoch eine 
verhältnismäßig junge Erſcheinung. 

Der Geburtenrückgang ſetzte ſchon gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts ein, und zwar 
ganz ausgeſprochen in den oberen ſozialen 
Schichten, während in den unteren Schichten der 
Fortpflanzungswille noch ungebrochen war. In 
den erſten zwei Jahrzehnten des 20. Jahr- 
hunderts vergrößerte ſich die Spannung zwiſchen 
der Fruchtbarkeit der oberen und unteren 
Schichten immer mehr, ſo daß zum Beiſpiel nach 
einer Erhebung in Preußen aus dem Jahre 1912 
auf eine Eheſchließung in der Schicht der Offi⸗ 
ziere, der höheren Beamten und freien Berufe 
2,0 Kinder, auf eine Eheſchließung in der 
Schicht der Fabrikarbeiter, Handlanger uſw. 
ohne gewerbliche Ausbildung 4,1 Kinder und 
auf eine Eheſchließung in der Schicht der Land⸗ 
arbeiter und Tagelöhner 5,2 Kinder kamen. Wir 
haben alſo während dieſer Zeit auch in der che 
lichen Fruchtbarkeit eine deutliche Gegenausleſe 
der geiſtigen Begabung. Nach dem Krieg folgten 
dann auch die unteren ſozialen Schichten dem 
Beiſpiel der oberen. Nur eine Schicht wurde, 
wie ſchon kurz angedeutet, von dem Geburten- 
rückgang nicht oder kaum erfaßt, das iſt die 
Schicht, deren Kinder die Idiotenanſtalten und 
Hilfsſchulen, die Fürſorgeanſtalten und Gefäng⸗ 
niſſe füllen. Die Schicht dieſer erblich ſchwer 
Belaſteten hat auch heute noch eine durchſchnitt⸗ 
liche Kinderzahl von 4 und mehr Kindern. Alſo 
ein doppelt ſo großer Nachwuchs wie in dem 
Beiſpiel der Weißen und der Meger!! 


Urſachen des Geburtenrückganges 


Der Nationalſozialismus hat den unbeug— 
ſamen Willen, ſich dieſer verhängnisvollen Ent: 
wicklung der Geburtenbewegung, die zu einem 
Ausſterben der Kulturträger und zu einer töd— 
lichen Überwucherung durch Minderwertigkeit 
führt, mit ganzer Kraft entgegenzuſtemmen. 
Wenn wir das wollen, ſo müſſen wir in erſter 
Linie klar ſehen, wo die Urſachen des Ge⸗ 
burtenrückganges liegen. 
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Einer der gedankenloſeſten Erklärungsverſuche 
iſt die Behauptung, daß die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit geſunken ſei. Die verblüffende 
Weisheit der geiſtbegnadeten Erfinder dieſer 
Lehre überſieht, daß in den letzten Jahren in 
Deutſchland jährlich 700 O00 bis 800 000 Men⸗ 
ſchenleben durch Frühgeburten verlorengegangen 
ſind, die zum allergrößten Teil auf verbrecheriſche 
Entfernung der Leibesfrucht zurückzuführen 
waren. Im übrigen wäre eine innerhalb von 
zwei oder drei Jahrzehnten zu voller Ausbildung 
gekommene, derartig weit umſichgreifende Ent⸗ 
artung ein geradezu unerhörtes biologiſches Er⸗ 
eignis, für das es kein Vorbild gibt. 

Nein, nicht die Fortpflanzungs fähigkeit 
it geſunken, ſondern die Fortpflanzungsfreu⸗ 
digkeit iſt mehr und mehr geſchwunden. Der 
ungeheure Gebur tenausfall der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt in allererſter Linie die Folge einer 
gewollten Geburteneinſchränkung. 
Wenn wir dieſe naturentfremdende Strömung 
bis zum Urſprung verfolgen, ſo ſtoßen wir auf 
zwei Quellen, eine innere ſeeliſche 
und eine äußere materielle. Auch 
heute wird leider noch vielfach die Meinung ver⸗ 
treten, daß die wichtigſte Urſache der Geburten⸗ 
einſchränkung die wirtſchaftliche Not ſei. Und 
doch genügt eine einfache Überlegung zur Wider⸗ 
legung dieſes Irrtums: die Geburkeneinſchrän⸗ 
kung hat bei uns in einer Zeit wirtſchaftlicher 
Hochblüte in den wirtſchaftlich gutgeſtellten oberen 
ſozialen Schichten begonnen, und die Seuche hat 
ſich auch in Ländern ausgebreitet, wo von wirt⸗ 
ſchaftlicher Not nicht die Rede ſein kann, wie in 
Amerika, in der Schweiz, vor allem auch in den 
ſkandingviſchen Ländern. Es kann alſo keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Hauptquelle nicht 
die wirtſchaftliche Not, ſondern eine ſeeliſche 
Umwandlung der Menſchen iſt. Dieſe ſeeliſche 
Umſtimmung läßt ſich am kürzeſten faſſen in den 
beiden Begriffen Individualismus und 
Rationalismus. 

Mit der franzöſiſchen Revolution, die die 
Freiheit und die Gleichheit der Menſchen lehrte, 
begann die Geiſtesrichtung, die den Menſchen 
immer mehr loslöſte aus der Volksgemeinſchaft, 
die den Einzelmenſchen immer mehr in 
den Mittelpunkt alles Geſchehens ſtellte und 
alles Geſchehen vom Standpunkte des Einzel⸗ 
menſchen ſah und wertete. Gleichzeitig verſchob 


26 


daneben die im 20. Jahrhundert einſetzende 
„Aufklärung“ das Schwergewicht der Lebens⸗ 
auffaſſung immer mehr nach der reinen vernunft⸗ 
gemäſten Betrachtungsweiſe. 

Das freie Selbſtbeſtimmungsrecht 
ſpricht den Menſchen das Recht der Lebens⸗ 
geſtaltung lediglich unter dem Geſichtswinkel der 
perſönlichen Befriedigung zu. Die Vernunft 
verbietet es, ſich irgendwelche Feſſeln aufzulegen, 
die die Bewegungsfreiheit in der rein ich⸗ 
bezogenen Lebensgeſtaltung einſchränken. Der 
natürlichſte Lebensvorgang, die Fortpflanzung, 
wird unter den beſtimmenden Einfluß der 
Vernunft, der ratio, geſtellt. Es widerſpricht der 
Vernunft, den zum Lebensinhalt gewordenen 
perſönlichen Lebensgenuß mit der Aufzucht von 
Nachkommenſchaft zu belaſten. Mit wachſendem 
Wohlſtand ſteigert ſich die Genußſucht. Darum 
waren die wohlhabenden Kreiſe die erſten, die 
mit der „Rationaliſierung“ der Nachkommen⸗ 
ſchaft begannen. 

Und darum trat der Geburtenrückgang auch 
dort, wo der Wohlſtand am größten war, und 
wo die Lockungen des flachen Lebensgenuſſes am 
ſtärkſten wirkten — in den Großſtädten — 
zuerſt in Erſcheinung, während der naturver⸗ 
bundenere Landbewohner von der gefährlichen 
Entwicklung noch nicht ergriffen wurde. Die ge⸗ 
waltige Ausbildung der In duſtrie 
und des Handels zog jedoch im vergangenen 
Jahrhundert immer mehr Menſchen vom Land 
in die Stadt. Das Ausmaß der Landflucht 
kennzeichnet nichts beſſer als die Tatſache, daß 
im Jahre 1871 noch 64 Prozent der deutſchen 
Bevölkerung in Landgemeinden und nur 36 Pro⸗ 
zent in Städten lebten, während im Jahre 1925 
gerade umgekehrt 64 Prozent in Städten 
wohnten, und die Zahl der Landbewohner auf 
36 Prozent geſunken war. Die vom Lande zu⸗ 
gezogenen entwurzelten Stämme können ſich den 
gefährlichen Einflüſſen der Stadt nicht lange 
entziehen; ſchon nach durchſchnittlich drei Gene⸗ 
rationen ſterben ſie erfahrungsgemäß aus. Und 
nur dem dauernden Zuſtrom vom Lande iſt es 
zu danken, daß die Städte nicht ſchon längſt 
ausgeſtorben, ſondern im Gegenteil bis in die 
letzten Jahre hinein dauernd angewachſen ſind. 
Die unter der Herrſchaft des Götzen „Zahl“ 
ſtehende Menſchheit war in ihrer Kurzſichtigkeit 
auf dieſe Entwicklung ſtolz. In der Liſte der Welt⸗ 


ſtädte um eine oder gar mehrere Stufen hinauf⸗ 
zurücken, das war der Ehrgeiz der Stadtväter. 
Sieht man tiefer und bedenkt man, daß im 
allgemeinen nur der das Land mit der Stadt 
vertauſcht, der Unternehmungsgeiſt beſitzt, und in 
dem der Drang ſteckt, vorwärtszukommen, und 
daß im Durchſchnitt — von dem Hoferben ab⸗ 
geſehen — die auf dem Lande Zurückbleibenden 
über weniger Wagemut, über ein geringeres 
Streben, ſich emporzuarbeiten, verfügen, ſo liegt 
es auf der Hand, daß ſich auch die „Binnen⸗ 
wanderung“ in die Stadt in der Richtung der 
Gegenausleſe auswirken muß. Die wertvolleren 
Erbſtröme des Bauernblutes ſind es, die in der 
Großſtadt zum raſchen Verſiegen kamen. 

Die geſchilderten Vorgänge ſtellen kein erſt⸗ 
maliges Ereignis dar. In grundſätzlich ganz 
gleicher Weiſe ſpielten ſie ſich auch im alten 
Rom ab. Nach der ſiegreichen Beendigung der 
Puniſchen Kriege begann ſich in Rom der Wohl⸗ 
ſtand zu heben. Mit ihm ſteigerte ſich die Genuß⸗ 
ſucht. Die hohe Bewertung des Reichtums und 
des oberflächlichen Lebensgenuſſes ließ die Fort⸗ 
pſlanzungsbereitwilligkeit in den Städten mehr 
und mehr ſchwinden. Die Sittenloſigkeit breitete 
ſich mehr und mehr aus. Die Sinnesluſt ent⸗ 
kleidete die Ehe mehr und mehr ihrer heiligen 
Bedeutung als Keimzelle des neuen Lebens. Die 
Eheſcheidungen häuften ſich. Der mit dem Ge⸗ 
winn der Kolonien aufblühende Handel entzog 
dem Bauern ſeine Lebensgrundlage. In der 
Stadt lockte die Ausſicht, auf müheloſe Art durch 
Handel den Lebensunterhalt zu verdienen. Die 
Landflucht ſetzte ein. Das Land verödete, die 
Städte ſchwollen krankhaft an. Rom wuchs zur 
Zweimillionenſtadt an. Raſch glichen ſich die 
Bauern, die die Bindung mit der Scholle ver⸗ 
loren hatten, den Gepflogenheiten der „auf⸗ 
geklärten“ Stadtbevölkerung an. Ihre Stämme 
erloſchen. Fremdraſſige Völker rückten in die 
entſtehenden Lücken ein. Rom ging unter. 

Wir aber wollen aus der Ge— 
ſchichte lernen und dem drohenden 
Untergang unſeres Volkes die 
Granitmauer unſeres unbändigen 
Lebenswillens entgegenſtellen. 

Wir haben als tiefſte Urſache des Geburten⸗ 
rückganges die individualiſtiſche Weltanſchauung 
erkannt. Der Geburtenrückgang hat, wie ſchon 
geſagt, heute alle Bevölkerungsſchichten erfaßt, 


mit Ausnahme der ausgeſprochen erblich Minder⸗ 
wertigen. Für dieſe Schicht hat ſich die indivi⸗ 
dualiſtiſche Betrachtungsweiſe gerade im um⸗ 
gekehrten Sinne ausgewirkt. Dieſe erblich 
krankhaft Belaſteten ſind zum größten Teil nicht 
imſtande, im freien Lebenskampf durch eigene 
Kraft zu beſtehen. Auf ſich ſelbſt geſtellt, würden 
ſie von der Natur ausgemerzt werden. Dieſem 
Willen der Natur widerſetzt ſich die weltanſchau⸗ 
liche Einſtellung auf das Individuum. Ihr zur 
Seite tritt die dem edlen Gefühl des Mitleids 
entſprungene, in der Folge krankhaft über⸗ 
ſteigerte Humanität. Wenn Humanität und 
Individualismus die Forderung ſtellten, daß man 
die vom Schickſal Gezeichneten nicht einfach zur 
grunde gehen läßt, wie es die Natur will, ſo 
verſchließt ſich der Nationalſozialismus dieſer 
Forderung keineswegs. Der Geiſt der Zeit be- 
gnügte ſich aber nicht mit der bloßen Erhaltung 
der Träger minderwertigen Erbgutes. Man 
erblickte geradezu eine Aufgabe von höchſtem 
ſittlichen Wert darin, ohne Rückſicht auf Koſten 
und Mühen die, denen die Natur das Mal der 
Minderwertigkeit auf die Stirn gedrückt hat, 
emporzuheben, fußend auf der irrigen Anſicht von 
der Allmacht der Umwelt, der Erziehung. Man 
ſchuf für die Schwachſinnigen Hilfsſchulen, in 
denen nicht mehr als höchſtens 25 Kinder in einer 
Klaſſe ſitzen durften, während die erbgeſunden 
erbtüchtigen Kinder ſich zu 50 und 60 in einem 
Klaſſenraum zuſammendrängen mußten. Ja, 
man fand es in folgerichtiger Auswirkung der 
Überbewertung des Individuums durchaus in der 
Ordnung, daß man den erblich ſchwer Belaſteten 
die Möglichkeit ſchuf, ihre Erbmaſſe weiterzugeben. 
Man genehmigte Strafgefangenen Heirats⸗ 
urlaub aus den Strafvollſtreckungsanſtalten. 
Und wenn die Erbgeſunden durch freilich nicht 
ganz zu billigende Vorausſicht und durch ein 
letzten Endes ichſüchtigen Beweggründen ent⸗ 
ſpringendes Verantwortungsgefühl gegenüber 
den Nachkommen von der Zeugung abgehalten 
wurden, ſo entfielen dieſe Hemmungen bei den 
erblich Schwachſinnigen, bei den Minderwertigen 
ſo gut wie vollkommen. Die notwendigen Folge⸗ 
rungen aus dieſen Hemmungen zu ziehen, ſetzt ja 
überdies immer einen gewiſſen Grad von Willens⸗ 
ſtärke voraus, der in den erblich belaſteten Kreiſen 
eben nicht vorhanden iſt. Sie hatten es ja auch 
nicht nötig, ſich über die Zukunft ihrer Spröß⸗ 
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linge Gedanken zu machen; fie wußten, daß für 
ſie ſelbſt und ihre Kinder die Allgemeinheit ſorgt. 

übertriebene Weichheit gegenüber 
dem Schwachen, Kranken, uferloſe 
Verſtändnisloſigkeit gegenüber dem 
Starken, Befunden einerſeits, In- 
dividualismus und Rationalismus 
auf der anderen Seite, das waren die 
Leitſterne, die von den ewigen Ge⸗ 
ſetzen der Natur weg führten, die die 
kriſtallklaren Erbſtröme verſiegen, 
die trüben Erbſtröme anſchwellen 
ließen. 

Wenn ſo die erſte und wichtigſte Urſache der 
verhängnisvollen Entwicklung unſerer Bevölke⸗ 
rungsbewegung zweifellos in der ſeeliſchen Grund⸗ 
haltung unſeres Volkes zu ſuchen iſt, ſo wäre es 
aber falſch, die Bedeutung der wirtſchaft⸗ 
lichen Seite in der Frage des Geburten⸗ 
rückganges zu verſchweigen oder gar in Abrede zu 
ſtellen. Weiteſte Bevölkerungskreiſe wurden in 
der Nachkriegszeit von ſchwerer wirtſchaftlicher 
Not erfaßt. Sicherlich wurden dadurch ſehr viele 
verantwortungsbewußte Ehepaare von einer 
natürlichen Fortpflanzung abgehalten. Und hier 
trifft die Regierung von geſtern ungeheure 
Schuld. Steuergeſetzgebung, Gehalts⸗ und Lohn⸗ 
regelung ließen nicht das geringſte Verſtändnis 
für die lebenswichtigſte Frage unſeres Volkes, 
für die Nachkommenſchaft, erkennen. Wie häufig 
erhielt der Ledige und der kinderlos Verheiratete 
nahezu genau ſo viel wie der kinderreiche Familien⸗ 
vater. Und ſelbſt die ſchüchternen Verſuche von 
Kinderzulagen ſtanden in gar keinem Verhältnis 
zu der tatſächlichen wirtſchaftlichen Belaſtung 
durch eine kopfreiche Familie. Es war ſo, daß 
der Kinderloſe für ſeine Kinderloſigkeit gewiſſer⸗ 
maßen belohnt, der Kinderreiche dagegen dafür, 
daß er ſeinem Volk die Bürgen der Zukunft 
ſchenkte, beſtraft wurde. Kinderreichtum konnte 
geradezu zum wirtſchaftlichen Untergang der 
Familie führen, Kinderloſigkeit oder Kinder⸗ 
armut konnten zur unbedingten Vorausſetzung 
der Selbſtbehauptung werden. Staatslenker 
nannten ſich die Männer, die das nicht ſahen 
oder — nicht ſehen wollten; denn ein ge⸗ 
ſundes, tüchtiges deutſches Volk entſprach ja gar 
nicht ihren weltanſchaulichen und politiſchen 
Zielen. Der Marxismus will leicht lenkbare 
Mittelmäßigkeit und Untermittelmäßigkeit. 
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Nur eine Staatsführung, die ihre höchſte Auf⸗ 
gabe in der Erhaltung und weiteren Steigerung 
der nationalen Kultur ſieht, kann daher auch die 
Wege weiſen, die aus der Niederung und 
Finſternis wieder emporführen zur Höhe und 
zum Licht. 


Unſer Weg 


Das Ziel iſt Förderung der Fort⸗ 
pflanzung der erbgeſunden Kultur 
träger, Hemmung der Fortpflanzung 
der Erbuntüchtigen, die gleich Blei⸗ 
gewichten in die Niederung zurückziehen. Und 
als Wege ſtehen der Staatsleitung zur Ver⸗ 
fügung: Maßnahmen und ſeeliſche Er⸗ 
ziehung. 

Entſprechend der Zweiteilung des Zieles müſſen 
ſich auch die Maßnahmen nach zwei Richtungen 
erſtrecken, nach Ausmerze und Ausleſe. 

In der Natur erfolgt die Ausmerze durch 
Tötung des Lebensuntüchtigen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Regierung erſtrebt die Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes. Drei Möglichkeiten 
beſtehen, dieſes Ziel zu erreichen: J. dauernder 
freiwilliger Verzicht auf Fortpflanzung. Das 
hat bei dem Begattungstrieb des Menſchen eine 
Willensſtärke zur Vorausſetzung, die man 
billigerweiſe bei den allermeiſten erblich Be⸗ 
laſteten nicht verlangen kann. Das zweite Mittel 
iſt dauernde Verwahrung in geſchloſſenen An⸗ 
ſtalten. Dieſe „Aſylierung“ iſt mit einer Reihe 
von Nachteilen für die Allgemeinheit verknüpft. 
Sie verurſacht verhältnismäßig hohe Koſten, ſie 
ſchaltet auch die erblich Belaſteten, deren Fort⸗ 
pflanzung zwar unerwünſcht iſt, die aber als 
Einzelperſönlichkeiten doch Wertvolles zu leiſten 
imſtande find, aus dem Räderwerk der Aufbau- 
arbeit aus. Und die Aſylierung bedeutet für den 
Erbkranken die Härte der dauernden Freiheits⸗ 
beraubung. Demgegenüber verlangt der dritte 
Weg, die operative Unfruchtbarmachung, deren ge— 
ſetzliche Regelung im „Geſetz zur Verhütung erb— 
kranken Nachwuchſes“ vom 14. Juli 1933 
feſtgelegt iſt, von den erblich Belaſteten nur ein 
verſchwindend kleines Opfer; denn die Sterili⸗ 
ſierung, die ja nur in einer Unwegſam⸗ 
machung der Ausführungsgänge der 
Keimdrüſen beſteht, hinterläßt keinerlei Be⸗ 
einträchtigung des Wohlbefindens; im Gegenſatz 


zur Kaſtration, der Entfernung der 
Keimdrüſen, die in den meiſten Fällen mehr 
oder weniger erhebliche Störungen des Wohl⸗ 
befindens zur Folge hat. Die Steriliſierung iſt 
daneben aber auch vom Standpunkt der All 
gemeinheit aus der Aſylierung nicht nur aus 
wirtſchaftlichen Gründen, ſondern auch wegen 
der noch vollkommeneren Sicherheit der Fort- 
pflanzungsverhütung entſchieden vorzuziehen. Die 
Steriliſierung iſt eine Wohltat für die All 
gemeinheit wie für die Erbkranken ſelbſt; das 
ſehen auch die Einſichtigen unter den Erbkranken 
voll und ganz ein. Mit dem Geſetz zur Ver— 
hütung erbkranken Nachwuchſes iſt der Anfang 
gemacht, das, was die Natur in er barmungs⸗ 
loſer Weiſe zur Erhaltung der Art vollzieht, 
in der denkbar ſchonendſten Weiſe zu 
erreichen. 

Die Maßnahmen zur Erhaltung und Ver— 
mehrung des geſunden und wertvollen Erbgutes 
unferes Volkes haben zunächſt einmal die Auf⸗ 
gabe, die wirtſchaftlichen Grundlagen 
für die Aufzucht einer großen Nachkommenſchaft 
zu ſchaffen. Steuergeſetzgebung, Lohn- und Ge⸗ 
haltsregelung dürfen als Ausgangspunkt nicht 
die Einzelperſon haben, im Mittelpunkt muß 
vielmehr die den Volksbeſtand erhaltende Familie, 
die „Vollfamilie“ mit vier Kindern, 
ſtehen. Die erſten erfolgverſprechenden Schritte 
auf dieſem Wege find ſchon getan. Der Rein- 
hardt ſche Steuerreformplan ſieht eine Er 
höhung der Kinderermäßigung in der Einkommen⸗ 
ſteuer und einen freien Betrag für Kinder bei 
der Vermögensſteuer vor. Auch die ab 1. April 
1934 in Kraft geſetzte Befreiung von den Bei— 
trägen zur Arbeitsloſenverſicherung vom dritten 
Kinde an liegt in dieſer Richtung; desgleichen 
die Förderung von Eheſchließungen durch Gewäh⸗ 
rung von Eheſtandsdarlehn, die Maßnahme der 
Eiſenbahnverwaltung, wonach vom vierten Kinde 
an eine Ermäßigung der Fahrpreiſe eintritt. 
Weitere Maßnahmen müſſen und werden folgen. 
Es darf nicht mehr ſein, daß der Kinderloſe und 
Kinderarme wirtſchaftlich gegenüber dem Kinder⸗ 
reichen ſtark bevorzugt iſt. Dies muß dadurch 
erreicht werden, daß der Kinderloſe und Kinder— 
arme im Sinne einer wahren Volksgemeinſchaft 
dem Kinderreichen die Laſten der Kinderaufzucht 
tragen hilft, daß alſo ein Familienlaſten⸗ 
ausgleich erfolgt. 


Die fördernden Maßnahmen der Volkspflege 
beſchränken ſich aber nicht auf das rein wirt⸗ 
ſchaftliche Gebiet. 

Wenn die Städte, namentlich die Großſtädte, 
mit ihren Polypenarmen das wertvolle Erbgut 
des Volkes an ſich ziehen, und dem Volkskörper 
dieſen koſtbaren Lebensquell aus den Adern 
ſaugen, dann müſſen dieſe Friedhöfe des Volkes 
eben vernichtet werden. „Jedem erbgeſunden 
tüchtigen deutſchen Volksgenoſſen ſein eigenes 
Stückchen Land“ — das iſt das Fernziel. Die 
eigene Scholle gibt dem Menſchen das Gefühl 
der Erdgebundenheit, der Aſphalt, die Stein- 
wüſte der Großſtadt entwurzelt ihn. „Auflocke⸗ 
rung der Großſtädte“ iſt das Stichwort, „Heim 
ſtatt Wohnung“ (Ruttke) iſt die Loſung. 
Die Landflucht muß bekämpft werden dadurch, 
daß man dem Bauern ſeine Lebensgrundlage 
ſichert. Das Erbhofgeſetz erſtrebt dieſes Ziel. Und 
es müſſen für die zweiten und ſpäteren Söhne 
des erbgeſunden Bauern neue Bauernhöfe ge⸗ 
ſchafft werden. Auch das iſt mit der Bauern— 
ſiedlung im Oſten Deutſchlands bereits in 
Angriff genommen. Die Vorausſetzungen für die 
Schaffung eines ſtarken, gefunden Bauern⸗ 
geſchlechts, dem Kraftquell des Volkes, werden 
geſchaffen werden. 

Es muß aber auch dafür Vorſorge getroffen 
werden, daß die geiſtig Hochbegabten, die in die 
höheren ſozialen Schichten aufgeſtiegen ſind, ihre 
wertvollen Erbanlagen in ausreichendem Maße 
weitergeben und ihrem Volke erhalten. Wir 
kennen die ſchädlichen Auswirkungen der Spät⸗ 
ehe. Es iſt alſo eine Forderung der Volks- 
pflege, daß auch der in den höheren geiſtigen 
Berufen Stehende, daß auch der Akademiker 
eine Frühehe ſchließen kann. Das ſtellt dann 
zugleich eine wirkſame Bekämpfung der Ger 
ſchlechtskrankheiten dar. Und die Frühehe kann 
ermöglicht werden, wenn die Ausbildungszeit 
verkürzt wird. Eine Schulreform in dem Sinne 
einer Befreiung von blutleerem Wiſſenskram, 
mit der Zielſetzung der körperlichen Ertüchtigung 
und der Charakterbildung wird eine Zeitein- 
ſparung ermöglichen. 

Doch alle volkspflegeriſchen Maßnahmen, von 
denen nur einige der wichtigſten kurz geſtreift 
wurden, verbürgen noch nicht den Erfolg. Sie 
ſchaffen nur die Vorausſetzungen zum 
Erfolg. Der eigentliche Erfolg, die Sicherung 
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der Zukunft unſeres deutſchen Volkes als 
Kulturvolk, kann uur vom Volke ſelbſt 
errungen werden. Und das hat wieder zur 
Vorausſetzung eine Abkehr von dem ichbezogenen 
Lebensſtil, eine ſeeliſche Erneuerung. 

Kann es überhaupt der Sinn des Lebens ſein, 
nur dem eigenen Ich zu leben, um mit dem Tode 
reſtlos ausgelöſcht zu werden? Der National- 
ſozialismus ſetzt dieſem kläglichen Individualis⸗ 
mus den großen Gedanken der Gemeinſchaft 
entgegen. Eine doppelte Gemeinſchaft iſt es, die 
den Menſchen bindet. Eine Gemeinſchaft mit 
denen, die gleichen Blutes ſind, die das gleiche 
Land ihr Vaterland nennen, die das gleiche 
Schickſal des Vaterlandes aneinanderkettet — 
eine Gemeinſchaft nach der Horizontalen. Und 
eine Gemeinſchaft mit denen, die vor ihm waren, 
denen er ſein Leben verdankt, zu denen er als 
ſeinen Ahnen mit Verehrung emporſieht, und 
eine Gemeinſchaft mit denen, die nach ihm ſein 
werden, denen er das Leben ſchenken ſoll und von 
denen er hofft, daß einſt ſie ſeiner voll Liebe und 
Verehrung denken, — eine Gemeinſchaft nach 
der Vertikalen. Volksgemeinſchaft ſchließt beide 
Formen der Gemeinſchaften in ſich ein. 

Und aus dieſer doppelten Gemeinſchaft er⸗ 
wächſt eine doppelte Pflicht. In der Volksgemein⸗ 
ſchaft der Lebenden ſteht der Menſch in erſter 
Linie in Form ſeines Berufes. Daraus ergibt 
ſich die Berufsauffaſſung. In der vergangenen 
Zeit wurde der Beruf nur allzufehr als ein not⸗ 
wendiges Übel zur Friſtung des Lebens an⸗ 
geſehen. Eine wahrhaft kümmerliche Auffaſſung, 
die niemals eine innere Befriedigung geben 
kann. Auch der Beruf muß dieſer individualiſti⸗ 
ſchen Prägung entkleidet werden, muß einen 
ſittlichen Wert erhalten. Und den erhält er, wenn 
er bewußt in den Dienſt der großen Gemein⸗ 
ſchaft geſtellt wird. Dienſt am Volke muß auch 
im Beruf ſtets oberſtes Geſetz ſein. Die Art 
des Berufes iſt dabei durchaus nebenſächlich. 
Das iſt die Pflicht des neuen Menſchen in der 
Gemeinſchaft nach der Horizontalen — die 
Berufsleiſtung. Nur wenn alle Berufs⸗ 
leiſtung unter dem gemeinſamen ſtttlichen Leit⸗ 
bild: Volk und Vaterland ſteht, erwächſt eine 
wahre Kulturgemeinſchaft. 

Und die Gemeinſchaft der Geſchlechterfolgen 
legt dem Menſchen die hohe ſittliche Pflicht auf, 
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ſeinen Erbſtrom, ſofern er frei iſt von trüben 
Beimengungen, ſo rein und hell, wie er durch die 
ungezählten Geſchlechterfolgen ſeiner Ahnen bis 
zu ihm gefloſſen iſt, auch weiterfließen zu laſſen 
in die unbekannten Gefilde der Zukunft. Das iſt 
ſeine biologiſche Leiſtung. Ein kleines 
und doch ſo ungeheuer wichtiges Teilchen iſt der 
Menſch in der langen Ahnenkette. In ſeine 
Macht iſt es gegeben, dieſen Faden weiterzu⸗ 
ſpinnen, oder ihn unwiederbringlich abzureißen. 
Das tiefe Verantwortungsbewußtſein, nur der 
vorübergehende Träger ſeiner Erbmaſſe zu ſein, 
muß die Lebenshaltung des Menſchen beſtimmen. 
Dann wird er auch ſeine Keimmaſſe vor 
einer Schädigung durch Gifte (3. B. Alkohol) 
und vor Verſchlechterung durch Miſchung mit 
einer minder wertvollen Erbmaſſe bei der Ehe⸗ 
ſchließung zu wahren wiſſen. Und vom Bewußt⸗ 
ſein ſeiner hohen Pflicht getragen, wird er auch 
nicht aus ichſüchtigen Beweggründen auf eine 
Weitergabe ſeines Erbgutes verzichten. Das gilt 
ganz gleich für den Mann und für die Frau. 
Die erbgeſunde, wertvolle deutſche 
Frau wird die Erfüllung ihrer Sen⸗ 
dungim Mutterberufſehen und wird 
freudigen Herzens jedem anderen 
Veruf, auch wenner ihr zuerſttiefere 
Befriedigung vortäuſchen mag, zum 
Segen ihres Volkes entſagen. 

Nur ſo kann das deutſche Volk vor dem Unter⸗ 
gang als Kulturvolk gerettet werden. Aber ſo 
wird es auch gerettet werden. Die Aufgabe, die 
tiefverwurzelten Sumpfpflanzen der individua⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung aus den Herzen aus⸗ 
zureißen, iſt ungeheuer ſchwer, aber ſie wird 
gelöſt werden. Der unerſchütterliche Glaube 
an die Kraft unſeres Blutes, unſerer Raſſe und 
das unverbrüchliche Vertrauen auf die Kraft der 
vom Führer gegründeten Lehre ſind die macht⸗ 
vollen Werkzeuge in dem Kampf um die Seele 
des Menſchen, zugleich aber die ſicheren Bürgen 
des endgültigen Erfolges. Ein gnädiges Geſchick 
hat dem deutſchen Volk den Führer und Retter 
geſandt und hat damit das deutſche Volk aus⸗ 
erſehen, die Jahrtauſende alte ariſche, abend⸗ 
ländiſche Kultur vor dem drohenden Untergang 
zu retten. Unſer Volk wird dieſe Auf- 
gabe, für die kein Opfer zu groß iſt, 
erfüllen. 


Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Im September 1919 ſprach Adolf Hitler vor 
den erſten Sieben unſerer Bewegung; 14 Tage 
ſpäter ſprach er vor 11 Mann, dann vor 25, 
vor 47, im Dezember 1919 vor 111, im Januar 
1920 vor 270, am 24. April 1920 in der erſten 
wirklichen Maſſenverſammlung vor 1700 Men⸗ 
ſchen. Ende 1920 zählte die Gefolgſchaft der 
NSDAP, 3000 Menſchen. Im Sommer 1921 
ſprach Adolf Hitler zum erſten Male im Zirkus 
Krone vor 5000 Deutſchen. Im Jahre 1925 
folgten 4000 Nationalſozialiſten Hitlers Ruf 
und vollzogen die Neugründung der Partei. Am 
Ende des Jahres hatte die NSDAP. 27000 
Mitglieder. Im Dezember 1926 zählte fie 59 000, 
im Dezember 1927 72000 und im Dezember 
1928 108000 Mitglieder. Im Dezember 1929 
gibt es 178 000 Parteigenoſſen, während im 
Januar 1932 die Bewegung mit etwa 810000 
Parteigenoſſen der Entſcheidung entgegenzieht. 


Während der erſte Reichsparteitag im Ja⸗ 
nuar 1922 auf dem Marsfeld in München ſtatt⸗ 
fand, trafen ſich die Kämpfer der Bewegung am 
3. und 4. Juli 1926 zum zweiten Reichs⸗ 
parteitag der NSDAP. in Weimar. 6000 SA.⸗ 
Männer nahmen an dem Vorbeimarſch teil, 
während die Geſamtzahl der Parteigenoſſen, die 
in dieſen Tagen zuſammenkamen, auf 15000 ge⸗ 
ſchätzt wird. Im Vergleich zu dieſem Aufmarſch 
hatte ſich die Zahl der SA.⸗Männer, die zum 
dritten Reichsparteitag am 20. Auguſt 1927 
in Mürnberg erſchienen, verfünffacht. Im Zuge 
flatterten 382 Fahnen. 12 neue Standarten wur⸗ 
den geweiht und die Blutfahne von 1923 mit 
einem Ring geſchmückt. Der Anteil der Reichs⸗ 
bahn an der Beſörderung iſt mit 19 Sonder⸗ 
zügen, das ſind allein 21000 Teilnehmer, feſt⸗ 
gelegt. Am vierten Reichsparteitag 1929 zu 
Nürnberg waren aus den 30000 braunen Kämp— 
fern ſchon 60 000 geworden, 24 neue Staudarten 
weihte der Führer. Dieſes Mal beförderte die 
Reichsbahn mit 46 Sonderzügen rund 48009 
Teilnehmer. Der fünfte Reichsparteitag im 
vergangenen Jahre ſtand im Zeichen des Sieges 
und war Gemeingut des deutſchen Volkes. Er 
wurde ſomit zum Reichstag aller Deutſchen. 


32 Nationen ließen ſich durch ihre Abgeſandten 
vertreten. 100 000 SA., und SS. Männer, 
180 O00 Auitswalter, 50 000 Hitler⸗Jungen ſo⸗ 
wie Hunderttauſende von Teilnehmern grüßten 
den Führer. 7600 Fahnen flatterten, 196 Stan⸗ 
darten wurden vom Führer geweiht. Die Reichs⸗ 
bahn ſtellte 340 Sonderzüge und beförderte da⸗ 
mit rund 300 000 Teilnehmer. 


Die Beſchäftigung in der Maſchineninduſtrie 
hat ſeit Januar 1933 eine fortlaufende Steige⸗ 
rung erfahren. Die Arbeitsplatzkapazität der Ma⸗ 
ſchineninduſtrie war im Januar 1933 nur mit 
37,7 v. H. ausgenutzt. Im Januar 1934 finden 
wir bereits eine Ausnutzung dieſer Kapazität von 
49,1 v. H., die ſich bis zum Mai 1934 auf 
78,4 v. H. ſteigerte. Damit ift eine Geſamtſteige⸗ 
rung um etwa 55 v. H. feſtzuſtellen. Die vor⸗ 
liegenden Aufträge berechtigen zu der Hoffnung, 
daß die Entwicklung weiter vorangetrieben wird. 
In den Anlagen der Induſtrie iſt ſtets eine auf 
die Zukunft berechnete Reſerve vorhanden, ſo daß 
ein Teil der vorhandenen Arbeitsplatzkapazität 
ſtets ungenutzt bleibt. 


Ing erſten Vierteljahr 1934 gab es in Deutſch⸗ 
land 3097 politiſche Tageszeitungen mit Neben⸗ 
ausgaben (ſogenannte Kopfblätter). Die Geſamt⸗ 
auflage dieſer Zeitungen betrug 16687 545. Jede 
Zeitung umfaßt demnach insgeſamt einen Leſer⸗ 
kreis von etwa 21000 Einwohnern, das ſind 
5700 Haushaltungen. Nach der Geſamtauflage 
gerechnet, ergibt ſich, daß auf 3,91 Einwohner 
oder auf 1,06 Haushaltungen ein Zeitungs- 
exemplar kommt. 

0 


Diejenigen Juden, die Deutſchland zu Beginn 
der nationalen Erhebung verließen, zogen in ihrer 
Mehrzahl nach Frankreich. Die jüdiſche Ein⸗ 
wanderung wird dort mit etwa 21000 beziffert. 
Nach Paläſtina gingen etwa 10000 Juden, nach 
Polen etwa 8000, nach der Tſchechoſlowakei 4000, 
nach Amerika, Holland, der Schweiz und Skandi⸗ 
navien je 3000, nach England und Belgien je 
2000 und nach den übrigen Ländern etwa 6000. 


Hans Henning Freiherr Grote: 


Verſailles 


Über dem Broadway von New Pork ſteht der 
Novemberhimmel des Jahres 1918 in leuchten⸗ 
dem Flammenſchein und verwandelt ihn zur 
Tageshelle. Das Freudenfeuer der Raketen 
ſprüht und ziſcht durch die Lüfte, und unter 
ſeinem aufdringlichen Lärm, ein jämmerliches 
Nachbild des ungeheuren, mordbringenden Ge⸗ 
ſchützdonners, der nach vier Jahren der Schrecknis 
unerwartet und noch kaum begriffen, plötzlich ver⸗ 
ſtummt iſt, umarmen ſich raſende, aufgeregte 
Menſchen. 

Die „Hunnen“ — ſo nämlich wagte das ver- 
hetzte Amerika die Deutſchen zu nennen — haben 
endlich die Waffen geſtreckt. Die Welt, von einem 
Ungeheuer befreit, dürfe wieder aufatmen, und 
der wahre Frieden der Menſchheit ſei zuverläſſig 
auf dem Marſche. Zugleich kommt der Name 
eines Mannes auf aller Lippen, ein Apoſtelname, 
der eine Prophetenbeglückung verheißt, nicht nur 
für die von langjähriger Lügenpropaganda ver- 
gifteten Herzen, ſondern mehr noch für die immer 
dollarhungrigen Geldbeutel. Dieſer Name: 
Woodrow Wilſon, achtundzwanzigſter Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Er ſei der wahre Heilsbringer der Menſchheit, 
er werde der Schiedsrichter des toll gewordenen 
Europa ſein, und mit ihm das ganze Dollarland, 
das um dieſe Stunde voll davon überzeugt iſt, 
in feinen Grenzen das beſtregierteſte, das mora⸗ 
liſch am höchſten ſtehende, alſo einzig wahre 
Kulturvolk zu ſein. Man hat zwar, jedermann, 
ob hoch oder gering, ſein Beſtes getan, damit die 
alte Welt genug an Eiſen und Pulver beſaß, ſich 
die Köpfe blutig zu ſchlagen. Wie ſich's gehört, 
iſt man dabei einigermaßen auf feine Koſten ge- 
kommen — aber ſelbſtverſtändlich geſchah das 
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alles nur für den Weltfrieden! Seiner wird 
Amerika ſich nun annehmen, ohne deſſen Waffen⸗ 
hilfe die Herren Lloyd George und Clemenceau 
heute keine Siegesfeiern veranſtalten könnten. 
Und darum gebietet Woodrow Wilſon, der am 
Anfang dieſes glücklichen Jahres der Menſchheit 
die Botſchaft von den Vierzehn Punkten ver⸗ 
kündet hat, auch fürder Neuer und Alter Welt 
Herrſcher, Prophet, Friedensfürſt! 

Das heißt, ſo redet man, ſo begeiſtert man ſich. 
Denn was man zuletzt denkt, iſt doch etwas ganz 
anderes. Wenn dieſe Menſchen vom Weltfrieden 
ſprechen, meinen ſie Weltherrſchaft des inter— 
nationalen Kapitals, insbeſondere des Kapitals 
von USA., beſſere, ſchärfere Waffe oft als 
Maſchinengewehre und Kanonen. Man hat das 
Zerſtören gefördert — warum ſoll jetzt nicht der 
Wiederaufbau eine ertragreiche Quelle ſein?! 
So — nur ſo — ſoll und wird Wilſon im 
Namen Amerikas den gottgeſandten Richter 
ſpielen .. denkt man! 

— 


Die Vierzehn Punkte, vom Weltrichter Wil— 
fon am 8. Januar 1918 verkündet, hier ſeien fie 
inhaltlich wiedergegeben. Denn erſt dadurch wird 
erkennbar, in wie kraſſem Gegenſatz zu dieſem 
Programm, welches vom deutſchen Volke gut— 
gläubig als erſte Verhandlungsgrundlage an⸗ 
genommen war, das von dem brutalen Vernich— 
tungswillen der Sieger geſchaffene Verſailler 
Diktat ſteht. Wird erſichtlich, wie ſehr Deutſch— 
land, das an den Ernſt jener Proklamation ge— 
glaubt hatte, hintergangen und betrogen worden 
iſt. Die Punkte haben folgenden Inhalt: 

1. Offentlich abgeſchloſſene Friedensverträge. 
Keine geheimen internationalen Abmachungen, 
aufrichtige, vor aller Welt betriebene Diplomatie. 

2. Uneingeſchränkte Freiheit der Schiffahrt 
auf den Meeren im Kriege wie im Frieden, 
außerhalb der Territorialgewäſſer und jener 
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Meere, die durch internationale Verträge ges 
ſperrt ſind. 

3. Möglichſte Beſeitigung aller wirtſchaft⸗ 
lichen Schranken und Herſtellung einer Gleich— 
heit der Handelsbeziehungen für alle Nationen, 
die dem Frieden beitreten. 

4. Entſprechende gegenſeitige Bürgſchaften für 
die Beſchränkung der Rüſtungen der Nationen 
auf das niedrigſte, mit der Sicherheit im Inneren 
vereinbare Maß. 

5. Unparteiiſcher Ausgleich aller kolonialen An⸗ 
ſprüche, unter Berückſichtigung der Intereſſen der 
betreffenden Bevölkerungen und der berechtigten 
Anſprüche der Regierungen, deren Rechtstitel zu 
entſcheiden iſt. 

6. Räumung des ruſſiſchen Gebietes. Ferner 
Richtlinien über die künftige Behandlung Ruß⸗ 
lands. 

7. Räumung Belgiens, Wiederaufbau und 
Wiederherſtellung ſeiner Souveränität. 

8. Räumung des beſetzten frauzöſiſchen Ge⸗ 
bietes und Herausgabe Elſaß⸗Lothringens durch 
Deutſchland an Frankreich. 

9. Berichtigung der Grenzen Italiens nach 
den genau erkennbaren Abgrenzungen der 
Nationen. 

10. Gelegenheit für die Völker Oſterreich— 
Ungarns zur autonomen Entwicklung. 

11. Räumung der beſetzten Gebiete von 
Rumänien, Serbien und Montenegro. Sicherung 
eines freien Zuganges zur See für Serbien. 
Richtlinien für die Behandlung der Balkan— 
Staaten. 

12. Selbſtändigkeit der Türkei. Autonomie 
für die zur Zeit unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen— 
den Nationalitäten. Sicherung der Dardanellen 
mit Hilfe internationaler Bürgſchaften als freie 
Durchfahrtsſtraße für Schiffe und Handel aller 
Nationen. 

13. Schaffung eines unabhängigen polniſchen 
Staates mit Einverleibung jener Gebiete, die 
von unbeſtritten polniſcher Bevölkerung bewohnt 
ſind. Sicherung eines freien Zuganges für Polen 
zum Meer. 

14. Gründung eines allgemeinen Verbandes 
der Nationen durch beſondere Verträge zum 
Zwecke gegenſeitiger Bürgſchaften für die poli- 
tiſche Unabhängigkeit und die territoriale Unver⸗ 
letzlichkeit der kleinen ſowie der großen Staaten. 
(Völkerbund!) 


Wilſon hat ſeine Pläne zur Errichtung des 
Völkerbundes in einer Rede am 27. September 
1918 folgendermaßen erläutert: 

„J. Die unparteiiſche Gerechtigkeit, die ge⸗ 
ſchaffen werden ſoll, darf keinen Unterſchied 
machen zwiſchen jenen, gegen welche wir gerecht 
zu ſein wünſchen, und jenen, gegen welche wir es 
nicht zu ſein wünſchen. Es muß eine Gerechtigkeit 
ſein, die keine Begünſtigten kennt und die keine 
andere Richtſchnur hat als die gleichen Rechte 
aller der verſchiedenen Völker, die in Frage 
kommen.“ 

2. Sonderintereſſen einzelner Nationen oder 
irgendeiner Gruppe von Nationen dürfen nicht 
zur Grundlage irgendeines Teiles dieſes Über— 
einkommens gemacht werden, wenn ſie nicht mit 
den gemeinſamen Intereſſen aller in Übereinſtim⸗ 
mung ſeien. 

3, Unzuläſſigkeit von Bündniſſen und befon- 
deren Abmachungen „innerhalb der allgemeinen 
und gemeinſchaftlichen Familie des Völkerbundes“. 

4. Unterſagung wirtſchaftlichen Boykotts in 
irgendeiner Form, es fer denn, daß „die Voll⸗ 
macht zur wirtſchaftlichen Beſtrafung durch Aus- 
ſchluß von den Märkten der Welt dem Völker⸗ 
bund ſelbſt als Zucht⸗ und Machtmittel über⸗ 
tragen wird“. 

5. Bekanntgabe aller internationalen Überein- 
kommen und Verträge an die übrige Welt. Ver⸗ 
femung von wirtſchaftlichen Rivalitäten und 
Feindſeligkeiten. Der Wunſch nach einem auf⸗ 
richtigen und ſicheren Frieden, der durch beſtimmte 
und bindende Verpflichtungen nicht unmöglich 
gemacht werden dürfe. 

Zuvor hatte Wilſon am 11. Februar auf einer 
Kongreßrede in Baltimore weitere vier Punkte 
über das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker dar— 
gelegt. Hier ſagte er: 

„J. daß jeder Teil der ſchließlichen Auseinan⸗ 
derſetzung auf der dem betreffenden Falle inne⸗ 
wohnenden Gerechtigkeit und ſolchen Neuord- 
nungen aufgebaut fein muß, von denen die Her⸗ 
beiführung eines Friedens von Dauer am wahr— 
ſcheinlichſten iſt; 

2. und daß Völker und Provinzen nicht von 
einer Souveränität zur anderen verſchachert wer— 
den dürfen, gerade als ob ſie bloße Gegenſtände 
oder Steine in einem Spiel wären; 

3. daß jede durch dieſen Krieg aufgeworfene 
territoriale Regelung im Intereſſe und zugunſten 
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der beteiligten Bevölkerung getroffen werden 
muß; 

4. daß allen klar umſchriebenen nationalen Be⸗ 
ſtrebungen die weitgehendſte Befriedigung gewährt 
werden ſoll.“ 

Die Geſamtſituation Deutſchlands, die ſich im 
Inneren nicht allein aus der nachlaſſenden 
Kampfkraft, ſondern vor allem aus dem verräte— 
riſchen Verhalten der Parteien des Zentrums 
(Erzberger), der Demokraten, der Sozialdemo⸗ 
kraten (Ebert, Scheidemann) und der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokraten (Haaſe, Barth, Lieb⸗ 
knecht) ergab, ſind bereits im „Schulungsbrief“ 
erläutert worden“. 

Die Lage an der Front ſeit den niederſchmet⸗ 
ternden Ereigniſſen vom 8. Auguſt 1918, beſon⸗ 
ders aber der Treubruch Oſterreichs, der in dem 
Sonderfriedensangebot Kaiſer Karls an die 
Entente lag, hatten zu einem Waffenſtillſtands⸗ 
angebot der deutſchen Regierung an den amerika⸗ 
niſchen Präſidenten geführt. In ſeiner Note vom 
3. Oktober 1918 ſtellte ſich Deutſchland auf den 
Boden der Vierzehn Punkte Wilſons, des von 
ihm feierlich proklamierten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker und der Kundgebung des ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten vom 27. September 1918. 
Aber ſchon die Antwort des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs Lanſing zeigte den Einſichtigen in 
Deutſchland, daß Wilſon nicht mehr Herr ſeiner 
Entſchlüſſe war. In dem folgenden Notenwechſel 
trat eindeutig die Tendenz zutage, daß man zu⸗ 
nächſt einmal die militäriſche und moraliſche 
Widerſtandskraft Deutſchlands lähmen wollte. 
Lanſing verlangte die Einſtellung des U-Boot- 
krieges, einer beſonders wirkſamen Waffe in 
deutſcher Hand, Räumung der beſetzten Gebiete 
vor Abſchluß der Waffenſtillſtands⸗ und Friedens⸗ 
verhandlungen, um damit den Deutſchen jedes 
Fauſtpfand zur Erringung tragfähiger Be⸗ 
dingungen zu nehmen. Schließlich miſchte ſich die 
Entente durch den Mund des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs in die inneren Verhältniſſe des 
Reichs, indem ſie die Macht des Königs von 
Preußen als eine willkürliche bezeichnen ließ, mit 
der man nicht verhandeln wolle. Dahinter verbarg 
ſich nichts anderes als die Abſicht, den deutſchen 
Revolutionsmachern Mut einzuflößen, Verwir⸗ 


* Siehe „Schulungsbrief“ Folge 2 und 5: „Aus der 
Geſchichte der Bewegung“. 
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rung in das Volk zu bringen und den Trägern 
des deutſchen Kampfwillens die Führung zu enf- 
reißen. 

Als dann die Flotte meuterte und der Aufruhr 
in den Städten des Reiches emporflammte, beſchloß 
Lanſing den Notenwechſel mit der Zuſage, daß die 
Verhandlungen auf Grund der Vierzehn Punkte 
beginnen könnten, vorbehaltlich einer neuen Aus⸗ 
legung des Satzes von der „Freiheit der Meere“ 
und zuſätzlich der Bedingung, „daß Deutſchland 
für allen der Zivilbevölkerung der Verbündeten 
und deren Eigentum von deutſchen Streitkräften 
zu Lande, zu Waſſer und aus der Luft zugefügten 
Schaden Wiedergutmachung zu leiſten habe.“ 

Jetzt glaubten die deutſchen Ideologen, Phan⸗ 
taſten und Verräter, an ihrer Spitze Erzberger, 
triumphieren zu können. Sie ſtanden als Draht⸗ 
zieher hinter der Revolution, die das Reich zer⸗ 
brach, und blieben auch unbelehrbar, als Erz 
berger ſich in pazifiſtiſcher Feigheit den Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen des franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchalls Foch in Compiegne unterwarf. Nicht nur, 
daß Erzberger der völligen Entwaffnung des 
deutſchen Heeres und deſſen Rückzug über den 
Rhein zuſtimmte, ſondern darüber hinaus er 
klärte er ſich damit einverſtanden, daß von den 
Armeen der Entente rechtsrheiniſche Gebiete, 
darunter die Brückenköpfe Kehl, Mainz, Koblenz 
und Köln beſetzt würden. Selbſt Hunger und 
Krankheit ſeines Volkes vermochten dieſen ver⸗ 
räteriſchen Unterhändler nicht zu einer energiſchen 
Ablehnung zu veranlaſſen, als ihm erklärt wurde, 
daß ſeitens der Entente die Blockade in voller 
Brutalität aufrechterhalten bleibe. 
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Die Vierzehn Punkte? Schon mit Beibehal⸗ 
tung der Blockade und Beſetzung des rechten 
Rheinufers ſind ſie verletzt. Außer den deutſchen 
Phantaſten und dem amerikaniſchen Präſidenten 
ſelbſt glaubt von den Regierenden der Welt kein 
Menſch mehr an fie. In Paris wettert Clemen⸗ 
ceau gegen dieſes Programm ſogar in heller 
Empörung. Wenn der franzöſiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent — den ſie den „Tiger“ nennen, weil er die 
Deutſchen ſo grimmig haßt — auch nur den 
Namen Wilſon hört, ſteigt das Blut brennend 
rot in ſein Geſicht, dann ballt er die Fäuſte und 
ſchreit: „Was hat uns der Amerikaner drein⸗ 
zureden! Frankreich hat die Hauptlaſten dieſes 


Krieges getragen und beſitzt allein das Recht, den 
Siegfrieden zu diktieren!“ 

Und jenſeits des Kanals ſieht Lloyd George, 
der engliſche Miniſterpräſident, auf ein ſoeben 
eingetroffenes Telegramm aus dem Weißen 
Hauſe, das die Einſchiffung des Präſidenten von 
USA. nach Europa meldet. Vor feiner Landung 
in Frankreich gedenkt der mächtigſte Mann der 
Welt, England ſeinen freundnachbarlichen Beſuch 
abzuſtatten. Dagegen hat der britiſche Staats⸗ 
mann mit dem roſigen Kindergeſicht unter dem 
weißbuſchigen Haar ſicher nichts. Man wird 
Friedensreden halten und den großen Propheten⸗ 
Profeſſor gebührend feiern. Man kann auch ge⸗ 
legentlich von dieſem Völkerbund anfangen, der 
geradezu eine Marotte des Herrn Wilſon iſt, 
wird aber auch ſehr beſtimmt davon ſprechen, daß 
England bei der kommenden Friedenskonferenz 
ſich in erſter Linie für die Kolonien und die 
deutſche Flotte intereſſiert. Die Vierzehn Punkte 
— man wird ſchon mit ihnen fertig werden. 

Unterdeſſen ſitzt Woodrow Wilſon zwiſchen 
Kiſten und Koffern auf dem Deck des „George 
Waſhington“ und ſinnt in nebelhaften Träumen 
dem Erdteil entgegen, darauf er die Menſchheit 
erlöſen will. Denn in der Tat, der amerikaniſche 
Präſident meint es ehrlich; ſoweit alſo hätten 
alle diejenigen unter Siegern und Beſiegten 
recht, die ihm vertrauend entgegenjubeln. Sie 
überſehen nur eines, weil ſie ſelbſt des Blutes 
ermangeln und Hirn von ſeinem Hirne ſind, daß 
alle ſeine Ideen und Pläne ſich irgendwo in den 
Wolken zuſammenbrauen und jeder natürlichen 
Verbindung ermangeln, daß fie erklügelte Rechen⸗ 
kunſtſtücke ſind, totes Zahlenwerk, aber nicht für 
lebende, leidende, kämpfende Menſchen geſchaffen. 
Ein Prophet kommt über das weite Weltmeer 
einher, als ein Narr wird er ſich enthüllen, und 
das Erlöſungswerk, das er endlich hinterläßt, ge⸗ 
ſtaltet ſich zuletzt als das furchtbarſte Friedens⸗ 
diktat der Weltgeſchichte und nennt ſich „Ver⸗ 
ſailles!“ 


— 


Wilſon landet am 13. Dezember 1918 in dem 
franzöſiſchen Kriegshafen Breſt und wird wie ein 
Gott empfangen. Der weltfremde Profeſſor ge⸗ 
nießt erfreut den Jubel, der ihm entgegenſchlägt. 
Einmal zwar kommt noch die Beſinnung über 


ihn, und er äußert zu einem ſeiner Begleiter: 
„Was ſich meinem Geiſte darſtellt — von Herzen 
wünſche ich, ich möchte mich täuſchen — iſt eine 
Tragödie von Enttäuſchungen.“ Nun, was ihn 
ſelbſt betrifft, ſo hat ein gnädiges und kaum ver⸗ 
dientes Schickſal ihn bald der Erde entriſſen, 
deren Menſchen er in ſeiner Vermeſſenheit zu 
erlöſen gedachte, um fie dafür nur um ſo furcht⸗ 
barer in Verwirrung zu ſtürzen. 

Mit Feſten und Empfängen, die volle vier 
Wochen dauerten, begann es. Während die be- 
ſiegten Völker weiter in Hunger und Elend 
ſchmachteten und nur das Vertrauen auf das 
Wort des amerikaniſchen Präfidenten ihnen noch 
einen Reſt von Lebensmut aufrechterhielt, feierte 
Paris im Rauſch eines Sieges, der den Entente⸗ 
Heeren in den Schoß gefallen war. Endlich, am 
12. Januar 1919 trat die Friedenskonferenz am 
Quai d' Orſay in Paris zu ihrer erſten Tagung 
zuſammen. In die Ideologie Wilſons fügte es 
ſich zwar nicht, daß man auf dieſem erſten Tage 
noch nicht von ſeinem Völkerbund ſprach, von 
„ſeiner“ Idee, die ihm in Wahrheit vom Welt⸗ 
judentum, namentlich von dem amerikaniſchen 
Induſtriegewaltigen Baruch beigebracht worden 
war. Dafür ſtritt man ſich über die Konferenz⸗ 
ſprache. Um das Franzöſiſche, das nach Anſicht 
des „Tigers“ von je als die Sprache der Diplo⸗ 
maten gegolten habe, und das Engliſche, da Lloyd 
George in liebenswürdigſtem Tone feſtſtellte, daß 
die Engliſch ſprechenden Nationen die Majorität 
der Verſammlung ausmachten. Schließlich 
einigte man ſich auf beide Sprachen, zumal 
Wilſon (trotz ſeiner Profeſſur) nur Engliſch 
verſtand. 

Dann wurde neben unzähligen Kommiſſionen 
und Unterkommiſſionen der große „Rat der 
Zehn“ gebildet, in dem die fünf Großmächte, 
Amerika, England, Frankreich, Italien und 
Japan vertreten waren, um hier durchzuberaten 
und auszugleichen, was danach den anderen Na⸗ 
tionen, den „Kleinen“ zum Beſchluß vorgelegt 
werden ſollte. Es iſt immer noch ſo, daß die 
Mächtigen die erſte Stimme führen; es hat ſich 
nichts geändert; aber in die Gerechtigkeitsgedan⸗ 
ken des amerikaniſchen Präſidenten ſcheint hier 
doch die erſte Breſche geſchlagen zu ſein. Und 
außerdem wird aus dem „Rat der Zehn“ bald 
der „Große Rat der Vier“, beſtehend aus den 
genannten Hauptmächten ohne Japan. 


35 


Auch ſonſt erfährt Wilſon einiges, das ihn 
ſehr bedenklich machen muß. Da treten mit einem 
Male geheime Abmachungen von Frankreich und 
England und Italien zutage, darin ſich die ein- 
zelnen Kriegsführenden Landeroberungen und 
anderes garantieren. Langſam beginnt Wilſon 
aus ſeinem Traume zu erwachen, aber da er ein 
rechter Ideologe iſt, klammert er ſich um ſo feſter 
an den Gedanken, der ihm den Rettungsanker 
bedeutet, von dem er für die Welt das Heil er- 
hofft — den Völkerbund. 

Und in dieſem Punkte bleibt Wilſon zur Ver⸗ 
zweiflung Clemenceaus und Lloyd Georges 
feſt, aber Clemenceau will die Vernichtung der 
Deutſchen, von denen nach ſeiner Anſicht zwanzig 
Millionen zu viel auf der Erde leben, Lloyd 
George wünſcht endlich die Frage der deutſchen 
Flotte, um die man ſchließlich den Krieg unter⸗ 
nahm, und die Kolonialfrage erledigt zu ſehen. 

Dazwiſchen wird zum Überfluß ein Plan des 
Marſchalls Foch aufgeworfen, der es nicht ver⸗ 
winden kann, um den Einzug in Berlin herum⸗ 
gekommen zu ſein. Michts mehr und nichts weniger 
ſieht er vor als einen Kreuzzug gegen den ruſſiſchen 
Bolſchewismus, eine Art napoleoniſcher Großer 
Armee unter ſeinem Kommando, die Moskau 
erobern ſoll. Eine vorzügliche Gelegenheit, bei 
der man Deutſchland gleichſam überſchlucken 
kann. 

Das iſt Herrn Wilſon zu viel. Die Regierung 
Lenins bedeutet ihm ein Inſtrument des Sozialis⸗ 
mus, eine Art Experiment großen Ausmaßes. Im 
übrigen iſt er nach Europa gekommen als Schieds⸗ 
und Friedensrichter. Und ſtatt deſſen reden dieſe 
Generale von einem neuen Krieg? Die hoch⸗ 
gufgewachſene, hagere Geſtalt des „Weltordners“ 
Woodrow Wilſon richtet ſich mit einem Male im 
Seſſel empor, daß ſie um Haupteslänge über den 
Köpfen der ſtreitenden Staatsmänner iſt. In 
das ſtets bleiche Geſicht mit den immer ein wenig 
abweſend blickenden Augen tritt leichte Färbung, 
und beſtimmten Tones erklärt der Präſident: 
„Ich reiſe ab!“ 

Das ſchlägt wie eine Bombe ein und paßt 
niemandem von den Verſammelten. Man kann 
doch nicht über dieſem Völkerbund einen Frieden 
gefährden, der jedem dieſer Staaten einen ge⸗ 
waltigen Beuteanteil eintragen ſoll. Dieſer 
Präſident will ſeinen Bund, bevor die Welt 
verteilt iſt, aber gerade das darf nicht geſchehen. 
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Als Inſtrument des „Neubeſitzes“ mag der 
Völkerbund wohl angehen, wird er ſogar gute 
Dienſte leiſten, wenn man es richtig anfängt. 

Da platzt in die Überlegung der anderen das 
Temperament Lloyd Georges. Rundheraus fragt 
er Wilſon, ob er glaube, daß man mit einer ſo 
ſchwierigen Angelegenheit wie dem Völkerbund 
in etwa zehn Tagen zu Ende gelangen werde? 
Und da Wilſon dieſer Meinung iſt, verſichert 
Lloyd George, blitzſchnell die Lage erfaſſend, in 
liebenswürdigem Tone, unter dieſen Umſtänden 
werde man alle anderen Fragen zurückſtellen und 
ganz nach den Wünſchen des Herrn Präſidenten 
von Amerika verfahren. 

Von nun an tritt die Kommiſſion für Völker⸗ 
bundangelegenheiten in Funktion. Auch der Tiger 
muß ſchnaubend nachgeben. Aber ſogleich benutzt 
er die Gelegenheit, den Völkerbund zu einem 
franzöſiſchen Machtinſtrument auszugeſtalten. 
Und ſetzt ganz beiläufig hinter dem Rücken 
Wilſons ſeine politiſchen Wünſche zur Knebelung 
Deutſchlands durch. 

Am 14. Februar 1919 glaubt ſich der Präſi⸗ 
dent von USA. am Ziel, denn an dieſem Tage 
wird die Völkerbundsſatzung mit einer Mehrheit 
von vierzehn Nationen angenommen. Die ſchweren 
Sturmzeichen, die ſich in den vergangenen Mo⸗ 
naten gezeigt haben, die annektioniſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen Frankreichs, der engliſche Kolonial— 
hunger, Fochs Kriegspläne find in dieſer glück 
lichen Stunde, wie Herr Wilſon glaubt, ſo gut 
wie vergeſſen. Und der Völkerbund iſt da. „Dieſer 
Krieg“, ſo führt Wilſon in einer Anſprache aus, 
„hat furchtbare, aber auch ſehr ſchöne Folgen ges 
zeitigt. Die Welt iſt ſich, mehr denn je zuvor, der 
Majeſtät des Rechtes bewußt geworden. Mias⸗ 
men des Mißtrauens und der Intrigen find fort⸗ 
gefegt. Die Menſchen ſehen einander ins Antlitz 
und ſagen: Wir ſind Brüder und haben ein 
gemeinſames Ziel! Wir ahnten es früher nicht, 
aber jetzt geben wir uns Rechenſchaft darüber. 
Und hier iſt unſer Pakt der Verbrüderung und 
Freundſchaft.“ 

Das war des Liberalismus klarſte Prägung, 
wenn man nur die ideologiſche Faſſade ſieht. 
Nicht minder klar präſentierten die Hinterfront 
dieſes weltanſchaulichen Gebäudes Frankreich und 
England, mit Vorliebe auf eine liberaliſtiſche 
Geſte bedacht, bei der man dafür Sorge getragen, 
daß ſie der alliierten Politik nicht gefährlich 


werden konnte. Jetzt ſollte der große Wilſon ruhig 
abreiſen, um den Amerikanern beglückt von ſeinem 
großen Werk zu berichten. Würden ſie nicht, ſo 
bedenkt Lloyd George mit wiſſendem Herzen, ſich 
an eine gewiſſe Monroedoktrin erinnern, jenen 
feierlichen Grundſatz, daß Amerika den Ameri⸗ 
kanern gehört, und daß es an den Geſchicken 
anderer Erdteile unintereſſiert bleiben will? Ge⸗ 
wiß hat der Profeſſor, wie der Krieg bewies, 
dieſe Regel durchbrochen, aber das war ſchließ⸗ 
lich „business“ — Geſchäft. Unmöglich konnte 
es im Intereſſe der Amerikaner liegen, ſich auch 
ferner mit dem Hexenkeſſel Europa abzugeben, 
nachdem der große „Kreuzzug“ gegen Germanien 
gewinnbringend vorübergegangen war. 

Die Kanonen von Breſt donnern Salut, als 
der „George Waſhington“ die Anker lichtet, den 
Präſidenten an Bord. Triumphator dünkt er ſich, 
Verkünder eines gerechten Friedens, und läßt 
doch nur ein Europa zurück, das aus tauſend 
Wunden blutet. In Rußland werden Hekatomben 
von unſchuldigen Menſchen hingeſchlachtet, in 
Deutſchland raſt der Bürgerkrieg über die Fluren, 
in allen großen und kleinen Nationen rührt es 
ſich unheilverkündend. Italien will Fiume und 
mehr, die Polen gieren nach deutſchem Land bis 
zur Spree, der Größenwahn der Tſchechen feiert 
Orgien, Deutſch⸗Oſterreich kämpft verzweifelt 
um ſeine letzten Gebiete, und über den Rhein 
hinaus ſtößt Frankreich die Fauſt nach Deutſch⸗ 
land hinein. 

Um dieſe Zeit erteilt der engliſche Literat 
Bernard Shaw einige „Winke zur Friedens 
konferenz“. Er wird zum erften Male ſehr ernſt⸗ 
haft. Er iſt natürlich für den Völkerbund, aber 
er weiß auch in aller Offenheit feſtzuſtellen: 

„Wer die europäiſche Lage wirklich überſieht 
und die Geſchichte des Krieges beherrſcht — bis 
zum Waffenſtillſtand durfte das ja keiner der 
Kriegführenden erlauben, aber jetzt können und 
ſollen wir das alle tun — wird betroffen ſein, 
wenn er Miſter Wilſons Rede vom Januar 1918 
(die Vierzehn Punkte) und ihre Erläuterung 
vom 27. September noch einmal lieſt. Als dieſe 
Reden gehalten wurden, ſah man in ihnen eine 
Anklage der Zentralmächte und die Forderung, 
fie ſollten Bürgſchaften für ihr künftiges gutes 
Betragen geben. Heute richten ſie ſich 
lediglich gegen Miſter Wilſons 
eigene Verbündete. Man kann förmlich 


Mr. Balfour, Lord Grey, Lord Robert Ceeil, 
Monſieur Pichon, Monſieur Poincaré und 
Baron Sonnino hören, wie fie ſagen: Ich hoffe, 
Sie meinen nicht uns.“ Und Miſter Wilſon, wie 
er, eingehüllt in ſein berühmtes Lächeln, erwidert: 
„Sie find zu beſcheiden, meine Herren, ich meine 
Sie, und da die Zentralmächte fetzt erledigt 
find, niemand ſonſt als Sie!“ 

Shaw, der anſcheinend um dieſe Zeit noch 
glaubt, daß Wilſon ſich durchſetzen kann, deckt in 
aller Kindlichkeit die Karten auf und liefert für 
ſeinen Teil einen wertvollen Beitrag, der die 
Deutſchen über die wahren Vorgänge hinter den 
Kuliſſen der Konferenz ein wenig zu unterrichten 
vermag. Unglücklicherweiſe führt bei ihnen der 
Miniſter Matthias Erzberger, der ſchon den 
überſtürzten Waffenſtillſtand auf dem Gewiſſen 
hat, auch in der Friedensfrage das große Wort 
und verkündet in ſeinem ſchwäbelnden Dialekt: 
„Wir müſſe ebe alles zugebe ...“ 

Dabei zeigen ſich nach der Abreiſe des Präſi⸗ 
denten Gegenſätze auch bei den Alliierten. Der 
Tiger ſieht die Zeit gekommen, Frankreichs Ernte 
in die Scheuern zu bringen, ehe der Profeſſor 
zum zweiten Male in Breſt landet. Zwar liegt 
Clemenceau, von der Kugel eines Anarchiſten ges 
troffen, lange auf dem Krankenbett, aber ſeine 
Vitalität iſt darum noch ſtärker geworden. Das 
„arme, leidende“ Frankreich brauche „Sicherheit“. 
Das hieß alſo: Beſitz der Rheinlande, eine völlige 
Entwaffnung Deutſchlands, Kontrolle feiner 
Fabriken und Gruben, Neuordnung des mittel 
europäiſchen Raumes unter franzöſiſcher Hege— 
monie und — Reparationen! 

Lloyd George erkennt die Gefahr wohl, die in 
ſolchen franzöſiſchen Wünſchen auch für England 
liegt. In ſeiner geſchickten Art nimmt er den 
Kampf auf, indem er in einer längeren Denkſchrift 
dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten die Fries 
densbedingungen umreißt, wie England fie ſehen 
möchte. Bewußt geht Lloyd George darin weiter, 
als er es ſelbſt möchte: er bietet Frankreich die 
Grenze von 1814, alſo das geſamte linke Rhein⸗ 
ufer an oder die Grenze von Elſaß⸗Lothringen 
und die Nutzung der Saargruben auf die Dauer 
von zehn Jahren. Unter allen Umſtänden iſt er 
jedoch dagegen, daß etwa die Rheinprovinzen, wie 
es der ſehnlichſte Wunſch aller franzöſiſchen Poli- 
tiker und Militärs iſt, von Deutſchland getrennt 
werden. Er geſteht 50 v. H. der Reparationen 
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allein den Franzoſen zu. Aber dem Tiger iſt auch 
das viel zu wenig, und in ſeiner groben, los⸗ 
ſchlagenden Art erteilt er England eine ab» 
lehnende Antwort. Doch Clemenceau hat ſich 
verrechnet. Lloyd George antwortet mit böſem 
Spott und droht ſogar, die Konferenz verlaſſen 
zu wollen. Der Tiger hat ſchlimme Tage, die um 
ſo unangenehmer ſind, als inzwiſchen auch Wilſon 
wieder in Paris eingetroffen iſt, der zweifellos 
die Abſicht hat, Lloyd George zu unterſtützen. 
Zwar melden Telegramme aus Amerika, daß ſich 
des Präſidenten Anſehen dort infolge ſeines Man⸗ 
gels an „realpolitiſchem“ Sinn beträchtlich ver- 
ſchlechtert habe — die jüdiſche Geſchäftswelt Ameri⸗ 
kas wollte endlich Geld ſehen, Summen in einer 
Höhe, die man weder aus Deutſchland noch einem 
anderen Lande mit „Gerechtigkeit“ herauspreſſen 
zu können glaubte — immerhin, leicht iſt Wilſon 
gerade jetzt nicht zu nehmen. 

Da erreicht Clemenceau die Nachricht, daß 
Wilſon infolge der Anſtrengungen des Pariſer 
Lebens ernſtlich erkrankt ſei und völlig apathiſch 
in ſeinem Hotelzimmer ſitze. Eine willkommene 
Gelegenheit, die der Tiger kurz entſchloſſen be- 
nutzt, um den kranken Präſidenten aufzuſuchen 
und ihm die Piſtole auf die Bruſt zu ſetzen, damit 
der müde Mann den franzöſiſchen Gewaltplänen 
endlich zuſtimme. 

Es kommt zu jener unglaublichen Szene vom 
28. März 1919. Der Präſident beharrt zunächſt 
auf feinem Willen, die Heilsbotſchaft der Vier⸗ 
zehn Punkte innezuhalten. Da verläßt den Tiger 
alle Beſinnung. Er ſtürzt ſich wie ein Tollhäusler 
auf Wilſon, packt ihn am Kragen, ſchüttelt ihn 
hin und her und ſchreit laut hinaus: „Boche! 
Boche!“ 

Wenn die franzöſiſche Zenſur auch den üblen 
Vorfall unterdrückt, ſo bleibt er doch der ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe nicht verborgen, und es wird ge⸗ 
meldet, daß ein franzöſiſcher Staatsmann ſich an 
dem Präſidenten von USA. vergriffen und ihn 
einen „Boche“ genannt habe. Der Präſident aber 
fühlt ſich zu matt und krank, als daß er den 
Franzoſen und ihren Plänen noch ernſtlich Wider⸗ 
fand zu leiſten vermag. Sein Anſehen ſinkt 
immer mehr in aller Welt. 

Clemenceau iſt ganz gebändigte Kraft; er weiß, 
daß die Stunde nur ſo gewonnen werden kann. 
Zwar hat er wegen des Auftritts ſeinen Rück⸗ 
tritt angeboten, und Wilſon hat darauf befohlen, 
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daß der „George Waſhington“ nach Europa ab⸗ 
zudampfen habe, damit er, der Präſident, wieder 
heimreiſen kann. Das würde den Verzicht Ame⸗ 
rikas auf die Verantwortung für die Friedens⸗ 
konferenz bedeuten, und Frankreich würde vor 
aller Welt als Störenfried daſtehen. Deshalb 
lenkt Clemenceau ein. Sehr vorſichtig beginnt er 
mit der Saar, und nach längerer Ver⸗ 
handlung läßt Wilſon ſich dieſes 
erſte Zugeſtändnis entreißen: der 
Völkerbund wird den Franzoſen auf fünfzehn 
Jahre das Saargebiet als Mandat übertragen. 
Bald folgt die Einwilligung für die Repara⸗ 
tionen, für die weder ein Ende, noch eine be- 
ſtimmte Summe vorgeſehen werden. Auch mit 
dem Rheinland, meint Clemenceau liſtig, würde 
ſich ſchließlich ein Ausweg finden laſſen. So geht 
es Schritt für Schritt bis zur völligen Kapi⸗ 
tulation vor dem franzöſiſchen Machtwillen. 
Nun alſo konnten die Deutſchen kommen! 
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Die Deutſchen haben zwar ihren Erzberger 
— der ſich bis zuletzt als ein Fluch für das arme 
Land erweiſen ſollte —, doch ihr neuer Außen— 
miniſter iſt Graf v. Brockdorff⸗Rantzau, 
ſeinen demokratiſchen Anſichten nach durchaus 
Mann der neuen Zeit, die angeblich glückverheißend 
über den Völkern aufgegangen iſt; anders auch 
wäre er den Novemberherren nicht genehm geweſen. 
Aber da iſt doch noch ein Etwas, das den Außen⸗ 
miniſter vor einer ſchrankenloſen Hingabe an die 
liberaliſtiſche Idee hindert. Das ſteigt auf aus 
ſeinem alten Blut und liegt verankert in der 
hohen Kultur, die ſeines Weſens Kern iſt und 
jede ſeiner Bewegungen diktiert. Es iſt zutiefſt 
ein Stück nordiſchen Herrentums, das ihm ſpäter 
bei der Begegnung mit den brutalen Siegern 
für die Ehre ſeines verratenen Volkes ſchützend 
zur Seite ſtehen wird. Vielleicht auch iſt dieſer 
Graf, deſſen zwingendem und klarem Weſen ſich 
keiner, ohne den ſtärkſten Eindruck davonzutragen, 
entziehen kann, ſchon nahe den Gefilden jenes 
echten Denkens, das weder die Maſſe noch das 
Einzelindividuum, ganz gleich, wie man dieſe 
Begriffe durch die ſchönen Worte verbrämt, ſon⸗ 
dern allein das Volk in ſeiner Geſamtheit als 
den gültigen Maßſtab der politiſchen Dinge ſetzt. 
Jedenfalls beſitzt das Deutſchland von Verſailles 


des Jahres 1919 in feinem Außenminiſter noch 
einen Aktivpoſten, deſſen es ſich nur würdig zeigen 
muß, um das Schlimmfte zu verhüten. 

Doch Clemenceau, der Tiger, ergeht ſich ſchon 
in der Vorfreude ſeines großen Tages. Der 
Schwur, den er 1871 als junger Menſch zu 
Bordeaux geleiſtet hat, Rache zu nehmen an den 
Deutſchen, der Greis mit dem Feuerkopf wird 
ihn jetzt einlöſen. Diktatoriſch läßt er nach Berlin 
kabeln: 

„Der oberſte Rat der alliierten und aſſoziierten 
Mächte hat beſchloſſen, die mit Vollmachten ver⸗ 
ſehenen deutſchen Delegierten für den 25. April 
abends nach Verſailles einzuladen, um dort den 
von den alliierten und aſſoziierten Mächten feſt⸗ 
geſetzten Text der Friedenspräliminarien in 
Empfang zu nehmen. Die deutſche Regierung 
wird daher dringend gebeten, Zahl, Namen und 
Eigenſchaft der Delegierten anzugeben, welche 
ſie nach Verſailles zu ſchicken beabſichtigt uſw.“ 

Dieſe Sprache iſt nichts für Brockdorff— 
Rantzau und gleichmütig erteilt er die Antwort, 
er werde dieſe und jene Geſandten nach Verſailles 
entſenden. „Sie werden begleitet ſein von zwei 
Bürobeamten ... ſowie zwei Kanzleidienern, den 
Herren Julius Schmidt und Niedeck ...“ Nun 
iſt Clemenceau gezwungen einzulenken, und in 
weſentlich höflicherer Form erſucht er darum, daf 
wirklich voll Verhandlungsberechtigte entſandt 
werden. Brockdorff⸗Rantzau fordert zurück die 
Bewegungsfreiheit für dieſe Delegierten ſowie 
freie Benutzung von Telegraph und Telephon 
zum Verkehr mit der deutſchen Regierung. Im 
übrigen werde ſich die Abreiſe noch hinausſchieben. 

„Alſo ſie kommen doch!“ frohlockt der Tiger 
und verſichert in aller Form, die deutſchen Dele⸗ 
gierten könnten reiſen, wann ſie dazu bereit 
wären. Im übrigen werden die geäußerten 
Wünſche bewilligt. So kann endlich am 28. April 
1919 Graf Brockdorff⸗Rantzau mit feiner Kom⸗ 
miſſion, die im ganzen hundertundſechzig Per⸗ 
ſonen zählt, Berlin in einem Sonderzug ver— 
laſſen. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß der 
Allerweltsdiplomat und Miniſter Erzberger viel 
lieber an ſeiner Stelle die Führung der Dele⸗ 
gation übernommen hätte und jederzeit für die 
Tätigkeit des Grafen ein abfälliges Urteil be⸗ 
reit hat. Brockdorff⸗Rantzau weiß, daß feine 
einzige Waffe jene Vierzehn Punkte des ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten ſind. 


Unterdeſſen aber hat der amerikaniſche Präſi⸗ 
dent kapituliert und feine eigenen Grundſätze ver⸗ 
raten. Brockdorff⸗Rantzau weiß zwar nichts von 
den Vorgängen, doch er kann alles vermuten, 
nachdem er den amerikaniſchen Ober ſt Con- 
ger geſprochen hat, der im Auftrage Wilſons 
nachts bei Duisburg den Zug der Friedensdelega⸗ 
tion beſteigt. Congers Miſſion iſt äußerſt kurz: 
er rät, den Friedensvertrag ohne weiteres zu 
unterſchreiben, und weicht ſofort aus, als Brock⸗ 
dorff⸗Rantzau von den Vierzehn Punkten ſprechen 
will. Das beſagt viel, wenn nicht alles. Dennoch 
beharrt der deutſche Miniſter: „Ich unterſchreibe 
niemals etwas, was über des Präſidenten eigenen 
Vorſchlag, dem auch die Alliierten zugeſtimmt 
haben, hinausgeht.“ 

In der nächſten Nacht treffen die Deutſchen in 
Verſailles ein. Als Vertreter der franzöſiſchen 
Regierung iſt Oberſt Henry am Bahnhof er⸗ 
ſchienen. In Kraftwagen, die mit Soldaten be⸗ 
ſetzt ſind, geht der Weg in das „Hotel des Reſer⸗ 
voirs“. Jeder muß ſein Gepäck ſelbſt auf das 
Zimmer tragen, denn für die „Boches“ rührt ſich 
keine Hand. Schwerbewaffnete Wachen ſtehen 
am Hoteleingang und verſtärken den Eindruck bei 
den Deutſchen, daß fie hier wie Gefangene bes 
handelt werden ſollen. Später werden die ſtren⸗ 
gen Beſtimmungen etwas gemildert. 

Sonſt aber geſchieht den Tag über nichts. Die 
Kommiſſion hat alſo reichlich Zeit, ihr Rüſtzeug 
an Argumenten und anderem Material zu er⸗ 
gänzen und aufzufüllen. Man weiß, daß der 
Gegner verſuchen will, Deutſchland die Schuld 
am Kriege zuzuſchieben. Hierin ſieht der Außen⸗ 
miniſter zu Recht den Fallſtrick, den man Deutſch⸗ 
land zu legen gedenkt. Alles muß ſchon jetzt bereit; 
geſtellt werden und greifbar ſein, wenn es zur 
Verhandlung kommt. Aber da iſt der Punkt, der 
dem Grafen immer wieder bedenklich erſcheint: 
Wenn es nur dazu kommt! Wenn die anderen 
ſich nur auf eine ſolche Verhandlung einlaſſen 
wollen! 

So vergehen die Tage unter banger Erwar⸗ 
tung. Am 5. Mai dann meldet ſich die Gegenſeite 
und ladet zur Prüfung der Vollmachten ein. In 
der Annahme, CTlemenceau werde der Zeremonie 
ſelbſt beiwohnen, begleitet Brockdorff⸗Rantzau die 
Kommiſſion bis in das Hotel Trianon. Der 
frühere franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Jules 
Cambon, tritt ihm mit ſchlecht maskierter Ver: 
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legenheit entgegen. Sofort ift der deutſche Außen⸗ 
miniſter kühle Abweiſung und ſtellt den Reichs 
juſtizminiſter Dr. Landsberg, den Juden und 
Sozialdemokraten, als den Führer beim Aus⸗ 
tauſch der Vollmachten vor. Er vermeidet ge⸗ 
fliſſentlich jede weitere Beteiligung an der aller⸗ 
dings kurzen Verhandlung. 

Zwei Tage ſpäter findet die denkwürdige Sit⸗ 
zung im Hotel Trianon⸗-Palaſt zu Verſailles ſtatt, 
auf deren Tagesordnung nur der eine Punkt 
ſteht: „Mitteilung der Friedenspräliminarien an 
die deutſchen Delegierten.“ 

Das heißt „Diktat ohne Verhandlung“. Noch 
bliebe der Ausweg, ſofort abzureiſen, aber das 
iſt gleichbedeutend mit Fortſetzung des Krieges. 
Brockdorff-Rantzau beſchließt, den Fehdehand— 
ſchuh aufzunehmen und begibt ſich kurz vor Be⸗ 
ginn der dritten Nachmittagsſtunde des 7. Mai 
1919 an die Stätte, an der Deutſchlands Ver⸗ 
ſklavung proklamiert werden fol. 

Ein ſchmaler Korridor führt in den Sitzungs⸗ 
ſaal, den die deutſche Delegation betritt. Voran 
der Außenminiſter, der ſich leicht auf ſeinen 
Krückſtock ſtützt. Mit ſeinen kühlen, klugen Augen 
in dem jetzt blaſſen Geſicht ſieht er erhaben hin⸗ 
weg über den großen Theaterdonner, mit dem 
Clemeneeau die Stunde der Vergeltung, feine 
Stunde, ausgeſchmückt hat. Der Raunn iſt voller 
Menſchen. Übereifrige Zuſchauer klettern auf 
Tiſche und Stühle, um ſich den großen Augen⸗ 
blick beſſer einprägen zu können. Unbeirrt von 
dieſer feindſeligen Neugierde ſchreitet Broddorff- 
Rantzau langſam weiter auf jene Stuhlreihen 
zu, darauf die Vertreter der Nationen Platz ge— 
nommen haben, die ſich hier vermeſſen, als eine 
Art Weltgerichtshof über Deutſchland zu bes 
ſchließen. 

Ihr Sprecher iſt nur einer. Nicht Wilſon, 
der Heilsapoſtel aus Amerika, der längſt vor den 
harten Geſetzen der Welt, denen er eine Utopie 
entgegenſtellen wollte, kapituliert hat. Sprecher 
iſt Clemenceau, Repräſentant ſeiner ganzen 
ehrſüchtigen, imperialiſtiſchen Nation. Zwiſchen 
Wilſon und Lloyd George erhebt ſich jetzt ſeine 
gedrungene Geſtalt mit dem eckigen, brutalen 
Geſicht und dem düſteren, oft ſo unbeherrſchten 
Augenblitzen darin. Ein Mann ſteht am Ziel 
ſeiner Wünſche und dünkt ſich der Retter ſeines 
Volkes, wie er es einſt als Jüngling geſchworen. 
„Sie haben uns den Krieg aufgedrungen“, ſchreit 
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Clemenceau den Deutſchen entgegen. „Es wird 
dafür geſorgt werden, daß nicht ein zweiter Krieg 
in dieſer Form entſtehen kann. Die Stunde der 
Abrechnung iſt da...“ 

Unbeweglich hört der deutſche Außenminiſter. 
Sein Auge ſtreift Wilſons zuſammengeſunkene 
Geſtalt. Abweſend und feindſelig gibt der ameri⸗ 
kaniſche Präſident den Blick zurück. Alſo iſt das 
Schlimmſte eingetreten, der Gegner iſt einig oder 
vielmehr, er hat ſich dem franzöſiſchen Macht⸗ 
willen gefügt. Während ſich dieſe Erkenntnis in 
das Hirn des Außenminiſters hämmert, bleibt 
Brockdorff⸗Rantzau unbeweglich auf ſeinem Platze 
und ſinnt weiter: „Noch braucht nichts verloren 
zu ſein, wenn wir nicht nachgeben!“ Und als 
Clemenceau geendet hat, erhebt er ſich energiſch 
und fordert: „Ich bitte ums Wort!“ 

Irgendwie ſieht Elemencenu die Wirkung ſei⸗ 
ner Stunde, die niemandem anders gehören ſoll, 
ſchon jetzt als gefährdet an. „Erſt die Überſetzer 
zu meiner Rede“, ruft er mit einem kreiſchenden 
Ton in der Stimme. Brockdorff⸗Rantzau ſetzt 
ſich gelaſſen wieder. 

Man hat ihm das „Buch des Friedens“, wie 
der franzöſiſche Miniſterpräſident das grauen⸗ 
hafteſte Diktat aller Zeiten genannt hat, überreicht. 
Der deutſche Außenminiſter legt den ſchweren 
weißen Band vor ſich hin, ohne auch nur einen 
Blick darauf zu werfen, packt wie unabſichtlich 
ſeine ſchwarzen Handſchuhe darüber und verlangt 
halblaut: „Die große Rede!“ 

Für den Fall, daß der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſtdent jene Formen der Höflichkeit bewahrt 
hätte, die auch dem Beſiegten noch zuſtehen, hat 
der deutſche Außenminiſter einen anderen Text 
bereitgeſtellt: er kommt nun nicht mehr in Frage. 
Für einen flüchtigen Augenblick erhebt ſich Graf 
Brockdorff⸗Rantzau, in Haltung und Gebahren 
nicht wie der Vertreter eines geknebelten Volkes, 
das eine liberaliſtiſche Welt mit aller Unwahr⸗ 
haftigkeit und den Mitteln übelſter Spiegel⸗ 
fechterei zu ewigem Helotendaſein verurteilen will, 
ſondern erhaben ſteht der Graf, ganz Abwehr, 
kühl und irgendwie überlegen. Dann ſetzt er ſich 
wieder und ſpricht. Schon nach ſeinen erſten 
Worten ergreift den Tiger Unruhe, und er be— 
hauptet, die Überſetzer ſchlecht zu verſtehen. Man 
holt die Dolmetſcher näher heran; unbeirrt ſpricht 
der deutſche Außenminiſter weiter: 
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„Wir willen, daß die Gewalt der deutſchen 
Waffen gebrochen iſt. Wir kennen die Macht des 
Haſſes, der uns hier entgegentritt, und wir haben 
die leidenſchaftliche Forderung gehört, daß die 
Sieger uns zugleich als Überwundene zahlen laſ⸗ 
ſen und als Schuldige beſtrafen wollen. Es 
wird von uns verlangt, daß wir uns 
als die allein Schuldigen am Kriege 
bekennen; ein ſolches Bekenntnis 
nun wäre in meinem Munde eine 
Lüge.“ 

Da ſteht das Wort, klar und eindeutig, heftig 
ſpricht Clemenceau auf Wilſon und Lloyd George 
ein; es iſt kein Zweifel, die Initiative liegt nun 
wieder bei den Deutſchen. 

„Keiner von uns“, fo fährt Brockdorff-Rantzau 
fort, „wird behaupten wollen, daß das Unheil 
ſeinen Lauf erſt in dem verhängnisvollen Augen⸗ 
blick begann, als der Thronfolger Hſterreich— 
Ungarns den Mörderhänden zum Opfer fiel. In 
den letzten fünfzig Jahren hat der Imperialismus 
aller Staaten die internationale Lage chroniſch 
vergiftet. Die ruſſiſche Mobilmachung nahm den 
Staatsmännern die Möglichkeit der Heilung und 
gab die Entſcheidung in die Hand der nilitäri⸗ 
ſchen Gewalten. Das Maß der Schuld aller Be- 
teiligten kann nur eine unparteiiſche Unterſuchung 
feſtſtellen, eine neutrale Kommiſſion, vor der alle 
Hauptperſonen der Tragödie zu Worte kommen, 
der alle Archive geöffnet werden. Wir haben eine 
ſolche Unterſuchung gefordert, und wir wieder⸗ 
holen dieſe Forderung!“ 

Rührt jetzt kein Blitzſtrahl an Herz und 
Verſtand des Apoſtels Wilſon, muß er nicht 
dieſe einzige Gelegenheit wahrnehmen, um noch 
einmal und in lauterer Gerechtigkeit den Schieds⸗ 
richter zu jpielen? Aber der amerikaniſche Präſi⸗ 
dent iſt lediglich entrüſtet, daß dieſe Deutſchen 
jetzt noch auf einer Unterſuchung beharren, obwohl 
er ſchon entſchieden hat. Auf dem Katheder ſeiner 
Univerſität hat er niemals einen Widerſpruch zu 
ertragen gehabt; auch auf dem Apoſtelforum, auf 
das er vom Judentum geſtellt worden iſt, wird er 
einen ſolchen nicht dulden. Nur Lloyd George iſt 
nachdenklich geworden und beſinnt ſich auf jenen 
alten engliſchen Grundſatz, auf dem Feſtland keine 
Macht zu dulden, die über die anderen ein fort 
dauerndes Übergewicht beſitzt. Wenn dieſe Deut⸗ 
ſchen wirklich hart bleiben ſollten, vielleicht würde 
England ihnen helfen — um ſich ſelbſt zu dienen... 


Nach ſeiner Rede erhebt ſich der deutſche 
Außenminiſter und verläßt mit den Seinen den 
Saal. Der Kampf um den Friedenspakt hebt jetzt 
in Wahrheit erſt an, für den Graf Brockdorff⸗ 
Rantzau ſeine beſten Kräfte bereit hält. Aber er 
iſt ſchon von vornherein verloren, und auch Lloyd 
George wird keine Gelegenheit mehr finden, dem 
franzöſiſchen Rivalen den Rang abzulaufen, weil 
Deutſchland einen — Erzberger beſitzt. 

Der deutſche Außenminiſter hat recht erkannt, 
daß die Frage der Kriegsſchuld, die Deutſchland 
ungeteilt auf ſich nehmen ſoll, entſcheidend wer- 
den muß. Gelingt es, dieſes Bekenntnis zu Fall 
zu bringen, ſo iſt die Gelegenheit gekommen, den 
ganzen Vertrag anzufechten, der in ſeinen meiſten 
und wichtigſten Punkten aus dieſer moraliſchen 
Kriegsſchuld, die die Deutſchen anerkennen ſollen, 
entwickelt iſt. Der deutſche Außenminiſter arbeitet 
alſo fieberhaft mit feinen Unterkommiſſtonen, um 
Satz für Satz die feindlichen Anſchuldigungen zu 
widerlegen, ſo wie er es in ſeiner großen Rede 
vor der Verſammlung der Nationen ſchon feſt— 
geſtellt hat. Mit Berlin ſteht Brockdorff⸗Rantzau 
in dauernder Verbindung, aber ſeltſamerweiſe 
findet er gerade in der wichtigen Kriegsſchuldſrage 
bei der Novemberregierung nur ein halbes Ohr. 
Denn Erzberger iſt bereits am Werk. 

Am 29. Mai überreicht die deutſche Delegation 
der Friedenskonferenz ihre Vorſchläge, unter 
denen ſich ein Antrag auf Unterſuchung der infer- 
nationalen Schuldfrage befindet. Beſonders hier⸗ 
auf will Brockdorff⸗Rantzau unter keinen Um⸗ 
ſtänden verzichten. Am 17. Juni läßt der franzö⸗ 
ſiſche Miniſterpräſident die Deutſchen wiſſen, daß 
nunmehr die endgültigen Mitteilungen über den 
Friedensvertrag vorlägen. Brockdorff⸗Rantzau 
entſendet den Miniſterialdirektor Dr. Simons 
zur Entgegennahme, aber die Zugeſtändniſſe 
entpuppen ſich als Nichtigkeiten. Noch alſo bes 
ſitzt die Gegenſeite die Nerven, fo urteilt der 
deutſche Außenminiſter, und es kommt demnach 
darauf an, ſelber hart zu bleiben. Am gleichen 
Abend teilt er daher mit, daß er mit feiner Dele- 
gation abreiſen und ſich an den Sitz der deutſchen 
Nationalverſammlung in Weimar begeben werde. 


— 


Dort ſtarrte man auf das inzwiſchen im Wort⸗ 
laut bekanntgewordene Verſailler Diktat, welches 
in 440 Artikeln die Verpflichtungen enthält, die 
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Deutſchland zu übernehmen hat. Die wichtigſten 
Bedingungen ſeien hier folgendermaßen zuſam⸗ 
mengefaßt: 

Teil I enthält die Beſtimmung über den „Pakt 
der Geſellſchaft der Nationen“ (Völkerbund), der 
von den alliierten und aſſoziierten Staaten ge⸗ 
bildet wurde. Die Aufnahme Deutſchlands ſollte 
nur mit Zweidrittelmehrheit erfolgen können. 

Teil II beſchäftigt ſich mit den neuen Grenzen 
Deutſchlands. Danach werden abgetrennt: Mo⸗ 
resnet, die Kreiſe Eupen⸗Malmedy (letztere nach 
Volksbefragung, die aber unter dem Druck der 
Beſetzung ſtattfand) an Belgien, Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen ohne Abſtimmung an Frankreich, faſt ganz 
Weſtpreußen und große Gebiete von Pommern 
an Polen (Trennung Oſtpreußens vom Reich 
durch den „Korridor“), die Provinz Poſen und 
Teile von Oberſchleſien ebenfalls an Polen, Teile 
von Schleſien (Hultſchiner Ländchen) an die 
Tſchechoſlowakei, das Memelgebiet zur Verfü⸗ 
gung der Alliierten, Danzig als „Freie Stadt 
Danzig“, ſämtliche Kolonien an den Völkerbund, 
Nordſchleswig an Dänemark. Damit ſind ohne 
die Kolonien 70000 qkm Landes dem Reich 
genommen mit 6% Millionen Einwohnern. 

In Teil III, der die politiſchen Beſtimmungen 
über Europa enthält, wird 50 km öſtlich des 
Rheins eine neutrale Zone feſtgelegt, in der 
Deutſchland weder militäriſche Streitkräfte noch 
Feſtungen unterhalten darf. Ferner wird die 
Stellung des Saargebietes unter die Oberhoheit 
des Völkerbundes auf die Dauer von 15 Jahren 
verfügt. Frankreich erhält Verwaltung und Nuss» 
nieß der Kohlengruben an der Saar. Nach 
15 Fahren fol ſich die Bevölkerung des Saar⸗ 
gebietes durch Abſtimmung entſcheiden, zu wel⸗ 
chem Lande ſie fortan gehören will. Falls ſie den 
Anſchluß an das Deutſche Reich wünſcht, ſo hat 
dieſes die Kohlengruben von Frankreich in Gold 
zurückzukaufen. Dieſer Teil enthält ferner die 
Anerkennung der Unabhängigkeit einzelner neu⸗ 
geſchaffener Staaten, beſtimmt weiter die Zer⸗ 
ſtörung der Befeſtigungen und Häfen auf Helgo⸗ 
land ſowie die Verzichtleiſtung auf die Vorteile 
aus den Friedensverträgen von Breſt⸗Litowſk und 
Bukareſt. 

Nach Teil IV hat Deutſchland auf alle Kolo⸗ 
nien wie ſämtliche Rechte in China, Siam, Ma⸗ 
rokko und Agypten zu verzichten. Der koloniale 
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Gebietsverluſt Deutſchlands beträgt 2 954 905 
qkm mit nahezu 15 Millionen Einwohner. 

In Teil V find die Beſtimmungen über Land», 
See⸗ und Luftſtreitkräfte enthalten. Beſchrän⸗ 
kung der Armee auf 100 000 Mann ab 1. April 
1920. Auflöſung des Großen Generalſtabes, der 
Kriegsakademie, der Militärſchulen uſw. Herab⸗ 
ſetzung der Munition und Waffenbeſtände. Aus⸗ 
lieferung des übrigen Kriegsmaterials, Abſchaf— 
fung der allgemeinen Wehrpflicht, Errichtung der 
Reichswehr unter den bekannten Bedingungen, 
Herabſetzung der Streitkräfte zur See. 

In Teil VI wird die Auslieferung der deuf- 
ſchen Kriegsgefangenen bis nach Inkrafttreten 
des Vertrages verſchoben. 

Teil VII enthält die Strafbeſtimmungen und 
das Auslieferungsbegehren hinſichtlich der Heer⸗ 
führer, einer Anzahl von Offizieren und U⸗Boot⸗ 
Kommandanten, Miniſtern und des Kaiſers an 
die Entente zur Aburteilung vor den feindlichen 
Gerichten. 

Teil VIII bezeichnet Deutſchland und ſeine 
Verbündeten als die Urheber des Krieges und 
fordert Wiedergutmachung der Schäden durch 
Sachlieferungen, wie ſie in einem ſolchen Um⸗ 
fange bisher nicht dageweſen ſind. An Zahlungen 
hat Deutſchland ſofort 40 Milliarden Mark zu 
leiſten, bis zum 1. Mai 1921 weitere 20 Mil⸗ 
liarden Mark, bis 1926 abermals 40 Milliarden 
Mark, zu tilgen durch in Gold zahlbare Schuld⸗ 
verſchreibungen. Außerdem wird die Ausliefe⸗ 
rung der deutſchen Handelsflotte beſtimmt. 

In Teil IX wird — über die Beſtimmungen 
in Teil VIII hinaus — die Feſtſetzung aller 
Zahlungen (Reparationen), über deren endgül⸗ 
tige Höhe eine Beſtimmung nicht getroffen 
worden iſt, einem interalliierten Ausſchuß über⸗ 
tragen, der bis zum 1. Mai 1921 Deutſchland 
ſeine Beſchlüſſe mitzuteilen hat. Das Reich 
trägt ſämtliche Unterhaltskoſten der Beſatzungs⸗ 
armee. 

Nach wirtſchaftlichen Beſtimmungen in Teil X, 
ſolchen über die Luftſchiffahrt in Teil XI, über 
die Binnenverkehrswege in Teil XII, Arbeits⸗ 
regelung in Teil XIII, werden in Teil XIV die 
„Sicherheiten für die Ausführungen des Ver⸗ 
ſailler Diktats“ gefordert: Die Beſetzung des 
Rheinlandes auf 15 Jahre ab 10. Januar 1920. 
Bei pünktlicher Vertragserfüllung iſt der Brücken. 
kopf Köln nach 5 Jahren, Koblenz nach 10 und 


Mainz und Kehl nach 15 Jahren zu räumen. 
Schließlich enthält Teil XV die Beſtimmung, 
daß Deutſchland im voraus die zwiſchen ſeinen 
ehemaligen Verbündeten und den Alliierten zu 
ſchließenden Verträge anzuerkennen habe. 


— 


Nichts war von dem Programm Wilſons ge— 
blieben. An Stelle der Freiheit der Meere trat 
die Verbannung der deutſchen Schiffe von den 
Gewäſſern der Welt, trat ſogar der Raub der 
deutſchen Handelsflotte. Statt Beſeitigung der 
wirtſchaftlichen Schranken wurden Maßnahmen 
getroffen, die Deutſchland alle Abſatzmärkte 
nahmen und die ihm ſtatt des unparteiiſchen Aus⸗ 
gleiches kolonialer Anſprüche die Kolonien ein- 
fach raubten. Das Reich zwar wurde völlig ent⸗ 
waffnet und kraftlos gemacht, die Siegerſtaaten 
dagegen rüſteten um ſo mehr. Denn nur ſo war 
es möglich, weit über die Wiedergutmachung der 
eigentlichen Kriegsſchäden hinauszugehen und 
Deutſchland mit einer fortgeſetzten Kette von Er⸗ 
preſſungen zu drangſalieren, nachdem man ihm 
große und wichtige Gebietsteile einfach entriſſen 
hatte, ungeachtet des von Wilſon gegebenen Ver— 
ſprechens, daß Provinzen nicht verſchachert werden 
dürften und jede territoriale Regelung im nter- 
eſſe der betroffenen Bevölkerung erfolgen ſolle. 

Unter glattem Bruch dieſer Vereinbarungen, 
die zur Waffenniederlegung Deutſchlands geführt 
haben, unter Lügen, Ränken und Drohungen 
ſollte dieſem Volk ein Diktat auferlegt werden, 
das an Härte und Grauſamkeit in der Geſchichte 
ſeinesgleichen ſucht. 


— 


In Weimar aber hat der Tiger Clemenceau 
ſchon längſt feine Augen und Ohren. Der franzo- 
ſiſche Geſchäftsträger in Berlin, Haguenin, 
und der franzöſiſche Profeſſor Hesnard, ein 
Germaniſt und voll der deutſchen Sprache mäch— 
tig, ſie beide ſind äußerſt rührig in Deutſchland 
und gewinnen dort nebenbei auch die Freundſchaft 
des Herrn Miniſters Matthias Erzberger. Voller 
Beglückung genießt der Allerweltspolitiker, der 
in dieſer Zeit tiefſter deutſcher Schmach ſich in 
Weimar amüſiert und in ein Gäſtebuch die Worte 
ſchreibt: „Erſt mach dei Sach, dann trink und 
lach!“, die Bekanntſchaft der beiden gelehrten 


Herren. Durch ſie ſtellt Erzberger die Verbin⸗ 
dung her, mittels deren er das an ſich ſchon 
morſche Nervenſyſtem der deutſchen Regierung 
mit immer mehr Unterwerfungswillen füllt. 
Darum findet Brockdorff-⸗Rantzau bei feiner 
Ankunft in Weimar eine hoffnungsloſe Stim- 
mung auf den Regierungsbänken vor. 

Vom 19. Juni 1919 ab iſt es die in aller 
Welt geſtellte Frage: „Werden die Deutſchen 
unterzeichnen?“ — Eine Erklärung über die Be⸗ 
reitwilligkeit hierzu ſteht noch aus. Statt ihrer 
gelangt die Kunde von dem Emporbranden einer 
nationalen Welle im Reich zu den Regierungen 
der Siegerſtaaten. Man wird nervös im Aus⸗ 
land. Nur der Tiger bleibt ruhig, denn er ver— 
läßt ſich auf ſeine Emiſſäre Haguenin und Hesnard. 

Indes legt der deutſche Außenminiſter vor dem 
Kabinett eindeutig feine Anſicht feſt: „Die näch⸗ 
ſten zwei bis drei Monate können ſchwer werden, 
aber die Unterzeichnung dieſes Friedens bedeutet 
eine ſchleichende Krankheit, an der das Volk zu- 
grunde gehen muß.“ 

Sehr verwundert ſtellt er feſt, daß nur ein 
drückendes Schweigen ihm antwortet, bis dann 
Matthias Erzberger in beweglicher Queckſilbrig— 
keit die Lage an ſich reißt. Brockdorff-⸗Rantzau 
geht hinaus, durchſchreitet ſtundenlang den Park 
und wird ſchließlich noch einmal gerufen. Er bleibt 
feſt. Aber ſchon um dieſe Zeit weiß er, daß das 
Spiel verloren iſt; die Uneinigkeit im deutſchen 
Kabinett iſt dank Erzberger den Feinden längſt 
bekannt, und damit iſt der Haupttrumpf ſeiner 
Hand entwunden. 

Die Frage, ob ein militäriſcher Widerſtand 
noch möglich ſei, wird eingehend geprüft. Der 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg bejaht dies 
für den Oſten und ſtellt es berechtigterweiſe für 
die Weſtgrenze in Frage. Gewiß will andererſeits 
Marſchall Foch lieber heute als morgen ein- 
marſchieren, aber da ſind noch die Engländer, iſt 
womöglich noch einmal der amerikaniſche Präſi⸗ 
dent, der Foch und das Militär nicht liebt. Feſt 
bleiben und ſich auf jene in dieſem Zeitabſchnitt 
letzte und ehrliche nationale Willenswelle ſtützen, 
die das zuſammengebrochene deutſche Volk durch— 
flutet! 

Man weiß heute, daß ſelbſt die Franzoſen eine 
Zeitlang ſchwankend geworden find. Ihre Zenfur 
hat jede Mitteilung, die über einen erwachten 
Widerſtandswillen in Deutſchland berichtet, zu— 
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nächſt verboten. Und da treffen bei Clemeneeau 
auch ſchon gewiſſe, ſehr zuverläſſige Nachrichten 
ein: „Wie wir die Dinge ſehen, werden die 
Deutſchen unterſchreiben!“ kabeln die Herren 
Haguenin und Hesnard nach Paris. Die Fran⸗ 
zoſen ſehen Erzberger, und ſie ſehen nur zu recht. 
Das Trauerſpiel geht zu Ende. 

Es iſt der 22. Juni 1919. Wohl verſucht die 
deutſche Nationalverſammlung wenigſtens um die 
Ehrenpunkte, die Auslieferung der Heerführer 
und der ſogenannten Kriegsverbrecher, einen ver- 
zweifelten Kampf zu fechten. Aber Erzberger hat 
ſeine Parteien, das Zentrum und die in deſſen 
Schlepptau ſegelnden Sozialdemokraten, ſchon 
mit dem Antrag vorgeſchickt: „Die National⸗ 
verſammlung iſt mit der Unterzeichnung des 
Friedensvertrages einverſtanden!“ Auf den Bän⸗ 
ken der Rechten, die längſt vom liberaliſtiſchen 
Gift zerſetzt ſind, werden zwar wilde Widerſprüche 
laut, aber es bleibt nur Spiegelfechterei. Und 
wieder telegraphiert Haguenin, ſoeben von ſeinem 
nach Weimar entſandten Beauftragten Hesnard 
benachrichtigt, aus dem Hotel Adlon in Berlin 
an den Tiger, diesmal mit voller Beſtimmtheit: 
„Sie werden unterzeichnen. Bedingungslos. 
Nicht nachgeben.“ 

So geſchah es. Schweigend trat Graf Brock⸗ 
borff⸗Rantzau von feinem Amte zurück. Die 
Nationalverſammlung unterwarf ſich dem Willen 
Erzbergers und dem der Sieger. 


— 


Am 28. Juni 1919 ging dann der Vorhang 
nieder über der deutſchen Tragödie, aus der 
ſchließlich einer ganzen Welt das Unheil ent⸗ 
ſprang. Der ſozialdemokratiſche Außenminiſter 


Hermann Müller und der Juſtizminiſter 
Dr. Bell, aus dem Schoße der Erzberger-Partei, 
dem Zentrum, vollzogen zu Verſailles die Unter- 
ſchrift unter das Schanddokument. Paris verſank 
im Freudentaumel und ließ Feuerwerk fpringen 
zum Zeichen deſſen, daß der alte Napoleon⸗Traum 
von neuem erfüllt war. 

In Deutſchland gingen die Fahnen auf halb. 
maſt, und eine Zeit des Leides hob an, das durch 
die tiefſten Tiefen führte, bis zuletzt auch die 
anderen Staaten erfahren ſollten, daß niemand 
ungeſtraft die Geſetze der Natur verletzt. Aus 
dem utopiſchen Wahn des amerikaniſchen Pro— 
feſſors war der franzöſiſche Gewaltfriede gewor⸗ 
den, und Wilſon ſelbſt blieb ein vom Schickſal 
gezeichneter Mann. Denn der amerikaniſche 
Senat lehnte das Friedenswerk ab, das der Prä⸗ 
ſident von USA. unterzeichnet hatte. Am 3. Fe 
bruar 1924 ftarb Woodrow Wilſon, einſam und 
ungeliebt, an Paralyſe. Er ſtarb im Wahnſinn, 
wie das Werk ſeines Hirnes ſich als eine Wahn⸗ 
ſinnstat erweiſen ſollte. 

Deutſchland aber ift ſeit jenen Juni⸗Tagen 
einen ſchweren Weg gegangen, den Weg des 
Leides, den es gehen mußte, weil es derer nicht 
achtete und jene nicht hörte, die es warnten. An 
ihrer Spitze ſtand damals ſchon zu München, 
verfemt und geächtet vom roten Novembertum 
und den Liberaliſten aller Schattierungen als 
eindringlichſter Rufer im Streite um die Ehre 
ſeines Landes: Adolf Hitler! Unter ſeiner 
Führung bedurfte es 14 Jahre des Kampfes, 
damit das deutſche Volk ſich darauf beſann, daß 
Elend und Armut in unſerem Lande nur einen 
Grund haben: Verſailles! 


Sehe xo dd yea xe de dd xe 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen: in der 


Beſchraͤnkung zeigt ſich erſt der Meiſter, und das 


Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


Goethe. 
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Fragekaſten 


H. M., Garlstorf. 


Ortsgruppenleiter als Hoheitsträger find verantwort- 
lich für alle Gliederungen der Partei im Bereich ihrer 
Ortsgruppe, damit auch der NSV. in perſoneller und 
organiſatoriſcher Beziehung. Die ſachlichen Anweiſungen 
erhält beiſpielsweiſe der Amtsleiter der NSW. von 
ſeinem nächſthöheren Amtsleiter. 


Sch., Glauchau. 

Die Frage, ob SA.⸗Angehörige für die durch SA. 
Dieuſt verſäumte Arbeitszeit Lohn beanſpruchen können, 
it nach den Grundſätzen des § 616 BGV. zu beant⸗ 
worten. § 616 BGB. regelt den Anſpruch auf arbeits- 
vertragliche Vergütung für den Fall, daß ein Dienſt⸗- 
verpflichteter durch einen in ſeiner Perſon liegenden Grund 
ohne ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert 
wird. Eine ſolche Verhinderung liegt bei einem SA. 
Mann, der zum SA.⸗Dienſt verpflichtet iſt, vor. Ihm iſt 
in Ausübung des SA.⸗Dienſtes die Arbeitsleiſtung un- 
möglich. Verſchuldet hat er dieſen Umſtand im all 
gemeinen jedoch nicht. Vor allem kann fein Eintritt 
in die SA. ihm nicht als Verſchulden angerechnet 
werden. § 616 beſtimmt, daß der in der bezeichneten Weiſe 
verhinderte Arbeitnehmer, obwohl er keine Arbeit leiſtet, 
feinen Lohnanſpruch dann nicht verliert, wenn ſeine Der- 
hinderung eine „verhältnismäßig nicht erhebliche Zeit“ 
dauert. Wann eine Verhinderung zeitlich als erheblich 
anzuſehen iſt, entſcheidet ſich nach den Umſtänden des ein⸗ 
zelnen Falles; deshalb läßt ſich nicht allgemein ſagen, in 
welchem Falle einem SA.⸗Angehörigen die durch SA.“ 
Dienſt verſäumte Arbeitszeit zu bezahlen iſt und in wel— 
chem Falle nicht. Durch SA.⸗Appell bedingte oder hin 
und wieder vorkommende Verhinderungen haben als un⸗ 
erheblich zu gelten und ſind deshalb zu bezahlen. Dagegen 
iſt eine mehrwöchige Verhinderung durch Verſetzung in 
ein Schulungslager oder Teilnahme an Schulungskurſen 
als erheblich anzuſehen, fo daß für dieſe Zeit ein Lohn- 
anſpruch nicht beſteht. 

In allen Fällen einer erheblichen Arbeitsverhinderung 
des SA.⸗Mannes wird der Betriebsführer guttun, ſich 
mit der höheren SA. Dienſtſtelle (Standarte) in Ber- 
bindung zu ſetzen und mit dieſer die Frage der Beurlau— 
bung und Entlohnung des betreffenden SA.⸗Mannes zu 
beſprechen. 


K. K., Leipzig. 

Einberufungen zu den Lehrgängen an der Reichsſchule 
und an den Landesführerſchulen dürfen lediglich über das 
Gauſchulungsamt erfolgen. — Die Leiter der Schulen 
ſowohl als auch andere Dienſtſtellen ſind nicht befugt, von 
ſich aus Zuweiſungen zu den Kurſen der Schulen vor- 
zunehmen. 


E. Schn., Hamm i. Weſtf. 

Die Oberſte Leitung der PO. vertritt im Einverneh⸗ 
men mit den Reichsſchatzmeiſter den Standpunkt, daß 
vorbeſtrafte politiſche Leiter nicht ohne weiteres 
als ungeeignet zu bezeichnen ſind. Es iſt dies von Fall 
zu Fall beſonders zu entſcheiden unter Berückſichtigung 
der Straſtat, die zu einer Verurteilung führte, und auch 
der Zeit, die ſeit der Straftat vergangen iſt. 
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W. T., Trier. 

Auf Anordnung des Stabsleiters der PO., Pg. Dr. 
Ley, vom 19. Februar 1934 gehören allen Organiſationen, 
die der PO. unmittelbar unterſtehen, nur noch Partei- 
genoſſen an. In ſeiner Sondermitteilung vom 2. und 
28. März 1934 an alle NSBO.⸗Landesobmänner und 
Gau⸗Betriebszellenobmänner gibt im Verfolg darauf der 
Reichsobmann der NSBO, Pg. Schuhmann, bekannt, 
daß die vor dem 30. Januar 1933 zur NSW. gehören- 
den Mitglieder in die Partei, die nach dieſem Termin 
von der NSBD,. aufgenommenen Volksgenoſſen in die 
Deutſche Arbeitsfront zu überführen ſind. 

Da Sie bereits Mitglied des DHV. find, würde ſich 
— wie Sie ſelbſt bemerken — Ihre Überführung in die 
DaF. erübrigen. Irgendwelche Sonderrechte können Sie 
aus der Tatſache, daß Sie bereits Mitglied der DAß. 
waren, nicht herleiten. 


NS BO ., Berlin. 

Der auf Seite 80 des Organiſationsplanes der 
Deutſchen Arbeitsfront abgedruckte Paſſus bezüglich des 
Sterbegeldes beruht ſelbſtverſtändlich auf einen Irrtum 
und müßte lauten: 

Sterbegeld wird nicht gewährt, wenn der Verſtorbene 

eine Lebensverſicherung, fällig nach ſeinem Ableben, 

über 2000 RM. abgeſchloſſen hat. 
Der letzte Satz dieſer Richtlinien beſagt im übrigen, daß 
dieſe Richtlinien nur einen Vorentwurf darſtellen, und 
daß der endgültige Plan noch herausgegeben wird. In 
der überarbeiteten Faſſung, die zur Zeit Pg. Dr. Ley zur 
Genehmigung vorliegt, wird dieſer Satz überhaupt in 
Fortfall kommen. 


E. Sch., Bad Kreuznach a. d. Nahe. 

Das Werben für die freiwirtſchaftliche Bewegung iſt 
nicht geſtattet. Gemäſt Erlaß des Herrn Reichsminiſters 
des Innern vom 8. Mai 1934 — I 1406 A 22. 2 — 
ſind die freiwirtſchaftlichen Vereinigungen zu verbieten 
und aufzulöſen, da die Agitation dieſer Organiſationen 
als volksſchädigend und ſtaatsgefährlich angeſehen werden 
muß. Die bisher bekanntgewordenen freiwirtſchaftlichen 
Vereinigungen ſind bereits für das ganze Reich verboten 
worden. 


G. T., Frankfurt a. d. O. 

Die Abteilung „Gartenbau“ der Reichsbetriebsgemein- 
ſchaft Landwirtſchaft gliedert ſich in Sparten. Die gärt- 
neriſchen Gemüſeſamen⸗ und Blumenſamenkulturen mit 
angeſchloſſener Samenhandlung, ſoweit dieſe Samen haupt- 
ſächlich in der eigenen Gärtnerei erzeugt werden, gehören 
zum Beiſpiel zur Sparte „Gemiſchte Betriebe“, Fach⸗ 
ſchaft Gartenbau der Reichsbetriebsgemeinſchaft Land- 
wirtſchaft. Eine Sparte „Pflanzenſchutz“ beſteht nicht. 

Für Pflanzenſchutz beſtehen Hauptſtellen, deren An- 
ſchriften Sie aus der „Deutſchen Gärtnerzeitung“ Nr. 4, 
1934, erſehen. 


K. T., Breslau. 


In Tauſenden von Verſammlungen iſt immer wieder 
betont worden, daß jeder ſchaffende Deutſche der Deut- 
ſchen Arbeitsfront beitreten ſoll. Ausgenommen hiervon 
ſind nur Beamte und Angehörige jener Berufe, für die 
beſondere Organifationen geſchaffen wurden. Wir emp- 
fehlen Ihnen, bei Wiederöffnung der DAT, dieſer bei- 
zutreten. Sie müſſen dies bei der für Ihren Wohnſtitz 
zuſtändigen MSB .⸗Dienſtſtelle tun. 


Das deutſche Buch 


Sizza Karaiskakis: 


Das Dritte Reich durch meine Brille 


Buchverlag der Buch- und Tiefdruck⸗mb.h., Berlin 
SW 19, 1934. 3,50 RM. 


Das vorliegende Werk gehört zu den beften Schilde 
rungen und Beurteilungen des Nationalſozialismus ſeit 
der Machtergreifung. Es iſt von einer Frau geſchrieben, 
einer Griechin, übrigens der Urenkelin des griechiſchen 
Freiheitshelden gleichen Namens, die nicht nur einen 
ausgezeichneten Stil ſchreibt, ſondern auch einen Blick 
für das Weſentliche des deutſchen Weſens hat, der im 
Hinblick auf ihre ausländiſche Staatszugehörigkeit immer 
wieder in Erſtaunen verſetzt. Das Einfühlungsvermögen 
der Frau paart ſich hier mit einer auf genauer Kennt⸗ 
nis der Verhältniſſe beruhenden Beobachtungsgabe und 
Urteilskraft. 

Nichts iſt mehr geeignet, die im Auslande verbreiteten 
Lügen und Entſtellungen über Deutſchland und den 
Nationalſozialismus zu bekämpfen und zu zerſtören, als 
das unvoreingenommene Zeugnis eines Ausländers, der 
über ſeine Eindrücke berichtet. Ihm muß auch das Recht 
zur Kritik — zumal wenn es vom Grunde einer grund⸗ 
ſätzlichen Bejahung ausgeht — zugeſtanden werden. Dem 
Werk iſt größte Förderung zu erteilen, die ſofortige Über- 
ſetzung in die Weltſprachen in Angriff zu nehmen: Eng⸗ 
liſch, Franzöſiſch, Spaniſch. 

Es gibt wohl keine Frage des Nationalſozialismus, die 
nicht in Angriff genommen wurde, keine Veränderung 
im deutſchen Volk, die nicht geſchildert worden wäre und 
in ihrem Gegenſatz zu früher aufgezeigt würde. 


Friedrich Burgdör fer: 
Volk ohne Jugend 


Zweite erweiterte Auflage. Verlag K. Vowinckel, 1934. 
5,0 RM. 

An Hand wertvollſten ſtatiſtiſchen Unterſuchungsmate⸗ 
rials beweiſt Burgdörfer, daß das bedeutſamſte Lebens⸗ 
problem des deutſchen Volkes der Geburtenrückgang iſt. 
In reichhaltiger Aufgliederung werden im erſten Teil 
dieſes Buches die qualitativen und quantitativen Aus⸗ 
wirkungen des Geburtenſchwundes aufgezeigt, deſſen Folge⸗ 
rungen in der Frage der Überalterung des deutſchen 
Volkes münden. Burgdörfer ſpricht darum beſonders ernſt 
von den vorausſichtlichen Konſequenzen, die eintreten wer⸗ 
den, wenn nicht ſchleunigſt der tiefe Geburtenſtand über⸗ 
wunden wird. Die paſſive Bevölkerungsbilanz der näch⸗ 
ſten Jahre wird eine warnende Lehre für das ganze 
deutſche Volk bilden. Der dritte Teil des umfangreichen 
Buches behandelt die weltläufige Erſcheinung des Ge⸗ 
burtenrückganges, die ſich jedoch in Deutſchland am gefähr · 
lichſten auswirkt. Sie bedeutet eine nicht wieder gutzu⸗ 
machende biologiſche Selbſtſchwächung des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkstums. Im Schlußkapitel werden poſitive Vor⸗ 
ſchläge über den Ausgleich der Familienlaſten gemacht. 
Burgdörfers Buch gehört zu deu beſten Arbeiten diefer 
Gattung, es muß dementſprechend zu Schulungsfragen 
herangezogen und allen maßgebenden Kreiſen mit Nach⸗ 
druck empfohlen werden. 


Dr. R. Demoll: 


Inſtinkt und Entwicklung 
Verlag J. F. Lehmann, München, 1933. Geh. 2 RM., 
geb. 3 RM. 

Eine ausgezeichnete kleine Broſchüre mit guten Bil⸗ 


dern. Es wird gezeigt, daß Inſtinkthandlungen nicht 
als Wahlhandlungen und nicht als Reflexe zu betrach⸗ 


ten find. Demoll iſt Biologe an der Univerfität München 
und ſtellt hier im Gegenſatz zu den genannten Erklärun⸗ 
gen des Inſtinkts die Theſe auf, daß Inſtinkt nur 
morphologiſch, im Zuſammenhang mit der Geſamtentwick⸗ 
lung betrachtet werden darf; erſt dann iſt er Entwick⸗ 
lungsetappe. Es werden in voller Anſchaulichkeit Fälle 
aufgezeigt, wo Inſtinkt und Entwicklung ſo ineinander 
verflochten ſind, daß ſie ineinander übergehen und eine 
begriffliche Scheidung nicht mehr gelingt. Das wird be⸗ 
ſonders bei Symbioſen von Tieren deutlich, wo die 
phyſiſche Entwicklung des einen Teils untrennbar von 
Inſtinkthandlungen des anderen iſt. Dabei wird die Frage 
geſtellt, ob nicht Inſtinkt das eine Mal ſich äußert in der 
Umbildung der Formen und das andere Mal in der Hand⸗ 
lung des ganzen Organismus. 

Die Schriſt, ausgezeichnet bebildert, iſt beſonders ge⸗ 
eignet für weitere Kreiſe natmwiſſenſchaftlich Inter⸗ 
eſſierter, Schulen und Volksbibliotheken, denn ſie be⸗ 
handelt ein Urrätſel des Lebens in vorbildlich klarer Form. 


Herbert Hentſchel: 


Züchtungskunde und Raſſenpflege 
der Menſchen 


Heft 7 der Reden und Aufſätze zum nordiſchen Gedanken. 
Herausgeber Dr. Bernhard Kummer. Verlag Adolf 
Klein, Leipzig. Preis 1,50 RM. 


Dieſe Schrift hat kein Schriftſteller in ſeinem 
Studierzimmer ausgedacht, ſonſt wären ihre Gedanken 
vielfach mehr ſyſtematiſch geordnet, ſondern ſie hat ein 
Bauer geſchrieben, der beiläufig Diplomlandwirt iſt. Sie 
ſprüht von Temperament, iſt voll vom Wiſſen praktiſcher 
Erfahrung. Der Verfaſſer ſpricht aus ſeiner geradezu 
umfaſſenden Erfahrung in der Tierzucht zu der brennen- 
den Frage der Erbgeſundheitslehre und der daraus zu 
folgernden Raſſenpflege. Dabei wendet er ſich als 
flotter Fechter gegen jene, die die theoretiſchen Ergebniſſe 
der neueſten Naturwiſſenſchaft ohne praktiſche Hemmung 
auf die menſchliche Raſſenpflege anwenden wollen, Er⸗ 
gebniſſe, die gerade dem wahren Wiſſenſchaftler nie end⸗ 
gültige find. Erſt recht kämpft er gegen alle, 
die Einzeler fahrungen der Tierzucht 
in der Menſchenzucht verwerten wol 
len. Er als Sachkenner weiß auf dieſem Gebiet um 
den Unſinn der Verallgemeinerung. Er 
weiß, wie verſchieden die Zucht bei den einzelnen Tier⸗ 
gattungen getrieben werden muß, er weiß ebenſo, daß 
es ſelbſt innerhalb der gleichen Tiergattung keine Scha⸗ 
blone für die Zucht geben darf. Darum iſt er gegen alle 
ſchablonenhafte Anwendung von einzelnen Tierzucht⸗ 
erfahrungen auf die menſchliche Raſſenpflege, bei der 
außerdem die Faktoren Geiſt und Charakter noch be⸗ 
ſonderer Beachtung bedürfen, wie es ſchon bei der Pferde⸗ 
zucht und Hundezucht nötig iſt. 

Die Schrift kann beſtens empfohlen werden und mag 
eine große Hilfe ſein all denen, die lebenswahre und 
nicht bloß kathederweiſe Vorträge über dieſes Gebiet 
haben wollen. 


Paul Magdeburg: 


Raſſenkunde und Raſſenpolitik 
Eichblatt⸗Verlag, Leipzig, 1933. 46 S., Preis 0,30 RM. 


Die Unterſchiede der Raſſen und die Tatſachen und 
Forderungen der Erbgeſundheitslehre können wohl kaum, 
ohne daß die klare Verſtändlichkeit leidet, auf kleinerem 
Raum erörtert werden. Das Schriftchen eignet ſich vor⸗ 
trefflich zur Verbreitung und Aufklärung. Die national 
ſozialiſtiſchen Rettungsmaßnahmen, die beſonders den 
Schutz des Bauerntums und der Familie betreffen, find 
am Schluß gebührend hervorgeboben. 
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Rudolf Craemer: 


Der Kampf um die Volksordnung. 


Von der preußiſchen Sozialpolitik zum 
deut ſchen Sozialismus. 

Verlag: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1933. 
6,80 RM. 


Das vorliegende Werk iſt vor der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution geſchrieben worden. Weil die Gedankengänge 
des Verfaſſers durch die Neuordnung Deutſchlands zum 
Teil Wirklichkeit geworden ſind, iſt der Inhalt dieſes 
Werkes um fo wertvoller, denn er ift ſowohl eine Deutung 
unſerer geſchichtlichen Vergangenheit wie zugleich auch 
eine geiſtige Begründung des heutigen revolutionären 
Geſchehens. Der Leſer gewinnt durch die gut begründeten 
Gedanken dieſes Buches die klare Erkenntnis, daß der 
Kampf um die Sozialordnung und der Kampf um die 
Geſtaltung des deutſchen Staates in einem unmittel- 
baren, ſchickſalhaften Zuſammenhang ſtehen. Die Ge⸗ 
danken der deutſchen Philoſophen, der Romantiker, der 
preußiſchen Könige, der Gewerkſchaftler und Sozial 
politiker der letzten Jahrzehnte finden ſich durch die klare 
Darſtellung des Verfaſſers zu einem bedeutſamen ge— 
ſchichtlichen und völkiſchen Zuſammenklang. 

Eine derartige Darſtellung, die bis heute fehlte, zeigt 
dem erwachten deutſchen Volk, daß der jahrhundertelange 
Kampf um den Inhalt des deutſchen Staates und die 
Sozialordnung ein Kampf des deutſchen Weſens mit der 
weſtlichen Ideenwelt war. Das Buch hat ſein Verdienſt 
auch darin, daß es durch gründliche und ſachliche Schilde⸗ 
rung der Entwicklung der deutſchen Sozialbewegung die 
Männer der Vergeſſenheit entriſſen hat, welche die Vor— 
kriegsgeneration unbeachtet ließ, weil fie in ihrer ober— 
flächlichen Betrachtungsweiſe den deutſchen Sozialismus 
dem artfremden Marxismus gleichſetzte. Die ſcharfe Kritik 
am Marxismus und die Hervorhebung der Namen wie 
von der Marwitz, Rodbertus, Riehl, Bader, Weitling, 
Lorenz, Stein, Wichern, Brockdorff-Rantzau uſw. find zu 
begrüßen. Eine Darſtellung der Kämpfe und Gedanken 
letzterer legt Zeugnis davon ab, daß der preußiſch⸗deutſche 
Staatsgedanke und der Nationalſozialismus die dem 
deutſchen Weſen entſprechende Volksordnung ſind. 


Heinrich Henkel: 
Strafrichter und Geſetz im neuen 
Staat. 


Die geiſtigen Grundlagen. 
Verlag: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 


1 m U 


Dieſe ausgezeichnete Schrift behandelt in vier Ab- 
ſchnitten die geiſtigen Grundlagen der Beziehungen von 
Strafrichter und Geſetz. Im Mittelpunkt ſteht der be⸗ 
kannte, rechtsdogmatiſch und rechtspolitiſch gleichwichtige 
Satz: Nulla poena sine lege (feine Strafe ohne Geſetz). 
Der Verfaſſer geht aber davon aus, daß dieſer Satz im 
Zeitalter der Aufklärung entftanden iſt und die Formu⸗ 
lierung eines politiſchen Proteſtes gegen überhandge- 
nommene Richterallmacht bedeutet. Im Denken der Auf— 
klärung verkörpert er die Verſchmelzung von Rechtswert 
und politiſchem Wert. Die grundſätzlich individualiſtiſche 
Staatsauffaſſung der Aufklärung findet ihren Ausdruck 
in der Lehre vom Geſellſchaftsvertrag. Auf dieſe Weiſe 
führt Henkel die geſchichtlichen Grundlagen zu jenem 
rechtsdogmatiſchen Satz weiter aus. Der zweite Abſchnitt 
ſeiner Arbeit iſt dann eine Unterſuchung über deſſen 
Wirkſamkeit. 


Die Arbeit ſchließt damit ab, daß der Verfaſſer 
nach der Überwindung des Nulla - poenn « Gedankens 
eine Uuẽnterſuchung der neuen Sinngehalte für die 
Grundfragen der geſetzlichen Bindung des Richters, der 
Funktion des ſtrafgeſetzlichen Tatbeſtandes und der ſtraf— 
richterlichen Geſetzesauslegung in Ausſicht ſtellt. Was die 
Schrift beſonders empfehlenswert macht, iſt der Umſtand, 
daß hier ein Beiſpiel beſter nationalſozialiſtiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft gegeben iſt. Ihre Verbreitung iſt unter Hervor— 
hebung ihrer Leichtverſtändlichkeit in weitgehendſtem 
Maße zu empfehlen. 


Achtung! 

Vor Anſchaffung des in Folge s beſprochenen Buches 
Dr. Achim Gercke: „Die Raſſe im Schrifttum“ empfiehlt 
es ſich, die 2. Auflage abzuwarten, die eine weſentliche 
Überarbeitung erfahren hat. 


Jeder Volksgenoſſe kann ſich in allen Fragen 
der deutſchen Literatur an die Reichsſtelle zur För- 
derung des deutſchen Schrifttums, Berlin N24, 
Oranienburger Straße 79, wenden. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
Alfred Roſenberg: „Der deutsche Ordensstaat“ 


Alfred Roſenberg: 
„Weſensgefüge des Nationalſozialismus“ 
Eher⸗Verlag, München, 1932, 1, — RM. 


Boehm: „Volkspflege“ 


Baur⸗Fiſcher⸗Lenz: „Menſchliche Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene“. Band 1: 
„Menſchliche Erblichkeitslehre“, 4. Aufl. 
1934 in Vorbereitung, etwa 16, — RM., Band 2: Fritz 
Lenz: „Menſchliche Ansleſe und Raſſen⸗ 
hygiene“ (Eugenik), 1933, 4. Aufl., Leinwand 
15,0 RM., Band 1 und 2 Verlag J. F. Lehmann, 
München. 

Friedrich Burgdörfer: „Volk ohne Jugend“, 
2. Aufl. 1934. Verlag Vowinckel, Berlin, kart. 
7,70 RM., Lw. 7,50 RM. 

Friedrich Burgdörfer: „Sterben die weißen 
Völker:“, 1934. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München, kart. 1,50 RM. 

Gütt⸗Rüdin⸗Ruttke: „Geſetz zur Verhütung 
erbkrauken Nachwuchſes“, Geſetz und Erläu- 
terungen (Kommentar), 1934. Verlag J. F. Lehmann, 
München, Lw. 6, — RM. 

Ruttke, Falk: „Heim, nicht Wohnung“, ver⸗ 
öffentlicht in der Zeitſchrift „Mein Eigen - Heim‘, 
Heft 12/ Dez. 1933. Eigenheim⸗Verlag Ludwigsburg / Er- 
ſcheinungsort Weinsberg. 

von Ungern⸗Sternberg: „Die Urſachen des Ge- 
burtenrückganges im europäiſchen Kul⸗ 
turkreis“, 1932. Verlag Schoetz, Berlin. 9,80 RM. 


Hans Henning Frhr. Grote: „Versailles“ 


Werner Beumelburg: 
„Deutſchland in Ketten“ 
Gerhard Stalling, Oldenburg, 1931, 4,80 RM. 


Auflage der Septemberfolge: 750 000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mil Genehmigung der Schriftleitung. 


Herausgegeben vom Reichsſchulungsamt der 


NSDAM. und DNS: Hauptſchriftleiter und verantwortlich: Kurt Jeſerich, Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, 
Feruruf P7 Jannowitz 6201. Druck: Buchdruckwerkſtätte GmbH., Berlin. 
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Jeder Kampfer braucht die Handbücher 

unferer Weltanfchauung. 
Jeder Jahrgang des Schulungsbriefes ftellt ein folches Handbuch dar. 
Darum fammelt den Schulungsbrief in unferen Einbandmappen! 


Der gediegene Rohleineneinband mit praktifcher 
Klemmnadelheftung in Buchform iſt zum Preiſe 
von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege zu beziehen. 
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REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOARP. 
UND VER DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Bezug der ,‚Schulungsbriefe” und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAp., der DAS. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs-, Länder⸗ und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs⸗ 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel- 
mappen find auf gleichem Wege zum Preife von 1,50 RM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen auch auf dem Dienſtwege. 
Alle Auslandsdeutſchen beziehen den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der RSD AP., Hamburg 13, Harveſtehuder 
Weg 22. Dort ſind auch „Schulungsbriefe“ zu Propagandazwecken 
im Ausland anzufordern. 


„Der Schulungsbrief“, Verſandabteilung 
gez. Schild 
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braucht die Handbuͤcher 
n wordersenkrechten ile absehnelden 
Jeder Jahrgang 


des Schulungsbriefes ſtellt 
ein ſolches Handbuch dar. 
Darum ſammelt 


den Schulungsbrief 


in unſeren Einbandmappen! 
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Staatsminiſter Pg. Adolf Wagner geboren. 

Bauerntag auf dem Bückeberg. 

Reichspräſident Generalfeldmarſchall v. Hindenburg geboren. 
Gründung der Akademie für deutſches Recht. 

(30. 9. — 3. 10.) Juriſtentag in Leipzig. 

General Porck v. Wartenburg geſtorben. 

Der deutſche Schriftleiter wird durch das Reichsſchriftleiter⸗Geſetz zum 
Träger öffentlicher Aufgaben gemacht. Fremdſtämmige dürfen den Schrift⸗ 
leiterberuf an deutſchen Zeitungen nicht mehr ausüben. 

Staatsminiſter Pg. Hans Schemm geboren. 

Bündnis zwiſchen Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn. 

Reichsführer der SS. Heinrich Himmler geboren. 

Volksabſtimmung in Kärnten. 

Reichsſtatthalter Robert Waguer geboren. 

Die Vereinigung beider Mecklenburg vollzogen. 

Deutſchlaud erklärt ſeinen Austritt aus dem Völkerbund. 

Friedrich Mietzſche geboren. 

Turnvater Friedrich Ludwig Jahn geſtorben. 

Unterzeichnung der Locarno⸗Verträge. 

Reichsſtatthalter Ritter v. Epp geboren. 

Miniſterpräſideut Pg. Siebert geboren. 

Anderung des Bankgeſetzes. Geſetz zum Schutz des Einzelhandels und 
zum Aufbau des Handwerks. 

Völkerſchlacht bei Leipzig. 

Zerſtückelung Oberſchleſiens durch den Oberſten Rat der Alliierten. 
Erſter Sturm auf Langemarck von deutſchen Kriegsfreiwilligen— 
regimeutern als Auftakt zu dem heldenhaften Kampf deutſcher Studenten 
um Langemarck im November 1914. 

Reichs ſportführer v. Tſchammer und Oſten geboren. 

Freiherr vom Stein geboren. 

Moltke geboren. 

Gneiſenau geboren. 

Der völkiſche Vorkämpfer Theodor Fritſch geboren. 

Reichs miniſter Dr. Goebbels geboren. 

Luther ſchlägt die 95 Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg. 
Kriegseintritt der Türkei an Seite der Mittelmeermächte. 

Sieg des Spee⸗Seegeſchwaders bei Coronel. 

Generaloberſt v. Hindenburg wird zum „Oberbefehlshaber Oſt“ ernannt. 


GEBOREN ALS DEUTSCHER | 
GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 
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SCHMID, Konditor, Stuttgart Io. I0. 1932 / KURT 
NOWACK, Postaushelfer, Berlin II. 10. 1931 / KARL 
TAUBE, Rosenberg in Schlesien 12. Io. 1930 / ALFRED 
KINDLER, Bäcker, Leipzig 16. 10. 1932 / JOSEF STALLER, 
Bauspengler, Wien 16. 10. 1932 / HEINRICH BÖWE, 
Gastwirt, Berlin 18. 10. 1931 / KARL HEINZ ELMANN, 
Malergeselle, Leutkirch 20. 10. 1932 / KARL RUM MER 
Schlosser, Schwarzenbach a. W. 20. 10. 1929 / HEINRICH 
BAUSCHEN, Eisenbahnarbeiter, Duisburg 21. 10. 1929 
AUGUST PFAFF, Elektriker, Kastrop-Rauxel 22. 10. 1932 
HELMUT BARM, Bürogehilfe, Langendreer 23. 10. 1932 
RICHARD HARWICK, Zimmermann, Berlin 27. 10. 1932 
MAX GOH LA, Obstpächter, Paulsdorf(Schles.) 29.10.1931 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Hans zur Megede: 
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Wenn in diefen Serbſttagen die Natur das Fuͤll⸗ 
horn ihrer Farbenpracht ausſtreut über Wald und 
Feld, wenn bis in den Tag hinein der Tau noch auf 
den Wieſen perlt und frei vom Born die braune 
Scholle glänzt im Sonnenlicht, dann haben deut: 
ſche Bauern aller Gaue ſchon den Tag begangen, 
da auf den Buͤckebergen ihr Dank emporgeſtiegen 
iſt, weithallend über die Lande aus Tauſenden 
von Kehlen, ein Dank für Ernteſegen, für goͤtt⸗ 
lichen Arbeitslohn. 

Nicht überall jedoch in dieſem Jahr iſt der Er- 
trag nun fo geweſen, wie Muͤhewaltung ſchwerer 
Arbeit ihn erhoffen ließ. Mag Sorge drum manch 
ſtrenges Antlitz haͤrter furchen, ſo weiß der Bauer 
doch, daß die Gunſt der Witterung ſich wandelt 
von Jahr zu Jahr, und daß im Lauf der Zeiten 
nun jene Wandlung eingetreten iſt, durch die er 
nicht mehr ſchutzlos bleibt vor jeder Unbill der 
Natur, vor jeder Machenſchaft von Menſchen— 
hand. Ihn ſchuͤtzen heute Volk und Staat als den 
Urquell ihres Seins. 

Wie anders war das einſt! Gewiß, es iſt nicht 
Bauernart, ſich fruchtlos zu ergehen im weiten 
Garten der Vergangenheit. Denn vorwaͤrts iſt des 
Bauern Sinn gerichtet, das Morgendliche ſieht 
er Io * x er, eh noch der Tag verſunken ift. Indes, wo 
= en N A ̃˙ 5 mMenſchen unzulaͤnglich wirken, geſtellt in eine 

f je N — — ſchwere Zeit, da wäre der unterlaſſene Vergleich 
des Heute mit dem Geſtern ein Luxus, den man 


ſich nicht leiſten darf. 
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So find es denn die letzten 15 Jahre keineswegs allein, die im Gedaͤchtnis jetzt vor⸗ 
überziehen. Man weiß, daß es nicht Zufall war, als die Verſklavung deutſchen Bodens 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann, kaum, daß der Freiherr vom 
Stein ein Jahrtauſende waͤhrendes Ringen mit der Befreiung des Bauern aus der Zeib- 
eigenſchaft vorlaͤufig abgeſchloſſen hatte. Um wenige Taler nur ſtand der Morgen Landes 
feil; es lohnte kaum, ihn zu erwerben. Armut hielt Wache vor jedem Bauernhaus. 

Nein, Zufall war das nicht. Denn Jahrzehnte ſchon predigte in Philoſophie und Wirt⸗ 
ſchaft der Liberalismus die Ungebundenheit der Menſchen. In ſchrankenloſem Genuß 
beſtand fuͤr ihn der Sinn des Lebens und nicht in jener tiefen Verpflichtung, die man 
Vergangenheit und Zukunft, Eltern und Rindern gegenüber als Glied in einer langen 
Geſchlechterfolge hat. Fortſchritt hieß die Parole, Fortſchritt um jeden Preis! Und die 
Auswirkung dieſer Theſe war dann der große unerhörte Schritt, den die Menſchheit 
tatſaͤchlich fort von der Natur getan hat. Jean Jacques Rouſſeau mochte das wohl ge- 
fuͤhlt haben. Aber der kleine epileptiſche Uhrmacher aus Genf erreichte mit feinen aus 
der fortſchrittlichen Vernunft konſtruierten Erziehungsgrundſaͤtzen, auf die er ſeinen Ruf: 
„Zuruck zur Natur!“ ſtuͤtzte, lediglich eine gewaltige Belebung des liberalen Gedanken⸗ 
gutes. Nicht, daß er den Verſtand zur Lenkung und Dienſtbarmachung natuͤrlicher Kraͤfte 
benutzt ſehen wollte, ſondern er kuͤndete eine Vernunft, die letzten Endes auf eine voͤllige 
Rnebelung dieſer naturlichen Kraͤfte hinauslaufen mußte. Denkt man daran, daß nur 
fünf Jahrzehnte ſpaͤter Karl Marx über den „Idiotismus des Landlebens“ ſchreiben 
durfte, dann iſt jedes weitere Wort über den „Fortſchritt“ auf geiſtigem Gebiet, den 
Schritt fort von den letzten Grunden alles Seins, zuviel. 

Die anderen Gebiete hinkten nach. Bald aber entdeckte der Kapitalismus, die wirt. 
ſchaftliche Serrſchaftsform des Liberalismus, große Verdienſtmoͤglich keiten in der Boden 
ſpekulation. Irregeleitet durch die neuen Lebensziele, angezogen durch die beſſeren 
Erwerbsausſichten in der ſchnell aufbluͤhenden Induſtrie, fluͤchteten wertvolle Elemente 
der bäuerlichen Bevoͤlkerung vom Lande, ein Vorgang, der es weſentlich erleichterte, daß 
vielfach der Boden von einer Hand in die andere ging. Deſſen voͤllige Verſklavung erreichte 
der Kapitalismus jedoch erſt zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit Silfe einer bewußt land- 
fremden Wirtſchaftspolitik. Auch die Scheinbläte der Inflation konnte daruber den Bauern 
nicht hinwegtaͤuſchen. Denn dieſes Verbrechen am deutſchen Volke beraubte auch ihn. 

Ohne Betriebskapital ſtand der Bauer, Banken und Boöͤrſen auf Gedeih und Verderb 
preisgegeben. Mit der Verheißung guten Erloͤſes im kommenden Erntejahr, mit dem An 
raten, betriebstechniſche Neuerungen zur Rentabilitätsfleigerung vorzunehmen, preßte 
man Kredit auf Kredit in die einzelnen Wirtſchaften hinein, um dann jenes Gaukelſpiel 
im Auf und Ab der Börfenpreife folgen zu laſſen, das den Bauern voͤllig ruinierte. Und 
wie zum Sohn erneuerte man die oft erhobene Forderung: er ſolle kaufmaͤnniſch denken 
lernen. Er, der an jedem Stuͤck Vieh, an jedem Fohlen hing, das er umſorgt und gewartet 
wie fein eigen Kind, — er, der jede Handbreit Ackers gepflegt wie die Frau am Fenſter den 
Blumentopf, er ſollte lernen, daß Saus und Sof, Wieſe und Feld nicht anzuſehen find als 
der ewige Kraftquell ſeines Geſchlechtes, ſondern daß ſie zu gelten hatten als eine rigoros 
zu ſchroͤpfende Erwerbsquelle, von der man ſich wendet, ſobald ſie verſiegt. 

Mag ſein, daß dieſer Geiſt eines liberalen Entwurzlungsbeſtrebens nicht ſelten das 
böuerliche Denken angekraͤnkelt hat. Im Urtrieb jedoch, in feinem inſtinkthaften Wollen, 
blieb der Bauer geſund. Aber weil er trotzdem durch die ganze Lebensgeſtaltung der 
liberalen Epoche in eine falſche Richtung gedrängt und zum landwirtſchaftlichen Sandler 
gemacht wurde, gerade deshalb mußte er unterliegen in jenem unſinnigen Wettlauf um 
Geld. Was beim Kaufmann erreichbar durch täglichen Umſatz und täglichen Verdienſt, 
es mußte dem Bauern verſagt ſein, der nur einmal erntet im Jahr. So haͤuften ſich Schulden 
auf Schulden zu berghafter Laſt. Einſt dargeboten als „Silfe“, trieb man ſie jetzt ruck 
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ſichtslos ein. Und das Dengeln der Senſe, das Summen der Dreſchmaſchine wurde über: 
tönt vom Klappen des Sammers, den der Gerichtsvollzieher bei Verſteigerungen von 
Sausgeraͤt und Inventar auf den So fen ſchwang. Allenthalben klebte das blaue Siegel, ein 
Dokument der Bauernfron, des kapitaliſtiſchen Bannfluches über dem Boden. Um 
ihn zu loͤſen, hetzte der Bauer vergeblich von Bank zu Bank in atemloſer Jagd und 
wurde heimlich ausgelacht, weil er ſich nicht ſelber zu helfen wiſſe. Es war die Zeit, da 
der Kampf um die Scholle feinen Soͤhepunkt zu erreichen begann. 

Und in dieſem Ringen um feine Erde verftand der Bauer plotzlich einen Ruf, der ſeit 
Jahren ſchon aus Muͤnchen kam: „Blut und Boden!“ Adolf Sitler rief dieſes Wort, 
und ihm zur Seite ſtanden zwei Maͤnner: R. Walter Darré, der unermuͤdliche Kampfer 
für die Befreiung des Bauern aus der kapitaliſtiſchen Knechtſchaft, und Alfred Rofenberg, 
der deutſche Philoſoph aus Blut und Ehre. Alle drei verlaͤſtert von den Liberaliſten 
jeder Praͤgung. Wur der Bauer erkannte den tiefen Sinn jenes Wortes. Ihm zeigte 
deutlich die Natur, wie unterſchiedlich Pferd und Vieh auf leichtem oder ſchwerem Boden 
körperlich gedeihen. Und doch wußte er, daß ein orientaliſcher Eſel niemals zum edlen 
oſtpreußiſchen Pferd gemacht werden kann, ſelbſt wenn er Generationen hindurch auf 
dem fruchtbaren Boden der Tilſiter Niederung gezüchtet wird. Entſcheidend hierfür iſt 
das Blut, das ihm gemaͤße Erde braucht. Beim Menſchen iſt das nur zu aͤhnlich. 

Aus keinem Werke liberalen Wiſſens hatte man dieſe Weisheit fchöpfen konnen. Um 
ſo mehr gab ſie, geboren aus dem Mythus der Natur, den Bauern einen ungeahnten 
Auftrieb zum Widerſtand gegen die ſinnloſe Vernichtung ihres Seiligtums. In Solſtein 
krachten die Bomben, und in Oſtpreußen erhob ſich ein Bauernheer. Man ſperrte fie in 
die Gefaͤngniſſe, und viele, ſehr viele wurden vertrieben von Saus und Hof. Die gingen 
dann in die Staͤdte, reihten auch hier ſich ein in die braunen Bataillone Adolf Sitlers, 
unſichtbar die Krumen ihres Ackers an den Stiefeln noch über den Aſphalt ſchleifend, 
und wurden, gleich ihren Bruͤdern im Lande, zu Siegern der deutſchen Revolution. 

Und was dann kam, es war die Erfuͤllung einer Jahrtauſende alten Sehnſucht. Nicht 
nur des Bauern allein, ſondern des deutſchen Menſchen uͤberhaupt. Denn jetzt wurde 
fein Blut, dem Willen und dem Befehl Adolf Hitlers entſprechend, für immer dem 
Boden verbunden. Das Keichserbhofgeſetz entſtand. Und R. Walter Darré, der 
nationalſozialiſtiſche Reichsbauernfuͤhrer, ſetzte es beharrlich durch gegen eine damals 
noch mächtige liberale Welt. Im Einklang mit der Neuordnung des Lebensmittel marktes, 
mit der Ausſchaltung des juͤdiſchen Boͤrſenſpiels, mit der Verweiſung des Handels auf 
ſeine Rolle als Warenverteiler nach dem Geſichtspunkte volkswirtſchaftlichen Bedarfes 
und ferner im Verein mit der Gruͤndung des Reichsnaͤhrſtandes, der unter ſtaatlicher 
Aufſicht den Abſatz zum Segen des deutſchen Arbeiters in ſtaͤndiſcher Selbſtverwaltung 
durchfuͤhrt — im Einklang mit alledem iſt das Erbhofgeſetz eine wahrhaft umwaͤlzende 
Tat, im letzten Grunde erſt verſtaͤndlich aus der Schau, die das Vergangene uns eroͤffnet. 

Belöft iſt der Bannfluch des Kapitals. Stolz ſteht der Bauer auf feiner Scholle, ein 
freier Mann und voll bewußt, daß ſein Geſchlecht, wie fern die zeit auch liegen mag, hier 
walten wird, bleibt es nur ſtark und rein im Blut. Der aͤlteſte Sohn bekommt den Hof, 
der Heimat bleibt auch den Geſchwiſtern, ſoweit fie nicht ſeßhaft geworden auf neuen 
Erbhoͤfen, die der Staat jetzt ſchafft. Die anderen werden dann der Nachwuchs fein, 
geſund und ſtark, aus dem heraus das neue Reich ſich feine Kraͤfte erziehen wird, auf daß 
unſerem Volk eine Kultur erblübe, die tief verwurzelt iſt und nie erſtirbt. 

Im Dank für das Erreichte an Adolf Sitler, im Dank an R. Walter Darré und Alfred 
Rofenberg, die treuen Paladine ihres Fuͤhrers, und in dem aus einer fanatiſchen Leiden⸗ 
ſchaft geborenen Willen, die Zukunft zu meiſtern, liegt der tiefe Sinn des Bauerntages 
auf den Buͤckebergen. Und der Ruf, der von dieſen Soͤhen erſchallt, er iſt das Bekenntnis 
zur Kraft, geſchoͤpft aus deutſchem Blut und deutſcher Erde. 
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Raffen- 


und Erbpflege 


Dr. Falk Ruttke: 


in der Geſetzgebung des Dritten Reichs 


Den Begriff „Raſſe“ verwende ich nur im 
Sinne von Syſtemraſſe, das heißt als natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einteilungsbegriff (3. B. nor⸗ 
diſche, fäliſche uſw.) und nicht im Sinne der 
Vitalraſſe, das heißt gleichbedeutend mit dem 
Erbgut, das von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter⸗ 
gegeben wird. Eine Raſſe ſtellt ſich demnach dar 
in einer Menſchengruppe, die ſich durch die ihr 
eignende Vereinigung körperlicher Merkmale und 
ſeeliſcher Eigenſchaften von jeder anderen in 
ſolcher Weiſe zuſammengefaßten Menſchengruppe 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen 
zeugt. Raſſenkunde iſt demnach die Lehre 
von der Entſtehung, dem Vorkommen und den 
Kennzeichen der menſchlichen Raſſe. 

Raſſenpflege dagegen iſt die Anwendung 
der Forſchungsergebniſſe der Raſſenkunde, alſo die 
Lehre von der Notwendigkeit der Reinerhaltung 
und Beſtandserhaltung der jedem Volke feine 
Eigenart verleihenden Raſſe. Für das deutſche 
Volk iſt dies die nordiſche Raſſe, denn fie hat ihm 
die arteigene Prägung verliehen. Die nordiſche 
Raſſe iſt das Verbindende, das dem deutſchen 
Volk dadurch gegeben iſt, daß alle deutſchen 
Stämmie einen Einſchlag nordiſcher Raſſe haben, 
mögen ſie ſich ſonſt auch durch Einſchläge nicht⸗ 
nordiſcher Raſſen voneinander unterſcheiden. 

Unter Erbkunde verſtehen wir die Lehre 
von den Geſetzmäßigkeiten, nach denen Erbanlagen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben wer⸗ 
den. Erbpflege iſt die Lehre von der Anwendung 
der Erbkunde zur Verbeſſerung der Erbgeſund⸗ 
heit eines Volkes, worunter wir den Reichtum 
an wertvollen und den Mangel an ſchlechten und 
krankhaften Erbanlagen verſtehen. Erb⸗ und 


Raſſenpflege müſſen alſo zum Inhalt der Volks⸗ 
pflege werden“). 

Abſichtlich wollen wir in Zukunft nicht mehr 
den Begriff „Bevölkerungspolitik“, ſondern 
„Volkspflege“ verwenden, um auch ſchon in der 
Wortbildung äußerlich zu erkennen zu geben, daß 
der Nationalſozialismus von der Ganzheit und 
von der Blutsverbundenheit der einzelnen Volks⸗ 
teile ausgeht. 

Die Geſetzgebung des Nationalſozialismus, die 
der Volkspflege dient, zeichnet ſich gegenüber den 
Geſetzen der Vergangenheit durch die Beachtung 
der folgenden zwei großen und wichtigen Geſichts⸗ 
punkte aus: Neuregelung des Gemeinſchafts⸗ 
lebens nach nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
und Erziehung des Volkes durch beſtimmte ge⸗ 
ſetzliche Vorſchriften zu nationalſozialiſtiſchem 
Denken und Handeln. 

Da der Nationalſozialismus alle Außerungen 
des menſchlichen Lebens erfaßt, konnte er ſelbſt 
vor dem Recht nicht haltmachen, ſondern mußte 
auch hier nach ſeiner eigenen Auffaſſung die 
nationalſozialiſtiſche Rechtslehre ſchaffen. Im 
19. und 20. Jahrhundert gelangte der Verſtand 
im Recht zur unbeſtrittenen Vorherrſchaft, 
namentlich infolge der das neuzeitliche Weltbild 
auf dem Wege der Naturwiſſenſchaft beeinfluſſen⸗ 
den Erfahrungswiſſenſchaft (Poſitivismus) und 
der verſtandesbetonten Wirtſchaftslehre (Ma⸗ 
terialismus). Das Recht gilt als ein für ſich 
beſtehendes lückenloſes Verſtandesgebilde. Die 
Rechtsanwendung beruht in erſter Linie auf Be⸗ 
griffserläuterung und Begriffsverknüpfung. Das 
Geſetz wird als die hauptſächlichſte und unfehl⸗ 


*) Vgl. Schulungsbrief Folge 7: „Volkspflege“. 


bare Rechtsquelle angeſehen. Das Streben, jede 
neu auftauchende Frage geſetzlich zu regeln, führt 
zu einer Flut von Geſetzen. Das Recht ſelbſt iſt 
nur dem Augenblick zugewendet und ohne Sinn 
für Vergangenheit und Zukunft eines Volkes. 
Dieſe poſitiviſtiſche Rechtsauffaſſung hatte volks⸗ 
fremden Juriſten, ſogenannten Rechtstechnikern, 
größte Möglichkeit zur Betätigung gegeben. 

Demgegenüber hat der Nationalſozialismus 
das Recht wieder ſeiner urſprünglichen Aufgabe 
zugeführt. Recht iſt nach unſerer Auffaſſung nur 
das, „was der Erhaltung des Lebens, der Erhal— 
tung ſeiner Art dient“. Aufgabe und Sinn des 
Rechts iſt alſo die Ordnung des deutſchen Volkes 
als einer Ganzheit, unter Berückſichtigung der 
Erb: und Raſſenpflege. Daher heißt es auch im 
19. Grundſatz der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung: „Wir fordern Erſatz für das der mate— 
rialiſtiſchen Weltanſchauung dienende römiſche 
Recht durch ein deutſches Gemeinrecht“. Jedes 
Recht, das nicht dem Grundgedanken der lebens⸗ 
geſetzlichen Rechtsauffaſſung Rechnung trägt, 
wird zum Unrecht an einem Volke und führt da— 
mit zur Entartung und Zerſtörung des Volkes 
ſelbſt. Die deutſche Reichsregierung mußte daher 
mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
dafür ſorgen, daß dieſer Zuſtand ſo ſchnell wie 
möglich beſeitigt wurde. Aus dieſem Grunde 
wurde die Verordnung des Reichspräſidenten zum 
Schutze des deutſchen Volkes am 24. Februar 
1933 erlaſſen, ſpäter ergänzt durch die Verord⸗ 
nung des Reichspräſidenten zum Schutze von 
Volk und Staat vom 28. Februar 1933. 

In der folgerichtigen Erkenntnis, daß die 
Reichsregierung, wenn ſie ihren Willen in die 
Tat umſetzen wollte, nicht von zufälligen Mehr⸗ 
heiten eines Parlaments abhängig ſein dürfte, 
wurde das Geſetz zur Behebung der Not von 
Volk und Reich vom Reichstag am 24. März 1933 
verabſchiedet, durch das die Geſetzgebungsgewalt 
der Reichsregierung mit geringen Ausnahmen 
übertragen worden iſt. Schließlich wurde durch 
das Geſetz über den Neuaufbau des Reiches vom 
30. Januar 1934 beſtimumt: „Die Reichs⸗ 
regierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen.“ 
Damit hatte die Reichsregierung die nötige 
Macht in der Hand, um die Geſetzgebung im 
Sinne der lebensgeſetzlichen Rechtslehre auszu— 
bauen, das heißt die geſamte Geſetzgebung mit 
raſſenhygieniſchen Geſichtspunkten zu durchſetzen. 
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Während in der Vergangenheit Geſetze ge— 
ſchaffen wurden, die nicht der deutſchen Art ent- 
ſprachen und die deswegen nicht die Möglichkeit 
hatten, im deutſchen Volksbewußtſein feſten Fuß 
zu faſſen, ſchafft der Nationalſozialismus nur 
ſolche Geſetze, die dem deutſchen Volke artgemäſt 
ſind. Das Schickſal der deutſchen Reichsverfaſſung 
vom 11. Auguſt 1919, die von dem Staatsrechts- 
lehrer Hugo Preuß, einem Juden, verſtandes— 
mäßig unter Berückſichtigung der nach ſeiner Auf— 
faſſung beſten Verfaſſungsvorſchriften einer 
Reihe ausländiſcher Staaten geſchaffen wurde, iſt 
ein bezeichnendes Beiſpiel für die Richtigkeit der 
ſoeben aufgeſtellten Behauptung. Denn trotz aller 
Bemühungen des „Syſtems“ war es nicht mög⸗ 
lich, das deutſche Volk für dieſe Verfaſſung von 
Weimar zu gewinnen. Sie blieb in Inhalt und 
Aufbau für das deutſche Volk etwas Weſens⸗ 
fremdes. Uns, die wir die Arteigenſchaften des 
jüdiſchen Volkes und des deutſchen Volkes 
kennen, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine im 
weſentlichen von Juden geſchaffene Verfaſſung 
niemals der deutſchen Art gemäß ſein konnte; 
denn jede Raſſe hat ihren eigenen Stil und unter⸗ 
liegt in ihrem Tun und Handeln arteigenen Stil— 
geſetzen. 

Der Nationalſozialismus lernt aus ſolchen 
Beiſpielen und achtet auf die Volksverbundenheit 
ſeiner eigenen Geſetzgebung. Daher war es vor 
allen Dingen auch notwendig, die für das deutſche 
Volk beſtimmten Geſetze auch wirklich von 
Deutſchen ſchaffen zu laſſen, und nicht von An- 
gehörigen eines artfremden Volkes, nämlich dem 
jüdiſchen. Das Judentum hat es verſtanden, 
die Völker durch beſtimmte Machenſchaften über 
die Tatſache hinwegzutäuſchen, daß es ein jüdi⸗ 
ſches Volkstum gibt. Der deutſche Raſſen⸗ 
hygieniker Lenz hat auf eine Vorliebe der Juden 
für den Lamarckismus, das heißt für die Lehre 
von einer angeblichen Vererbung erworbener 
Eigenſchaften aufmerkſam gemacht. Der Ameri⸗ 
kaner Grant ſagt in ſeinem 1923 erſchienenen 
Werk „Der Untergang der großen Raſſe“: „Wir 
haben das Zeugnis eines der hervorragendſten 
Anthropologen Frankreichs, daß die raſſenkund⸗ 
liche Unterſuchung der franzöſtſchen Heerespflich⸗ 
tigen bei Beginn des Weltkrieges durch jüdiſchen 
Einfluß verhindert worden iſt, welcher Einfluß 
darauf abzielte, jegliche Aufmerkſamkeit auf 
Raſſenfragen in Frankreich zu unterdrücken.“ 


Auch die Geſchichte des Nationalſozialismus 
zeigt mit aller Deutlichkeit, daß das Judentum 
in Deutſchland mit allen Mitteln verſucht hat, 
das Bekanntwerden des Volkes mit dem Raſſen⸗ 
gedanken und mit den Gedanken der Notwendig⸗ 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege zu verhindern. 
Planmäßig hat das Judentum mit feinen Tra⸗ 
banten in Deutſchland das Wort „Raſſen⸗ 
hygiene“ durch das Wort „Eugenik“ erſetzen 
laſſen. Man fürchtete, daß bei einer Verwurze⸗ 
lung des Wortes „Raſſenhygiene“ im deutſchen 
Volk auch der Raſſengedanke allmählich an 
Boden gewinnen würde. Das hätte jedoch die 
Aufrollung der Judenfrage bedeutet. Denn wenn 
auch das Judentum dem Gaſtvolk gegenüber von 
Raſſenfragen nichts wiſſen wollte, ſo war es 
ſich doch bewußt, daß zwiſchen den Gaſtvölkern 
und ihm ein großer RNaſſenunterſchied beſteht. 
Das Bekanntwerden dieſer grundlegenden Er- 
kenntnis ſollte auf jeden Fall verhindert werden, 
und daher der Kampf dem Raſſengedanken durch 
das Judentum. Jedes Mittel war ihm dazu 
recht. Insbeſondere Totſchweigen der neuen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, oder 
Lächerlichmachen des Raſſengedankens und der Er— 
gebniſſe der Vererbungsforſchung. Das Juden⸗ 
tum ſelbſt hat uns durch dieſes Verhalten ſeine 
verwundbarſte Stelle gezeigt. Der Raſſengedanke, 
die Beſinnung jedes Volkes auf den ihm durch 
ſeine Eigenart verliehenen Raſſenwert, muß 
ſeinen Niederſchlag in der Geſetzgebung finden. 

Bei der Raſſengeſetzgebung ſind es nun ver— 
ſchiedene Maßnahmen, die wir zu unterſcheiden 
haben. 


Beamtengeſetz 


Zunächſt wird im Geſetz zur Wiederherſtellung 
des Berufsbeamtentums (vom 7. April 1933 
RGBl. I, S. 175) in § 3 beſtimmt: „Beamte, 
die nicht ariſcher Abſtammung ſind, ſind in den 
Ruheſtand ($ 8 ff.) zu verſetzen; ſoweit es ſich 
um Ehrenbeamte handelt, ſind ſie aus dem Amts— 
verhältnis zu entlaſſen.“ Nach Ziffer 2 Abſatz I 
der 1. Verordnung zur Durchführung des Ge— 
ſetzes zur Wiederherſtellung des Berufsbeamten— 
tums vom 11. April 1933 (RGBl. I, S. 195) 
gilt als nicht ariſch, wer von nicht ariſchen, ins— 
beſondere jüdiſchen Eltern oder Großeltern ab— 
ſtammt. Es genügt, wenn ein Elternteil nicht 
ariſch iſt. Dies iſt insbeſondere dann anzunehmen, 


wenn ein Elternteil oder ein Großelternteil der 
jüdiſchen Religion angehört hat. „Iſt die ariſche 
Abſtammung zweifelhaft, ſo iſt ein Gutachten des 
beim Reichsminiſterium des Innern beſtellten 
Sachverſtändigen für Raſſeforſchung einzuholen. 
(§ 3, Ziffer 2 Abſatz J.)“ 

In der Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes zur Wiederherſtellung des Verufs— 
beamtentums vom 6. Mai 1933 (RGBl. I, 
S. 245) iſt dann in Ziffer I zu § 3 noch folgen⸗ 
des ausgeführt worden: „Als Abſtammung im 
Sinne des § 3 gilt auch die außereheliche Ab⸗ 
ſtammung. Durch die Annahme an Kindes Statt 
wird ein Eltern- und Kindes verhältnis im Sinne 
des § 3 nicht begründet.“ Über die vom Geſetz zur 
Wiederherſtellung des VBerufsbeamtentums er— 
faßten Beamten wird im §1 (RGBl. I, S. 175) 
geſagt, daß als Beamte im Sinne dieſes Ge— 
ſetzes zu gelten haben unmittelbare und mittelbare 
Beamte des Reichs, der Länder, der Gemeinden 
und Gemeindeverbände, Beamte von Körper: 
ſchaften des öffentlichen Rechts ſowie dieſen 
gleichgeſtellten Einrichtungen und Unternehmun⸗ 
gen. Die Vorſchriften finden auch Anwendung 
auf Bedienſtete der Träger der Sozialverſiche— 
rung. „Beamte im Sinne dieſes Geſetzes ſind 
auch Beamte im einſtweiligen Ruheſtand. Die 
Reichsbank und die Deutſche Reichsbahngeſell— 
ſchaft werden ermächtigt, entſprechende Anord— 
nungen zu treffen.“ Auch auf Angeſtellte und Ar- 
beiter, ſoweit ſie bei den oben näher bezeichneten 
Behörden und Einrichtungen beſchäftigt find, fins 
den die Vorſchriften über Beamten ſinngemäße 
Anwendung. Das Mähere regeln die Aus— 
führungsbeſtimmungen. ($ 15.) 

Die Bereinigung des Beamtenkörpers ein- 
ſchließlich der bei Behörden tätigen Angeſtellten⸗ 
und Arbeiterkörper mußte eines Tages zum Ab— 
ſchluß gebracht werden. Daher wurde zuletzt be— 
ſtimmt, daß Verfügungen, durch die Beamte 
uſw. nicht ariſcher Abſtammung in den Ruheſtand 
zu verſetzen find, ſpäteſtens am 31. März 1934 
zugeſtellt ſein müſſen. 

Aus ſtaatspolitiſchen Erwägungen heraus 
mußten gewiſſe Ausnahmen für Kriegsteilnehmer 
und Angehörige von im Weltkriege Gefallenen 
vorgeſehen werden. Weitere Ausnahmen können 
der Reichsminiſter des Innern im Einvernehmen 
mit dem zuſtändigen Fachminiſter oder die oberſten 
Landesbehörden für Beamte im Ausland zulaſſen. 
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Hierzu einiges über den Begriff „Ariſch“. 
„Arier“ iſt urſprünglich ein ſprachwiſſenſchaft⸗ 
licher und kein raſſenkundlicher Begriff. Das 
Wort ariſch geht auf die vor Chriſti Geburt in 
Indien in der Jungſteinzeit dort eingewanderte 
helle Oberſchicht, die Ar ja, zurück. Der deutſche 
Sprachgelehrte Franz Bopp, der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, hat in 
ſeinem Hauptwerk „Vergleichende Grammatik 
des Sanskrit, Zend, Griechiſchen, Lateiniſchen, 
Litauiſchen, Altſlawiſchen, Gotiſchen und Deut⸗ 
ſchen“ zum erſtenmal feſtgeſtellt, daß die Sprache 
der Arja auf das engſte mit den oben erwähnten 
Sprachen zuſammenhängt, ſo daß eine Sprach⸗ 
gemeinſchaft angenommen werden müſſe, für die 
nun in Zukunft der Name Indogermanen oder 
Arier gebraucht wurde. In der völkiſchen Be⸗ 
wegung der Vorkriegszeit hatte ſich jedoch bereits 
der Begriff „Arier“ als Bezeichnung der Nicht 
juden eingebürgert. Auch Adolf Hitler verwendet 
ihn in ſeinem Buch „Mein Kampf“ immer zur 
Bezeichnung der Nichtjuden. 

Der Geſetzgeber mußte einen Begriff haben, 
der genügend Spielraum ließ und gewiſſermaßen 
als Sammelbegriff Verwendung finden konnte, 
da in der Geſetzgebung unmöglich bei der Schwie⸗ 
rigkeit der Raſſenfrage weitgehende Begriffs⸗ 
erklärungen gegeben werden konnten. Wichtig 
war auch, daß im Volksbewußtſein der Begriff 
bereits verankert ſein mußte, um die Einführung 
dieſer grundlegenden Anderungen zu erleichtern. 
Alle dieſe Vorausſetzungen waren beim Begriff 
„Arier“ gegeben, auch wenn er nicht der Raſſen⸗ 
kunde, ſondern der Sprachenkunde entnommen 
war. Der Begriff „Arier“ im Geſetz zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums 
ſchließt zweiſelsfrei als Nichtarier alle die aus, 
die etwa jüdiſches oder farbiges Blut in irgend⸗ 
einer nachweisbaren Form in ſich haben. 

Neben dieſer die Gegenwart betreffenden 
Bereinigung mußte Vorſorge getroffen wer⸗ 
den, daß auch in Zukunft NMichtarier 
keine Anſtellung als Beamte uſw. finden kön⸗ 
nen. Daher wurde in dem Geſetz betreffend 
die Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten vom 
31. März 1873 in der jetzt gültigen Faſſung in 
einem neuen $ la in dem Geſetz zur Anderung von 
Vorſchriften auf dem Gebiete des allgemeinen 
Beaniten⸗, Beſoldungs⸗ und Verſorgungsrechts 
vom 30. Juni 1933 (RGBl. I, S. 434) folgen⸗ 
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des veröffentlicht: „Wer nicht ariſcher Abſtam⸗ 
mung oder mit einer Perfon nichtariſcher Abſtam⸗ 
mung verheiratet iſt, darf nicht als Reichsbeamter 
berufen werden. Reichsbeamte ariſcher Abſtam⸗ 
mung, die mit einer Perſon nicht ariſcher Ab⸗ 
ſtammung die Ehe eingehen, ſind zu entlaſſen.“ 

Nach den hierzu vom Reichsminiſter des 
Innern herausgegebenen Richtlinien hat, wer als 
Reichsbeamter berufen werden ſoll, nachzuweiſen, 
daß er und ſein Ehegatte ariſcher Abſtammung 
ſind. Jeder Reichsbeamte, der eine Ehe eingehen 
will, hat nachzuweiſen, daß die Perſon, mit der er 
die Ehe eingehen will, ariſcher Abſtammung iſt. 
Dieſe Richtlinien gelten entſprechend für das Be⸗ 
amtenrecht der Länder, Gemeinden, Gemeindever⸗ 
bände und der ſonſtigen Körperſchaften, Anſtalten 
und Stiftungen des öffentlichen Rechts. 

Durch dieſe geſetzgeberiſchen Maßnahmen iſt 
alſo Vorſorge getroffen worden, daß eine Über⸗ 
fremdung des Beamtenkörpers uſw. durch Nicht⸗ 
arier ausgeſchloſſen iſt. Denn maßgebend iſt nicht 
mehr irgendein Glaubeusbekenntnis oder ein 
Name, ſondern einzig und allein die Abſtammung, 
das heißt die raſſiſche Zugehörigkeit. 


Freie Berufe 


Mit Rückſicht auf die Feſtſtellung, daß in be⸗ 
ſtimmten freien Berufen, die jedoch auch gewiſſe 
öffentliche Aufgaben zu erfüllen haben, eine Über⸗ 
fremdung durch das Judentum eingetreten war, 
muß auch hier Ordnung geſchaffen werden. Hierzu 
gehören folgende geſetzlichen Beſtimmungen: 

Geſetz über die Zulaſſung zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft vom 7. April 1933 (RG Bl. I, S. 188): 
„Die Zulaſſung von Rechtsanwälten, die im 
Sinne des Geſetzes zur Wiederherſtellung des Be⸗ 
rufsbeamtentums vom 7. April 1933 (RG Bl. I, 
S. 177) nicht ariſcher Abſtammung find, kaun 
bis zum 30. September 1933 zurückgenommen 
werden.“ (§ 1, Abſatz 1.) 

Patentanwaltsgeſetz vom 28. September 1933 
(RG Bl. I, S. 669): „Die Eintragung kann 
Perſonen verſagt werden, die im Sinne der für 
Reichsbeamte geltenden entſprechenden Beſtim⸗ 
mungen nicht ariſcher Abſtammung ſind.“ ($ 3.) 

Geſetz über die Zulaſſung von Steuerberatern 
vom 6. Mai 1933 (R Bl. I, S. 257): „Per⸗ 
ſonen, die im Sinne des Geſetzes zur Wieder⸗ 
herſtellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 
1933 (RGBl. I, S. 175) nicht ariſcher Ab⸗ 


ſtammung find, dürfen als Steuerberater nicht 
allgemein zugelaſſen werden. Zulaſſungen, die 
ſolchen Perſonen bereits erteilt worden ſind, ſind 
zurückzunehmen.“ Rechtsanwälte oder Notare, 
auch wenn ſie nicht ariſcher Abſtammung ſind, 
dürfen als Bevollmächtigte oder Beiſtände in 
Steuerſachen von Fall zu Fall zugelaſſen werden. 
Ausnahmen hiervon ſind nur inſoweit zuläſſig, 
als ſolche anderen Perſonen als Bevollmächtigte 
oder Beiſtände für Angehörige im Sinne des 
9 67, Abſatz 1, Ziffer 2 und 3 der Reichs— 
abgabenordnung gelten.“ ($ 1.) 

Verordnung über die Zulaſſung von Arzten 
zur Tätigkeit bei den Krankenkaſſen vom 17. Mai 
1934 (RGBl. I, S. 399): „Ein Arzt, der zu⸗ 
gelaſſen werden will, muß im Arztregiſter ein- 
getragen fein. (§ 3, Abſ. 1.) Die Eintragung iſt 
nur zu verſagen, wenn der Arzt nicht deutſcher 
Staatsangehöriger iſt oder ſich nicht im Beſitze 
der bürgerlichen Ehrenrechte befindet.“ ($ 5.) 
Von der Zulaſſung ausgeſchloſſen ſind: Arzte, 
gegen deren Zulaſſung ein in ihrer Perſon 
liegender wichtiger Grund vorliegt; Arzte nicht 
ariſcher Abſtammung und Arzte, deren Ehegatten 
nicht ariſcher Abſtammung ſind; Arzte, die nicht 
die Gewähr dafür bieten, daß ſie jederzeit rück⸗ 
haltlos für den nationalſozialiſtiſchen Staat ein⸗ 
treten. ($ 15.) 

Verordnung über die Zulaffung von Zahn⸗ 
ärzten und Zahntechnikern zur Tätigkeit bei den 
Krankenkaſſen vom 27. Juli 1933 (RGBl. J, 
S. 541): „Zahnärzte und Zahntechniker, die zu⸗ 
gelaſſen werden wollen, müſſen in ein Regiſter 
eingetragen ſein.“ (§ 3, Abſatz 1.) „Die Ein» 
tragung iſt nur zuläſſig, wenn der Antragſteller 
deutſcher Reichsangehöriger und ariſcher Ab— 
ſtammung iſt, ſich im Beſitze der bürgerlichen 
Ehrenrechte befindet, und ſich nicht im kom⸗ 
muniſtiſchen Sinne betätigt hat. Die nicht ariſche 
Abſtammung iſt kein Hindernis für die Ein⸗ 
tragung, wenn die Antragſteller am Weltkrieg 
auf ſeiten des Deutſchen Reiches oder ſeiner 
Verbündeten teilgenommen haben, oder wenn ihre 
Väter oder Söhne im Weltkrieg gefallen ſind.“ 
(§ 4, Abſatz 4.) 


Schule und Hochſchule 


Zu den Maßnahmen zum Schutz gegen geiſtige 
raſſiſche Uberfremdung gehört eine Reihe von ge- 
ſetzlichen Vorſchriften. 


An erſter Stelle das Geſetz gegen Überfüllung 
deutſcher Schulen und Hochſchulen vom 25. April 
19336RGBBl.I, S. 225): „Bei den Neuaufnahmen 
iſt darauf zu achten, daß die Zahl der Reichsdeut⸗ 
ſchen, die im Sinne des Geſetzes zur Wiederher— 
ſtellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 
(RG Bl. I, S. 175) nicht ariſcher Abſtammung 
ſind, unter der Geſamtheit der Beſucher jeder 
Schule und jeder Fakultät den Anteil der Nicht 
arier an der reichsdeutſchen Bevölkerung nicht 
überſteigt. Die Anteilszahl wird einheitlich für 
das ganze Reichsgebiet feſtgeſetzt. Bei Herab⸗ 
ſetzung der Zahl der Schüler und Studenten ge⸗ 
mäß $ 3 iſt ebenfalls ein angemeſſenes Verhält⸗ 
nis zwiſchen der Geſamtheit der Beſucher und 
der Zahl der Michtarier herzuſtellen. Hierbei kann 
ein von der Anteilszahl abweichende höhere Ver⸗ 
hältniszahl zugrundegelegt werden. Abſatz 1 und 
2 finden keine Anwendung auf Reichsdeutſche 
nicht ariſcher Abſtammung, deren Väter im 
Weltkriege an der Front für das Deutſche Reich 
oder für ſeine Verbündeten gekämpft haben, ſo⸗ 
wie auf Abkömmlinge aus Ehen, die vor dem In⸗ 
krafttreten dieſes Geſetzes geſchloſſen ſind, wenn 
ein Elternteil oder zwei Großeltern ariſcher Ab⸗ 
ſtammung find. Sie bleiben auch bei der Be⸗ 
rechnung der Anteilszahl und der Verhältnis⸗ 
zahl außer Anſatz.“ (§ 4.) „Verpflichtungen, die 
Deutſchland aus internationalen Staatsver⸗ 
trägen obliegen, werden durch die Vorſchriften 
dieſes Geſetzes nicht berührt.“ (§ 5.) 

Die erſte Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes gegen die Überfüllung deutſcher Schulen 
und Hochſchulen vom 25. April 1933 (RGBl. J, 
S. 226) beſagt: „Das Geſetz findet auf öffentliche 
und private Schulen gleichmäßige Anwendung. Die 
Anteilszahl (5 4, Abſatz 1) für die Neuaufnahmen 
wird auf 1,5 vom Hundert, die Verhältniszahl 
($ 4, Abſatz 2) für die Herabſetzung der Zahl von 
Schülern und Studenten auf 5 vom Hundert im 
Höchſtfall feſtgeſetzt. In den Fakultäten iſt die 
Anteilszahl innerhalb der Erſteinſchreibungen zu 
wahren. In der einzelnen Schule iſt die Anteils⸗ 
zahl innerhalb der Neuaufnahmen zu wahren, 
ſolange dieſe Schule noch von Schülern nicht 
ariſcher Abſtammung beſucht iſt, die im Rahmen 
der Verhältniszahl des § 4, Abſatz 2 auf ihr ver⸗ 
blieben ſind. Iſt die Zahl der Neuaufnahmen bei 
der einzelnen Schule ſo klein, daß nach der An⸗ 
teilszahl kein Schüler nicht ariſcher Abſtammung 
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zuzulaſſen fein würde, fo kann ein Schüler nicht 
ariſcher Abſtammung aufgenommen werden. Je⸗ 
doch iſt in dieſem Falle eine weitere Aufnahme 
von Schülern nicht ariſcher Abſtammung erſt ſtatt⸗ 
haft, wenn innerhalb der geſamten Neuauf⸗ 
nahmen ſeit Inkrafttreten des Geſetzes die An⸗ 
teilszahl unterſchritten iſt. (Zu § 4, Ziffer 9.) 
Wechſelt ein Schüler nicht ariſcher Abſtammung, 
der nach Inkrafttreten des Geſetzes neu auf⸗ 
genommen worden iſt, die Schule, ſo iſt er bei 
der Anſtalt, auf die er übergeht, in die Anteils⸗ 
zahl einzurechnen.“ (Zu $ 4, Ziffer 10.) „Schüler 
nicht ariſcher Abſtammung, die mit dem Beginn 
des Schuljahres 1933 in die Schule neu ein⸗ 
getreten ſind, oder eintreten, gelten in jedem Falle 
als noch nicht aufgenommen. Auf ſie findet 
§ 4, Abſatz 1 Anwendung. Das gleiche gilt ent⸗ 
ſprechend für Studenten, die mit dem Sommer⸗ 
ſemeſter 1933 erſtmalig eingeſchrieben worden 
ſind oder erſtmalig eingeſchrieben werden.“ (Zu 


94, Ziffer 11.) 
Schriftleitergeſetz 


Von großer Bedeutung iſt weiter das Schrift— 
leitergeſetz vom 4. Oktober 1933 (RGBl. I, 
S. 713): „Die im Hauptberuf oder auf Grund 
der Beſtellung zum Hauptſchriftleiter ausgeübte 
Mitwirkung an der Geſtaltung des geiſtigen In⸗ 
halts der im Reichsgebiet herausgegebenen Zei⸗ 
tungen und politiſchen Zeitſchriften, durch Wort, 
Nachricht oder Bild iſt eine in ihren beruflichen 
Pflichten und Rechten vom Staat durch dieſes 
Geſetz geregelte öffentliche Aufgabe. Ihre Träger 
heißen Schriftleiter. Niemand darf ſich Schrift— 
leiter nennen, der nicht nach dieſem Geſetz dazu 
befugt iſt.“ (§ 1.) „Schriftleiter kann nur fein, 
wer: 1. die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt; 
2. die bürgerlichen Ehrenrechte und die Fähigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Amter nicht verloren 
hat; J. ariſcher Abſtammung iſt und nicht mit einer 
Perſon von nicht ariſcher Abſtammung verheiratet 
iſt; 4. das 21. Lebensjahr vollendet hat; 5. ge⸗ 
ſchäftsfähig iſt; 6. fachmänniſch ausgebildet iſt; 
7. die Eigenſchaften hat, die die Aufgabe der 
geiſtigen Einwirkung auf die Offentlichkeit er⸗ 
fordert.“ ($ 5.) „Auf das Erfordernis der ari⸗ 
ſchen Abſtammung und der ariſchen Ehe finden 
la des Reichsbeamtengeſetzes und die zu feiner 
Durchführung ergangenen Beſtimmungen An— 
wendung.“ (§ 6.) 
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„Schriftleiter ſind inſonderheit verpflichtet, 
aus den Zeitungen alles fernzuhalten: 1. was 
eigennützige Zwecke mit gemeinnützigen in einer 
die Offentlichkeit irreführenden Weiſe vermengt; 
2. was geeignet iſt, die Kraft des Deutſchen 
Reiches nach außen oder im Innern, 
den Gemeinſchaftswillen des deut⸗ 
ſchen Volkes, die deutſche Wehrhaf⸗ 
tigkeit, Kultur oder Wirtſchaft zu 
ſchwächen oder die religiöſen Empfinden anderer 
zu verletzen; J. was gegen die Ehre und Würde 
eines Deutſchen verſtößt; 4. was die Ehre oder 
das Wohl eines anderen widerrechtlich verletzt, 
feinem Rufe ſchadet, ihn lächerlich oder verächt⸗ 
lich macht; 5. was aus anderen Gründen fitfen- 
widrig iſt.“ (§ 14.) 

Hierzu die Verordnung über das Inkraft⸗ 
treten und die Durchführung des Schriftleiter⸗ 
geſetzes vom 19. Dezember 1933 (RGBl. I, 
S. 1085), aus der wir hervorheben: 

„Wer nach dem 31. Dezember 1933 den 
Schriftleiterberuf ausüben will, muß, wenn er es 
nicht ſchon getan hat, unverzüglich bei dem für ihn 
zuſtändigen Landesverband des Reichsverbandes 
der deutſchen Preſſe (im folgenden kurz mit Landes⸗ 
verband und Reichsverband bezeichnet) einen An⸗ 
trag auf Eintragung in die Berufsliſte ſtellen.“ 
(88, Abſ. 1.) 

Im übrigen ſind genaue Angaben in der Ver⸗ 
ordnung darüber gemacht worden, welche Per⸗ 
ſonen nicht als Schriftleiter anzusprechen find, 
welche Druckwerke nicht als Zeitungen oder Zeit⸗ 
ſchriften oder als politiſche Zeitſchriften, im amt⸗ 
lichen Auftrag herausgegeben, anzuſprechen ſind. 


Film und Theater 


Erwähnt ſei ferner das Lichtſpielgeſetz 
vom 16. Februar 1934 (RGBl. I, S. 95). 
Hier heißt es: „Spielfilme, die in Deutſch⸗ 
land hergeſtellt werden, müſſen vor der Verfil⸗ 
mung dem Reichsfilmdramaturgen im Entwurf 
und im Drehbuch zur Begutachtung eingereicht 
werden. Spielfilme im Sinne dieſes Geſetzes ſind 
Filme, die eine fortlaufende Spielhandlung ent⸗ 
halten, um derentwillen ſie hergeſtellt worden 
find.” (§ 1.) 

„Filme“, ſo heißt es u. a. in § 4, „dürfen 
öffentlich nur vorgeführt werden oder zum 
Zwecke der öffentlichen Vorführung in den 
Verkehr gebracht werden, wenn ſie von der 


amtlichen Prüfſtelle zugelaſſen worden find. 
Verbotene Filme können auf Antrag zur 
Verbreitung im Ausland zugelaſſen werden. 
Ausgenommen davon ſind ſolche, denen die 
Zulaſſung wegen Gefährdung lebenswichti⸗ 
ger Intereſſen des Staates oder der 
öffentlichen Ordnung oder Sicherheit oder wegen 
Verletzung des nationalſozialiſtiſchen, 
veligiöfen, ſittlichen oder künſtleriſchen Emp⸗ 
findens oder wegen Gefährdung des deutſchen 
Anſehens oder der Beziehungen Deutſchlands zu 
auswärtigen Staaten ($ 7) verſagt worden iſt.“ 
(§ 5.) „Die Zulaſſung iſt zu verſagen, wenn die 
Prüfung ergibt, daß die Vorführung des Films 
geeignet iſt, lebenswichtige Intereſſen 
des Staates oder die öffentliche Ordnung 
oder Sicherheit zu gefährden, das national⸗ 
ſozialiſtiſche, religiöſe, ſittliche oder 
künſtleriſche Empfinden zu verletzen, verrohend 
oder entſittlichend zu wirken, das deutſche 
Anſehen oder die Beziehungen Deutſchlands zu 
auswärtigen Staaten zu gefährden. Eine Ge⸗ 
fährdung des deutſchen Anſehens iſt auch anzu⸗ 
nehmen, wenn der Film im Ausland mit einer 
Deutſchland abträglichen Tendenz 
vorgeführt wird oder vorgeführt worden iſt. Die 
Prüfſtelle kann in dieſem Falle die Zulaſſung von 
der Prüfung des ausländiſchen Films in der Faſ⸗ 
ſung abhängig machen, in der er in ſeinem Ur⸗ 
ſprungsland herausgekommen tft.” ($ 7.) 

Daneben wird im Theatergeſetz vom 
15. Mai 1934 (RGBl. I, S. 411) aus⸗ 
geführt: „Die im Reichsgebiet unterhaltenen 
Theater unterſtehen hinſichtlich der Erfüllung 
ihrer Kulturaufgabe der Führung des Reichs— 
miniſters für Volksaufklärung und Propaganda 
als zuſtändigem Miniſter. Theater ſind Veran⸗ 
ſtaltungen zur Aufführung von Schauſpielen, 
Opern oder Operetten, wenn ſie für den allgemei⸗ 
nen Beſuch beſtimmt ſind.“ (§ 1.) „Die Führung 
und Verwaltung des einzelnen Theaters iſt die 
Aufgabe des Veranſtalters oder feines geſetz⸗ 
lichen Vertreters. Er hat dieſe Aufgabe nach 
beſter künſtleriſcher und ſittlicher Überzeugung 
im Bewußtſein nationaler Verant⸗ 
wortung zu erfüllen.“ ($2.) 

Begriffe wie: Die Kraft des Deutſchen Reiches 
nach außen oder im Innern — Gemeinſchafts⸗ 
willen des deutſchen Volkes — deutſche Wehr⸗ 
haftigkeit — Kultur oder Wirtſchaft — Ehre 


und Würde eines Deutſchen — ſittenwidrig — 
lebenswichtige Intereſſen eines Staates — natio⸗ 
nalſozialiſtiſches, ſittliches Empfinden — entſitt⸗ 
lichend — mit einer Deutſchland abträglichen 
Tendenz — ſittliche Überzeugung im Bewußtſein 
nationaler Verantwortung — Geſetzen oder den 
guten Sitten zuwiderlaufend — find General» 
klauſeln, die nach meiner Auffaſſung im Sinne 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, das 
heißt der lebensgeſetzlichen Rechtslehre, auszu⸗ 
legen ſind. Das Reichsgericht hat in ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung vom 12. Juli 1934 — IV 94/1934 — 
ſich auch für die Anwendung von Generalklauſeln 
ausgeſprochen. Die Generalklauſeln ſind daher ſo 
anzuwenden, daß der Gedanke der Erb- und 
Raſſenpflege keine Gefährdung, Schädigung oder 
Verhinderung erfährt. 


Einbürgerung 


Das Geſetz über den Widerruf von Ein⸗ 
bürgerungen und die Aberkennung der deutſchen 
Staatsangehörigkeit vom 14. Juli 1933 (RGB. 
S. 480) beſagt, daß „Einbürgerungen, die in der 
Zeit zwiſchen dem 9. November 1918 und dem 
30. Januar 1933 vorgenommen worden ſind, 
widerrufen werden können, falls die Einbürge⸗ 
rung nicht als erwünſcht anzuſehen iſt. 
Durch den Widerruf verlieren außer dem Ein⸗ 
gebürgerten ſelbſt auch diejenigen Perſonen die 
deutſche Staatsangehörigkeit, die ſie ohne Ein⸗ 
bürgerung nicht erworben hätten.“ (§ 1.) „Reichs⸗ 
angehörige, die ſich im Ausland aufhalten, können 
der deutſchen Staatsangehörigkeit für verluſtig 
erklärt werden, ſofern ſie durch ein Verhalten, 
das gegen die Pflicht zur Treue 
gegen Reich und Volk verſtößt, die 
deutſchen Belange geſchädigt haben.“ 

In der Verordnung zur Durchführung des 
Geſetzes über den Widerruf von Einbürgerungen 
und die Aberkennung der deutſchen Staatsange⸗ 
hörigkeit vom 26. Juli 1933 (RG Bl. 1 S. 538) 
heißt es: „Ob eine Einbürgerung als nicht er- 
wünſcht anzuſehen iſt, beurteilt ſich nach völkiſch— 
nationalen Grundſätzen. Im Vordergrund 
ſtehen die raſſiſchen, ſtaatsbürger⸗ 
lichen und kulturellen Geſichtspunkte für 
eine den Belangen von Reich und Volk zuträg⸗ 
liche Vermehrung der deutſchen Bevölkerung 
durch Einbürgerung. Dabei find außer Tatſachen 
aus der Zeit vor der Einbürgerung vor allem auch 
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Umſtände zu berückſichtigen, die in die Zeit nach 
der Einbürgerung fallen. Hiernach kommen für 
den Widerruf der Einbürgerungen insbefon- 
dere in Betracht: Oſtjuden, es ſei denn, daß 
ſie auf deutſcher Seite im Weltkriege an der 
Front gekämpft oder ſich um die deutſchen Be— 
lange beſonders verdient gemacht haben; ferner 
Perſonen, die ſich eines ſchweren Vergehens oder 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht oder ſich fonit- 
wie in einer dem Wohle von Staat und Volk 
abträglichen Weiſe verhalten haben.“ (Zu 9 1.) 

Die Durchführungsbeſtimmungen zu den Be⸗ 
griffen: nicht als erwünſcht — ein Verhalten, 
das gegen die Pflicht zur Treue gegen Reich und 
Volk verſtößt — die deutſchen Belange geſchädigt 
haben — völkiſch⸗nationale Grundſätze — raſſi⸗ 
ſchen, ſtaatsbürgerlichen und kulturellen Geſichts— 
punkten — Oſtjuden — zeigen, daß auch dieſe 
Generalklauſeln nach der lebensgeſetzlichen Rechts⸗ 
lehre auszulegen find, alſo daß ſtets Erb⸗ und 
Raſſenpflege berückſichtigt werden müſſen. Die 
Anführung der „Oſtjuden“ iſt nur beiſpielsweiſe 
geſchehen. 


Namensänderung 


Es war nun ein beliebtes Mittel des Juden⸗ 
tums, ſeine jüdiſchen Namen durch deutſche 
Namen zu erſetzen, um ſo allmählich die jüdiſche 
Abſtammung zu verſchleiern. Das war um ſo 
leichter möglich, als die Juden allmählich durch 
Beherrſchung von Preſſe und Hochſchulen dem 
deutſchen Volke die Anſchauung von der Gleich⸗ 
heit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, ein⸗ 
geimpft hatten. Nachdem einmal ſo im deutſchen 
Volke der geſunde Raſſeninſtinkt zum Teil ein⸗ 
geſchlafen war, war es ein leichtes, durch die 
Annahme deutſch klingender Namen auch dieſe 
Gefahrenquelle zur Erkennung des Judentums 
zu vermeiden. Dieſe früher fo beliebten Ver⸗ 
ſchleierungsmaßnahmen ſind heute nicht mehr 
möglich, nachdem dje Judenfrage weder als 
Glaubensfrage noch als Namensfrage, ſondern 
nur als Raſſenfrage behandelt wird. 

Da die Namensregelung bisher landesrechtlich 
geregelt war, konnten auch in den Ländern nach 
dem 30. Januar 1933 aus raſſiſchen Geſichts⸗ 
punkten heraus beſtimmte Vorſchriften erlaſſen 
werden. So iſt in Preußen anläßlich der Verord⸗ 
nung vom 27. Juni 1934 über die Zuſtändigkeit 
zur Anderung von Familien⸗ und Vornamen 
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*) Folge 2: 


(Preuß. GS. 361) ein Runderlaß - 1 3 10 IV — 
veröffentlicht worden, in dem u. a. Anweiſungen 
über die Bearbeitung und Entſcheidung von An⸗ 
trägen auf Anderung von Familiennamen ſowie 
von Vornamen gegeben worden ſind. Als An⸗ 
lage ſind Richtlinien für die Bearbeitung der 
Anträge auf Anderung des Familiennamens beis 
gefügt worden, bei denen unter VII Judennamen 
dahingehend behandelt werden, daß den Anträgen 
von Perſonen ariſcher Abſtammung mit jüdiſchen 
Namen auf Anderung dieſer Namen ſtattzugeben 
iſt. Angehörigen der gleichen Familie wird dabei 
grundſätzlich nur der gleiche neue Name bewilligt. 


Erziehung 

Im „Schulungsbrief““) iſt mit Recht von 
der geiſtig revolutionären Bedeutung raſſiſchen 
Denkens geſprochen worden. Demgemäß muß 
verlangt werden, daß zum Verſtändnis dieſes 
Denkens die Volksgenoſſen in die wichtigſten 
Grundzüge der Raſſenkunde und Raſſenpflege 
eingeführt werden. Daher iſt bei jeder ſich bieten⸗ 
den Gelegenheit beſonders vom Geſetzgeber auf 
dieſe Schulungsnotwendigkeit aufmerkſam gemacht 
worden. Einige Beiſpiele mögen dieſe Behaup⸗ 
tung erhärten. 

In der 4. Verordnung zur Neuordnung der 
Krankenverſicherung vom 3. Februar 1934 
(RGBl. I, S. 84) wird folgendes ausgeführt: 
„Ein Angeſtellter darf bei einer Krankenkaſſe nur 
dann dienſtordnungsmäßig angeſtellt oder in eine 
gehobene Stelle befördert werden, wenn er eine 
Prüfung (Anſtellungsprüfung, Beförderungs⸗ 
prüfung) beſtanden hat. Gegenſtand der Prüfung 
muß außer den allgemeinen und fachlichen Kennt⸗ 
niſſen auch die Staatsbürgerkunde (nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung) ſowie die Raſſenkunde, 
Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege ſein.“ — „Die 
Krankenkaſſen haben Vorkehrungen zu treffen, 
daß alle Beamten, Angeſtellten und Arbeiter, 
auch ſoweit ſie keine Prüfung abzulegen haben, 
die nötigen Kenntniſſe in Staatsbürgerkunde, 
Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege erhalten.“ 

Für Kreisärzte iſt folgende Prüfungsordnung 
erlaſſen worden: 

„Die Prüfung umfaßt folgende Abſchnitte: 
Offentliches Geſundheitsweſen, Raſſenpflege, 
Bevölkerungspolitik, Sozialhygiene, Gerichtliche 


„Der Raſſengedanke des National- 
ſozialismus.“ 


Medizin, Gerichtliche Pſychiatrie und Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung.“ 

Ahnlich iſt es mit den Juriſten. In der auf 
Grund des Art. 5 des 1. Geſetzes zur Überleitung 
der Rechtspflege auf das Reich vom 16. Februar 
1934 (RGBl. 1 S. 91) vom Reichsminiſter 
der Juſtiz am 22. Juli erlaſſenen Juſtiz⸗Aus⸗ 
bildungsordnung (RGBl. J S. 727) wird in 
der Einleitung über das Ziel der Ausbildung 
folgendes hervorgehoben: 

„Ziel der Ausbildung des Juriſten iſt die Her- 
anziehung eines in feinem Fach gründlich vor- 
gebildeten, charakterlich untadelhaften Dieners des 
Rechts, der im Volk und mit ihm lebt und ihm 
bei der rechtlichen Geſtaltung ſeines Lebens ein 
unbeſtechlicher und zielſicherer Helfer und Führer 
ſein will und kann. Um dies zu erreichen, muß die 
Ausbildung den ganzen Menſchen ergreifen, Kör⸗ 
per und Geiſt zu gutem Zweiklang bringen, den 
Charakter feſtigen und den Willen ſtärken, die 
Volksgemeinſchaft im jungen Menſchen zu un⸗ 
verlierbarem Erlebnis geſtalten, ihm eine um⸗ 
faſſende Bildung vermitteln und auf dieſer 
Grundlage ein gediegenes fachliches Können auf- 
bauen. Im Mittelpunkt des Studiums ſoll 
eine gründliche, gewiſſenhafte Fachausbildung 
ſtehen.“ (§ 4, Abſ. 1.) 

„Verlangt wird aber, daß ſich das Studium 
nicht hierauf beſchränkt. Vielmehr ſoll der Be⸗ 
werber ſich als Student einen Überblick über das 
geſamte Geiſtesleben der Nation verſchaffen, wie 
man es von einem gebildeten deutſchen Manne 
erwarten muß. Dazu gehört die Kenntnis der 
deutſchen Geſchichte und der Geſchichte der Völ⸗ 
ker, die die kulturelle Entwicklung des deutſchen 
Volkes fördernd beeinflußt haben, wie vor allem 
der Griechen und Römer. Dazu gehört weiter die 
ernſthafte Beſchäftigung mit dem Nationalſozia⸗ 
lismus und ſeinen weltanſchaulichen Grundlagen, 
mit dem Gedanken der Verbindung von Blut und 
Boden, von Raſſe und Volkstum, mit dem deut⸗ 
ſchen Gemeinſchaftsleben und mit den großen 
Männern des deutſchen Volkes.“ (8 4, Abſ. 2.) 

„Gediegene und verarbeitete Kenntniſſe ſind 
die unentbehrlichen Grundlagen der Aufklärung. 
Ihre Krönung aber iſt der klare Überblick über 
das Recht, der praktiſche Blick für die Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens, das geſchulte Gefühl für Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit und damit die Fähigkeit 
richtiger Rechtsanwendung.“ ($ 4, Abſ. 4.) 


Gerade dieſe grundlegenden Ausführungen der 
Juſtiz⸗Ausbildungsordnung zeigen mit aller Deut⸗ 
lichkeit, wie von dem jungen Rechtsbefliſſenen, 
der einſt Rechtswahrer werden ſoll, verlangt 
wird, daß er ſich mit der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung bis ins einzelne vertraut macht, 
d. h. die lebensgeſetzliche Rechtslehre ſoll er auch 
innerlich ſo erfaßt haben, daß er in ſeiner ſpäteren 
Tätigkeit tatſächlich auch den Gedanken der Erb⸗ 
und Raſſenpflege verwirklicht. 


Erbpflege 

Wenn auch alle dieſe Erziehungs- und Auf⸗ 
klärungsarbeiten zunächſt dazu dienen, für das 
wichtigſte aus den Gebieten der Erb- und Raſſen⸗ 
kunde, Erb» und Raſſenpflege im Volk Verſtänd⸗ 
nis zu wecken, ſo darf doch nicht überſehen werden, 
daß das Ziel aller dieſer Arbeiten die Erziehung 
der deutſchen Jugend zur richtigen Gattenwahl 
iſt; denn hiervon hängt die Zukunft eines jeden 
Volkes ab. 

Das Judentum hatte die in ſeinen Händen 
geſammelten Kapitalien auch für eine geſchickte 
„Heiratspolitik“ in der Richtung des Eindrin⸗ 
gens in deutſchblütige Familien eingeſetzt. Der 
Verluſt des raſſiſchen Inſtinktes, auf den das 
Judentum im deutſchen Volke planmäßig hin⸗ 
arbeitete, hat ſich in der Gattenwahl verheerend 
ausgewirkt. Die Töchter jüdiſcher Familien ſind 
vielfach deutſchblütig verheiratet worden, ohne 
daß ſich dieſe Volksgenoſſen des Verrates an 
ihrer eigenen Art bewußt geworden ſind. So iſt 
allmählich jüdiſches Blut in das deutſche Volk 
eingeſickert. Man hat dieſes Einſickern jüdiſchen 
Blutes in deutſche Familien meiſtenteils ver⸗ 
ſchwiegen, ſo daß die Enkel oft nichts von dem 
Vorhandenſein jüdiſcher Ahnen wußten, zumal 
die Judenfrage nur als Glaubensfrage in der 
Offentlichkeit bewertet wurde. Gerade dieſer Um⸗ 
ſtand hatte ja auch erheblich zum Verſtummen 
des Raſſeninſtinktes geführt. Die Einführung 
des Arierparagraphen hat durch die für viele 
Familien notwendig gewordene Beſchäftigung, 
ihre Ahnentafeln aufzuſtellen, in großem Um⸗ 
fange erzieheriſch gewirkt. Die Gefahrenquelle 
der Miſchehe iſt durch die wachſende Erkenntnis 
der Bedeutung des Raſſengedankens infolge der 
Einführung des Arierparagraphen eingeſchränkt 
worden. Es ſteht zu erwarten, daß in der deuf- 
ſchen Jugend der Raſſeninſtinkt wachbleiben 
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wird; fie wird in Zukunft ſchon von ſich aus eine 
eheliche Verbindung mit Artfremden ablehnen. 
Denn heute fragt man in Deutſchland nicht 
mehr, ob jemand moſaiſchen Glaubens iſt, ſondern 
man fragt, ob er jüdiſcher Abſtammung iſt. 

Im übrigen gehört zu den Maßnahmen, die 
das Fernhalten des Judentums von der deutſchen 
Scholle bezwecken, das Reichserbhofgeſetz, das im 
„Schulungsbrief“ demnächſt beſonders behandelt 
werden wird. 

In einem Staat, für den das wertvollſte 
Gut das Volk als Geſamtheit iſt, iſt es eine 
Selbſtverſtändlichkeit, alles zu verhindern, was 
gerade die Volksgenoſſen gefährden könnte, die 
als wertvoll für das Volksganze anzuſprechen ſind. 
In den Zeiten vor dem 30. Januar 1933 ver- 
ging kaum eine Woche, in der nicht ein für ſein 
Volk eintretender Kämpfer von feigen Mördern 
aus dem Hinterhalt erſchoſſen wurde. Solche Zu— 
ſtände führen auf die Dauer — raſſenhygieniſch 
geſehen — zu einer Gegenausleſe; denn die ſich 
für eine beſtimmte Idee einſetzenden Kämpfer 
ſind entſchieden wertvolle Volksgenoſſen. 

Als Gegenausleſe iſt auch jede über das natür— 
liche Maß hinausgehende Arbeitsloſigkeit anzu— 
ſehen. In jedem Staat wird es eine gewiſſe 
Zahl Arbeitsſcheuer und Arbeitsunfähiger geben. 
Das Überhandnehmen dieſes Zuſtandes aber be- 
wirkt Volkszerſtörung, weil dadurch die Lebens⸗ 
freude genommen und eine ſeeliſche Verwüſtung 
größten Ausmaßes herbeigeführt wird. Schon 
weil der Familiengedanke in Zeiten großer Ar— 
beitsloſigkeit auf das ſchwerſte gefährdet wird, 
muß dieſe zur Gegenausleſe werden. Die Ver— 
antwortungsbewußten nehmen von der Familien— 
gründung Abſtand, die Verantwortungsloſen zeit 
gen Kinder. Die Einſchränkung der Arbeits. 
loſigkeit liegt alſo im Sinne raſſenhygieniſcher 
Beſtrebungen und iſt nicht nur eine wirt⸗ 
ſchaftliche Angelegenheit. Aus dieſem Grunde 
nahm die deutſche Reichsregierung den Kampf 
gegen die Arbeitsloſigkeit mit aller Entſchieden⸗ 
heit auf. Sie ſchuf das Geſetz zur Ver- 
minderung der Arbeitsloſigkeit vom 
1. Juli 1933 mit zahlreichen Durchführungs⸗ 
verordnungen. Es gelang, die Arbeitsloſigkeit von 
6013612 bei der Machtübernahme auf 2482000 
herabzudrücken. Gerade dieſes Geſetz iſt auch fa⸗ 
milienpolitiſch von größter Bedeutung. In Ab⸗ 
ſchnitt 5 enthält es wichtige Beſtimmungen über 
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die Förderung der Eheſchließungen durch Ge— 
währung von Eheſtandsdarlehen. Während ur— 
ſprünglich dieſe geſetzlichen Beſtimmungen arbeits⸗ 
marktpolitiſche Bedeutung hatten, jo ſollte dar» 
über hinaus auch gerade dieſes Geſetz der För— 
derung des Familiengedankens und der Erbpflege 
dienen. Daher wird in der Durchführungs⸗ 
verordnung über die Gewährung von 
Eheſtandsdarlehen vom 20. Juni 1933 
u. a. folgendes geſagt: „Eheſtandsdarlehen wer— 
den nicht gewährt, wenn einer der beiden Ehe— 
gatten an vererblichen geiſtigen oder körperlichen 
Gebrechen leidet, die ſeine Verheiratung nicht als 
im Intereſſe der Volksgemeinſchaft liegend ers 
ſcheinen laſſen.“ — „Bei der Geburt jedes in der 
Ehe lebend geborenen Kindes werden 25 v. H. des 
urſprünglichen Darlehensbetrages erlaſſen. Be⸗ 
trägt zur Zeit der Geburt eines Kindes der noch 
zu tilgende Teil des Darlehens weniger als 
25 v. H. des urſprünglichen Darlehens, ſo wird 
nur der Reſtbetrag erlaſſen.“ 

Erbpflege verlangt auch gleichzeitig die Mög— 
lichkeit der Familienpflege. Der Gedanke, daß 
die erbgeſunde, kinderreiche Familie Voraus- 
ſetzung für die Erhaltung jedes Staates iſt, muß 
daher wieder feſt im Volksbewußtſein verankert 
werden. Alles das, was ſich als Schädigung des 
Familiengedankens auswirken kann, muß reſtlos 
beſeitigt werden. Dazu gehören auch die Miß— 
bräuche, die ſich im Zeitalter des Liberalismus, 
insbefondere fett 1919 eingebürgert hatten. Ge⸗ 
meint ſind jene Mißbräuche der Eheſchließung, 
bei denen es nicht auf eine Familiengründung an⸗ 
kam, ſondern bei denen es im weſentlichen darum 
ging, einen hochtrabenden Namen gegen Geld 
gewiſſermaßen zu verkaufen. Das gleiche gilt von 
dem Mißbrauch bei der Annahme an Kindes Statt. 
Aus dieſen Erwägungen heraus wurde das Ge» 
ſetz gegen Mißbräuche bei der Ehe- 
ſchließung und bei der Annahme an 
Kindes Statt am 23. November 1933 ge⸗ 
ſchaffen. In dem Geſetz heißt es u. a.: „Eine Ehe 
iſt nichtig, wenn ſie ausſchließlich oder vorwiegend 
zu dem Zwecke geſchloſſen iſt, der Frau die 
Führung des Familiennamens des Mannes zu er⸗ 
möglichen, ohne daß die eheliche Lebensgemein⸗ 
ſchaft gegründet werden ſoll.“ (RGBl. I, 
S. 979, Art. 1, $ 13/25a.) „Der Annahme an 
Kindes Statt iſt die rechtskräftige Beſtätigung zu 
verſagen, wenn begründete Zweifel daran be— 
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ſtehen, daß durch die Annahme an Kindes Statt 
ein dem Eltern⸗ und Kindesverhältnis ent⸗ 
ſprechendes Familienband hergeſtellt werden ſoll, 
oder wenn vom Standpunkt der Familie des An⸗ 
nehmenden oder im öffentlichen Intereſſe wichtige 
Gründe gegen die Herſtellung eines Familien⸗ 
bandes zwiſchen den Vertragſchließenden ſprechen.“ 
(RG BBl. I, S. 980, Art. 1, Ziff. 4.) 
Steriliſierung 

Am 14. Juli 1933 wurde das Geſetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
verabſchiedet. Gerade dieſes Geſetz hat in der 
Welt großes Intereſſe gefunden. 

Die für das deutſche Geſetz zur Verhütung erb— 
kranken Nachwuchſes verantwortlichen Stellen 
haben ſich, wie ich aus eigener Mitarbeit am Ge⸗ 
ſetz ſelbſt weiß, eingehend mit den im Ausland ge⸗ 
machten Erfahrungen beſchäftigt, um ein Gefetz 
ſchaffen zu können, das alle Anforderungen, die 
an ein ſolch grundlegendes Geſetz geſtellt werden 
müſſen, auch tatſächlich erfüllt. Es kam darauf 
an, den größtmöglichen Erfolg für das Geſetz 
ſicherzuſtellen. Das deutſche Geſetz unterſcheidet 
ſich von den Geſetzen ähnlicher Art in anderen 
Staaten der Welt im weſentlichen durch folgende 
Geſichtspunkte: Keine Verknüpfung mit firafe 
rechtlichen Geſichtspunkten; Beſchränkung auf 
eine beſtimmte Anzahl von im Geſetz genannten 
Erbkrankheiten, einſchließlich ſchwerem Alkoholis— 
mus; Verankerung der Möglichkeit der Zwangs— 
fterilifierung; Einbau von Sicherungsmaß⸗ 
nahmen, um einen Mißbrauch des Geſetzes zu 
verhüten; keine Beſchränkung der Unfruchtbar— 
machung auf beſtimmte Perſonenkreiſe, etwa auf 
Inſaſſen von Irrenanſtalten. 

Wenn der deutſche Geſetzgeber Verſtändnis 
für das erſte große erbbiologiſche Geſetz in ſeinem 
Volke finden wollte, dann mußte alles vermieden 
werden, was etwa dazu beigetragen hätte, einen 
Erbkranken grundſätzlich einem Verbrecher gleich— 
zuſtellen. Erbkrank zu ſein bedeutet keine Schande, 
dagegen verſtößt es gegen unſere Sittenauffaſſung, 
krankes Erbgut an künftige Geſchlechter weiter— 
zugeben. Zu dieſer Auffaſſung mußte das deutſche 
Volk erzogen werden. Daher haben wir es ver— 
mieden, in dem Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes etwas über die Unfruchtbarmachung 
von Verbrechern zu ſagen. Daß wir mit dieſen 
Gedankengängen auf dem richtigen Wege ſind, 


haben die Erfahrungen gezeigt, die wir ſeit dem 
Zeitpunkt des Inkrafttretens des Geſetzes, alſo 
ſeit dem 1. Januar 1934, ſammeln konnten. 

Da es ferner dem Nationalſozialismus darauf 
ankam, ein Geſetz zu ſchaffen, das wirklich durch— 
geführt werden kann, war die weiſe Beſchränkung 
auf gewiſſe Erbkrankheiten notwendig, wenn man 
andererſeits die Zwangsſteriliſierung vorſehen 
wollte. Daher heißt es im Geſetz: „Wer erbkrank 
iſt, kann durch chirurgiſchen Eingriff unfruchtbar 
gemacht (ſteriliſiert) werden, wenn nach den Er- 
fahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu erwarten iſt, daß ſeine Nach⸗ 
kommen an ſchweren körperlichen oder geiſtigen 
Erbſchäden leiden werden. Erbkrank im Sinne 
dieſes Geſetzes iſt, wer an einer der folgenden 
Krankheiten leidet: angeborenem Schwachſinn; 
Schizophrenie; zirkulärem (maniſch⸗depreſſivem) 
Irreſein; erblicher Fallſucht; erblichem Veits— 
tanz (Huntingtonſche Chorea); erblicher Blind⸗ 
heit; erblicher Taubheit; ſchwerer erblicher 
körperlicher Mißbildung. Ferner kann unfrucht— 
bar gemacht werden, wer an ſchwerem Alkoholis— 
mus leidet.“ (RGBl. I, S. 529, $ 1.) 

Nach Artikel 1 der erſten Ausführungsver— 
ordnung vom 5. Dezember 1933 ſetzt die Un⸗ 
fruchtbarmachung voraus, „daß die Krankheit 
durch einen für das Deutſche Reich approbierten 
Arzt einwandfrei feſtgeſtellt iſt, mag ſie auch nur 
vorübergehend aus ihrer verborgenen Anlage 
ſichtbar geworden ſein.“ 

Falls das Geſetz wirklich zur Durchführung 
kommen ſollte, dann durfte der Geſetzgeber ſich 
nicht auf die freiwillige Unfruchtbarmachung be— 
ſchränken, wenn dies auch an und für ſich be— 
grüßenswert geweſen wäre. Die Durchführung 
des Geſetzes hat die Richtigkeit unſerer Gedanken⸗ 
gänge bewieſen. Bereits zahlreiche Unfruchtbar⸗ 
machungen ſind vorgenommen worden. Etwa 
7 v. H. der geſtellten Anträge auf Unfruchtbar— 
machung ſind der Ablehnung verfallen. 

Der Geſetzgeber iſt zunächſt von dem Ge— 
danken der freiwilligen Steriliſierung ausge⸗ 
gangen. Daher iſt auch die Möglichkeit vorge⸗ 
ſehen, daß der Unfruchtbarzumachende ſelbſt den 
Antrag ſtellen kann. Im übrigen iſt noch zu be⸗ 
achten, daß es dem Geſetzgeber nur darauf an- 
kommt, den Zweck des Geſetzes: Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes, zu erreichen. Daher iſt in 
der erſten Durchführungsverordnung vorgeſehen 
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worden, daß auf Antrag die Unfruchtbarmachung 
ausgeſetzt werden kann, wenn ſich der Unfruchtbar⸗ 
zumachende auf ſeine Koſten in eine geſchloſſene 
Anſtalt aufnehmen läßt, die die volle Gewähr da⸗ 
für bietet, daß die Fortpflanzung unterbleibt. 

Andererſeits gilt zur Beurteilung der Notwen⸗ 
digkeit der Zwangsſteriliſterung noch immer das, 
was in einem Urteil des Oberſten Gerichtshofes 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika im 
Oktober 1916 wie folgt ausgeführt wurde: „Wir 
haben mehr als einmal geſehen, daß das Gemein⸗ 
wohl von den beſten Bürgern das Opfer ihres 
Lebens fordert. Es wäre ſeltſam, wenn es nicht 
von denen, die ohnehin die Kraft des Staates 
beanfpruchen, dieſe geringen Opfer, die von dem 
Betroffenen oft nicht als ſolche empfunden wer⸗ 
den, fordern könnte, zwecks Abwehr unſerer Über⸗ 
flutung durch Minderwertigkeit. Es iſt beſſer für 
alle Welt, wenn die Geſellſchaft, ſtatt abzu⸗ 
warten, bis ſie entartete Nachkommenſchaft für 
die Verbrechen hinzurichten hat, oder ſtatt ſie 
wegen ihres Schwachſinns hungern zu laſſen, ver⸗ 
hüten kann, daß offenſichtlich Minderwertige ihre 
Weſensart fortpflanzen. Der Grundſatz, der die 
Zwangsimpfung rechtfertigt, iſt breit genug, die 
Durchſchneidung der Eileiter zu decken.“ 

Wenn der Geſetzgeber ſich zur Zwangsſterili⸗ 
ſierung entſchloß, dann mußte durch ein in be⸗ 
ſtimmten Grenzen durchzuführendes Verfahren 
die Gewähr geboten werden, daß ein Mißbrauch 
des Geſetzes — ſoweit das menſchenmöglich iſt — 
von vornherein ausgeſchaltet wurde. Daher iſt die 
Einführung eines beſtimmten Verfahrens vor 
Erbgeſundheitsgerichten angeordnet worden. Be⸗ 
ſetzt ſind die Erbgeſundheitsgerichte mit einem 
Richter als Vorſitzenden und zwei Arzten, und 
zwar einem beamteten Arzt und einem weiteren 
für das Deutſche Reich approbierten Arzt, der 
mit der Erbgeſundheitslehre beſonders vertraut 
iſt. Eingeführt iſt ferner die Möglichkeit einer 
Beſchwerde vor dem Erbgeſundheitsobergericht, 
die aufſchiebende Wirkung hat. Weiter iſt die 
Möglichkeit zur Wiederaufnahme des Verfahrens 
vorgeſehen, ſofern ſich Umſtände ergeben, die eine 
nochmalige Prüfung des Sachverhalts erfordern, 
beziehungsweiſe neue Tatſachen eingetreten ſind, 
die die Unfruchtbarmachung rechtfertigen. Alſo 
keine Bindung des Wiederaufnahmeverfahrens 
an beſtimmte Gründe, etwa wie in der deutſchen 
Zivilprozeßordnung oder Strafprozeßordnung. 
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Vielmehr iſt gewiſſermaßen eine Generalklauſel 
für die Wiederaufnahme des Verfahrens im Ge⸗ 
ſetz eingebaut worden. Die Koſten des gericht⸗ 
lichen Verfahrens trägt die Staatskaſſe. Dadurch 
ſoll verhindert werden, daß etwa nur bei Be⸗ 
güterten das Verfahren durchgeführt wird. Die 
an dem Verfahren oder an der Ausführung des 
chirurgiſchen Eingriffes beteiligten Perſonen ſind 
zur Verſchwiegenheit verpflichtet. Es ſoll alſo 
eine geſellſchaftliche Schädigung des Unfruchtbar— 
gemachten vermieden werden. 

Während nun in einer Reihe von Geſetzen, 
insbeſondere in einigen Staaten von USA, die 
Geſetze auf Inſaſſen von ſtaatlichen Inſtituten 
für Geiſteskranke und Geiſtesſchwache beſchränkt 
worden ſind, kennt das deutſche Geſetz ein ſolches 
Vorgehen nicht. Es kam dem Geſetzgeber auf die 
Bereinigung des geſamten Volkskörpers von be⸗ 
ſtimmten Erbkrankheiten an. Er beſchränkte ſich 
daher, wie bereits angegeben, auf beſtimmte 
Krankheitsgebiete, nicht aber auf einen beſtimm⸗ 
ten Perſonenkreis. 

Um die Volksverbundenheit dieſes erſten 
großen und wichtigen erbbiologiſchen Geſetzes 
ſicherzuſtellen, wurde bei ihm zum erſtenmal ein 
beſonderer Weg beſchritten. Während bisher die 
deutſchen Geſetze amtlich im Reichsgeſetzblatt be⸗ 
kanntgegeben wurden, und jeder, der ſich mit dem 
Geſetzestext vertraut machen wollte, gezwungen 
war, das Reichsgeſetzblatt zu leſen oder ſich wo— 
möglich irgendwelche teuren Bücher zu beſchaffen, 
hat die Reichsregierung Sorge getragen, daß dem 
deutſchen Volke die Möglichkeit gegeben wurde, 
ſich weitgehend über den Inhalt des Geſetzes ſelbſt 
zu unterrichten. Daher wurde das Geſetz in dem 
Heft „Geſunde Eltern — geſunde Kinder“ in 
vollſtändigem Wortlaut mit einem Auszug aus 
der Begründung und der erſten Durchführungs⸗ 
verordnung abgedruckt. Dieſes Heft wurde zu 
einem Preiſe von 10 Rpf. je Stück abgegeben. 


Entmannung 


Die liberaliſtiſche Einſtellung der Vergangen⸗ 
heit hatte auch zu einer Verkennung der Staats⸗ 
notwendigkeiten gegenüber dem Verbrechertum 
geführt. Man glaubte, durch Schaffung be— 
ſtimmter Erziehungsmöglichkeiten den Verbrecher 
wieder zu einem nützlichen Glied des Volkes 
machen zu können. Man verkannte die Tatſache 


der Vererbung verbrecheriſcher Anlagen, obwohl 
auch damals bereits wertvolle kriminalbiologiſche 
Unterſuchungen dem Geſetzgeber ſtichhaltige 
Unterlagen an die Hand gaben. Dennoch hat 
gegen den zunehmenden Volksverfall der Libera— 
lismus nichts getan. Um ſo mehr war es Pflicht 
des Mationalſozialismus, mit der liberalen Ein⸗ 
ſtellung grundſätzlich zu brechen. Der energiſche 
Kampf gegen Verbrecher iſt eine Notwendigkeit 
für jeden Staatsmann, der ſich feiner verant— 
wortungsvollen Aufgabe gegenüber ſeinem Volke 
und deſſen Zukunft bewußt iſt. Daher ſchuf die 
deutſche Reichsregierung das „Geſetz gegen 
gefährliche Gewohnheits verbrecher 
und über Maßregeln der Sicherung 
und Beſſerung“ vom 24. November 1933. 

Im Rahmen dieſer Abhandlung iſt hier nur 
die Tatſache von Bedeutung, daß als Maßregel 
der Sicherung und Beſſerung auch die Ent— 
mannung gefährlicher Sittlichkeitsverbrecher vor⸗ 
geſehen worden iſt. Betont ſei ausdrücklich, daß 
es gefährliche Sittlichkeitsverbrecher ſein müſſen, 
bei denen die Entmannung Anwendung finden 
ſoll. In der Offentlichkeit iſt verſchiedentlich 
dieſe Maßnahme irrtümlicherweiſe ſo dargeſtellt 
worden, als wenn nun die Entmannung 
auf alle Verbrecher Anwendung finden ſollte. 
Auch hat man das Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes, das Unfruchtbarmachung 
vorfieht, und das Geſetz gegen gefährliche Ge⸗ 
wohnheitsverbrecher und über Maßregeln der 
Sicherung und Beſſerung, das Entmannung vor⸗ 
ſieht, miteinander verwechſelt, ſo daß vielfach ein 
falſches Bild über den Inhalt dieſer wichtigen 
deutſchen Geſetze erweckt worden iſt. Die Ent⸗ 
mannung iſt als Geſundheitsmaßnahme und Un⸗ 
fruchtbarmachung aufzufaſſen. Sie kommt nur 
für gefährliche Sittlichkeitsverbrecher in Frage, 
denn durch die Entmannung ſoll der Verbrecher 
von ſeinen krankhaften Triebanlagen befreit 
werden. Iſt ein Verbrecher nicht gefährlicher 
Sittlichkeitsverbrecher, aber erbkrank im Sinne 
des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes, dann muß ebenſo wie bei einem anderen 
Erbkranken ein geordnetes Verfahren vor dem 
Erbgeſundheitsgericht durchgeführt werden. Auch 
hier iſt alſo das Beſtreben zur Bereinigung des 
geſamten Volkskörpers deutlich erkennbar. 

Die neuen raſſenhygieniſchen Aufgaben, die 
durch die Geſetzgebung dem deutſchen Volk geſtellt 


worden ſind, können nur dann mit Erfolg in An⸗ 
griff genommen werden, wenn ein einheitliches 
Geſundheitsweſen gegeben iſt. Daher wurde am 
3. Juli 1934 das Geſetz über die Verein⸗ 
heitlichung des Geſundheitsweſens 
verabſchiedet, in dem u. a. geſagt wird: 
„Zur einheitlichen Durchführung des öffentlichen 
Geſundheitsdienſtes find in den Stadt⸗ und Land⸗ 
kreiſen in Anlehnung an die unteren Verwal⸗ 
tungsbehörden Geſundheitsämter einzurichten.“ 
Ihnen liegt unter anderem die Durchführung der 
Erb⸗ und Raſſenpflege, einſchließlich der Ehe— 
beratung ob. 

Abſchließend ſei noch hervorgehoben, daß der 
Herr Reichsminiſter des Innern, in deſſen 
Händen die Bevölkerungspolitik liegt, den Reichs⸗ 
ausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt am 28. Juni 
1933 errichtet hat, um hier von großen Geſichts⸗ 
punkten aus eine einheitliche Aufklärung des 
deutſchen Volkes über den bevölkerungspolitiſchen 
Inhalt der nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung 
durchzuführen. Darüber hinaus ſoll jedoch auch 
der Boden vorbereitet werden für die weitere be⸗ 
völkerungspolitiſche Ausgeſtaltung der Geſetz— 
gebung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle dieſe 
Arbeiten nur in engſter Zuſammenarbeit mit den 
noch in Frage kommenden Behörden und Partei- 
dienſtſtellen, insbeſondere dem Reichsärzteführer, 
dem Reichsminiſterium des Innern, dem Reichs⸗ 
miniſterium für Volksaufklärung und Propa⸗ 
ganda, dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP., 
der MS.⸗Volkswohlfahrt, dem Deutſchen Frauen⸗ 
werk und der Deutſchen Arbeitsfront durchgeführt 
werden. 

Schon jetzt können wir den Erfolg der mit 
raſſenhygieniſchen Gedankengängen durchſetzten 
Geſetzgebung darin feſtſtellen, daß der Raſſen⸗ 
gedanke und damit der Lebenswille des Volkes 
aus einem Zuſtand der Gleichgültigkeit wieder 
erwacht iſt; daß die Öffentlichkeit für den Ge- 
danken der Ausleſe und Ausmerze allenthalben 
eintritt, und ferner legen für den Erfolg die Zu⸗ 
nahmen der Eheſchließungen und Geburten ein 
beredtes Zeugnis ab. Mit gutem Fuge kann daher 
geſagt werden, daß die von der Regierung Adolf 
Hitlers erlaſſenen Geſetze die Vorausſetzung ſind 
für ein erbgeſundes, raſſiſch hochſtehendes deut⸗ 
ſches Volk, das einſt der Welt zum Vorbild 
dienen wird. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Das Saargebiet, das aus Teilen der preußi⸗ 
ſchen Rheinprovinz und bayeriſchen Rheinpfalz 
nach dem Diktat von Verſailles zuſammen⸗ 
gefaßt wurde, hat einen Flächeninhalt von 
1912 Quadratkilometern und 828 000 Ein- 
wohner, ſo daß 433 Einwohner auf einen 
Quadratkilometer entfallen. Eine Zahl alſo, die 
dreimal ſo hoch iſt wie der Reichsdurchſchnitt 
und ſelbſt nicht von dem induſtriereichen Sachſen 
erreicht wird. Jeder zehnte Bewohner iſt Berg- 
mann, und jeder fünfzehnte iſt Hüttenmann und 
Metallarbeiter. 1910 waren 36,9 Prozent der 
Bergleute Hausbeſitzer, 1925 nur noch 32,8 
Prozent. 

Die Kohlenvorräte des Saarbeckens werden 
innerhalb der jetzt erreichbaren Teufen auf 
13 Milliarden Tonnen geſchätzt. Damit würde 
bei einer Jahresförderung von 13 Millionen 
Tonnen eine Ausbeute auf 1000 Jahre gewähr⸗ 
leiſtet ſein. 

1816 betrug die Zahl der Bergleute 917, die 
100 319 Tonnen Kohle jährlich förderten. 1913 
war die Zahl der Bergleute auf 56589, die 
Förderungsziffer auf 13 216000 Tonnen an- 
gewachſen. Es beſtanden 80 Förderſchächte und 
152 Wetterſchächte. Unter franzöſiſcher Herr— 
ſchaft im Jahre 1920 machte die Belegſchaft 
71383 Mann aus, die 9410 000 Tonnen Kohle 
förderten. Im Jahre 1924 ſtieg die Belegſchafts⸗ 
ziffer einmalig auf 74908 Mann an und die 
Förderung auf 14 Millionen Tonnen. 1932 
ſank die Zahl der Bergleute auf 46 682 und 
die Förderung auf 10 438 000 Tonnen. Im 
erſten Halbjahr 1932 wurden 6079 Mann von 
der franzöſiſchen Verwaltung abgebaut; das be— 
deutet einen Lohnausfall von 95 Millionen 
Francs. Ab 1. Oktober 1932 iſt eine weitere 
Lohnkürzung von 12 Prozent durchgeführt 
worden. 1934 zählt die Belegſchaft nur noch 
44 714 Mann, die im erſten Halbjahr 5 535 437 
Tonnen Kohle gefördert haben, und zwar in 
116,24 Arbeitstagen, ſo daß der Tagesdurch— 
ſchnitt 47627 Tonnen beträgt. Seit 1816 
wurden etwa 400 Millionen Tonnen Kohle 
gefördert. 
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In den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika gibt es 1893 Zeitungen, von denen 
1334 eine Tagesauflage von weniger als 
10 000 Exemplaren haben und nur 145 in einer 
Auflage von mehr als 50000 erſcheinen. 


X 


In der Inflationszeit wurden in Deutſchland 
ungefähr ſechs Millionen Kilogramm Papier in 
„Geld“ verwandelt. 10. bis 12000 Arbeiter 
arbeiteten damals Tag und Nacht in drei 
Schichten und ſtellten im Auftrage der hilfloſen 
Regierung dieſe Banknoten her, eine Maß⸗ 
nahme, durch die Tauſende und aber Tauſende 
von Volksgenoſſen um ihren Notgroſchen ge 
bracht worden ſind. 


Y 


Die ſchweren Verluſte des Weltkrieges be— 
trugen für Deutſchland 1808545 Tote und 
4247 143 Verwundete, dazu treten 14000 far⸗ 
bige Kolonialſoldaten. Es find 52006 aktive 
deutſche Offiziere und 1319 Fähnriche gefallen; 
die Infanterie war daran mit 75,3 v. H. beteiligt. 
Die Geſamtverluſte ergeben, daß von je ſieben 
deutſchen Frontſoldaten einer im Felde geblieben 
iſt. England verlor an Toten 869 000, Trank; 
reich 1354000, Italien 600000, Rumänien 
159 000 und Belgien 115000 Mann. Die 
verluſtreichſte Zeit für Deutſchland waren die 
erſten Wochen des Krieges und die Frühjahrs— 
offenſive 1918. Dieſe koſtete uns in der Zeit von 
März bis Juni 114251 Tote, 73 470 Vermißte 
und Gefangene ſowie 500 000 Verwundete. Ge- 
nau ſo verzeichnen die Franzoſen ihre ſchwerſten 
Verluſte in den erſten Kriegsmonaten, ferner in 
der Verdun⸗Schlacht vom Februar bis Juni 1916, 
in der ihre Verluſte, obwohl ſie Verteidiger 
waren, faſt höher find als die der Deutſchen. 
Schließlich büßten die Franzoſen ebenfalls bei 
der Märzoffenſive 1918 167000 Tote ſowie 
266 000 Verwundete ein. Für die Engländer 
war die Somme-⸗Schlacht am verluſtreichſten. 
Sie verloren dabei 150000 Tote ſowie 318 000 
Verwundete. 


Aus der 


Hans Henning Frhr. Grote: 


Rhein und Ruhr 


Der blutige rote Aufſtand im Ruhrgebiet iſt 
unmittelbar durch jene Generalſtreikparole aus— 
gelöſt worden, die von der Novemberregierung 
anläßlich des Kapp ⸗Putſches herausgegeben 
wurde. Im März 1920 wurde dadurch eines der 
wichtigſten Wirtſchaftsgebiete des Reiches vor— 
übergehend in die Hand der Bolſchewiſten ge— 
bracht und die Gefahr einer deutſchen Räte— 
republik nach Moskauer Muſter in allernächſte 
Nähe gerückt. In ſeinen Wurzeln reicht dieſer 
Aufruhr bis in die Kriegszeit zurück. Zeitab— 
ſchnitte wie der Auguſt 1916, Januar und März 
1917 ſowie die Monate Januar, Februar und 
Auguſt 1918 ſind in den Annalen der deutſchen 
Kriegsgeſchichte als Streikperioden verzeichnet. 

Während das deutſche Heer an den Fronten 
rang und der Endſieg noch keineswegs ausſichts— 
los erſchien, traten Jugendliche und Drückeberger 
an der Ruhr, verhetzt von marxiſtiſchen Elemen- 
ten aller Schattierungen, in den Streik und 
fügten dem kriegführenden Reich einen Schaden 
zu, den man in ſeinen Ausmaßen und in ſeiner 
Bedeutung für die Kriegslage niemals endgültig 
einſchätzen können wird. Als dann durch die 
Revolte vom 9. November, die ſich dank dem 
jämmerlichen Abgange der kaiſerlichen Regie— 
rung den pomphaften Namen „Revolution“ bei: 
legte, die Mehrheitsſozialiſten und Unabhängi⸗ 
gen Sozialdemokraten zur Macht gelangten, be— 
ruhigten ſich die Aufſtandswellen im Gebiet an 
der Ruhr keineswegs. Den Himmel auf Erden 
hatte man der Arbeiterſchaft verſprochen, die aber 
doch ſehr bald erkennen mußte, daß ſie im Grunde 
nur den ehrgeizigen Parteiführern der Sozial— 
demokratie zu Pfründen verholfen hatte! Blutige 
Erhebungen im Februar und April 1919 waren 
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die Folge. Seitdem kam das Ruhrgebiet nicht 
mehr zur Ruhe 

In dieſer Zeit machte der ehemalige Gewerk— 
ſchaftsſekretär und ſozialdemokratiſche Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Karl Severing zum erſten 
Male von ſich reden. Er, der ſpäter an dem 
Opfertode des nationalſozialiſtiſchen Freiheits- 
helden Albert Leo Schlageter nicht völlig 
unſchuldig geblieben iſt, wurde von der Reichs⸗ 
regierung und gleichzeitig von der Preußen⸗ 
regierung zum „Reichs- und Staatskommiſſar“ 
für das Unruhegebiet ernannt und hatte im Be⸗ 
fehlsbereich des VII. Armeekorps auf Grund 
des für den rheiniſchen Teil des Ruhrgebietes 
verhängten Belagerungszuſtandes „im Zuſam⸗ 
menarbeiten mit dem Kommandierenden General 
alle militäriſchen und politiſchen Maßnahmen“ 
zu treffen. 

Kommandeur dieſes Armeekorps war General- 
leutnant Freiherr v. Watter, in der Folge der 
Bundesgenoſſe, zugleich aber auch Gegenſpieler 
Severings, dieſes Marxiſten, den es innerlich 
weit mehr zu den Mordbanden des Spartakus 
als zu den braven Soldaten zog, die für eine un⸗ 
geliebte Regierung deshalb ihre Pflicht taten, 
weil es um das Reichsganze ging. Obwohl die 
Ernennung Severings ſchon am 18. Juni 1919 
erfolgt war, hatte er es bis zur Jahreswende 
nicht vermocht, Herr der äußerſt heiklen Situa⸗ 
tion zu werden. Flammen des Aufruhrs, die hier 
und da im Ruhrgebiet immer wieder empor— 
ſchlugen, zeigten an, wie ſtark der Brand unter 
der Oberfläche fortſchwelte. 

In dieſe Atmoſphäre traf die Generalſtreik— 
parole der aus Berlin vor Kapp Hals über Kopf 
geflüchteten Novembermänner wie ein Blitz. Die 
Anhänger der Kommuniſten, Unabhängigen und 
Mehrheitsſozialiſten, in Todfeindſchaft zu Kapp, 
aber in großen Teilen nicht minder feindlich der 
Regierung Ebert⸗Moske, ſchloſſen ſich zu aktivem 
Vorgehen zuſammen. Die drei Parteileitungen 
gaben ſogar ein gemeinſames Flugblatt heraus: 
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„Erringung der politiſchen Macht durch die Dik— 
tatur des Proletariats bis zum Siege des Sozia— 
lismus, auf der Grundlage des Räteſyſtems. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, rufen die unterzeich— 
neten ſozialiſtiſchen Parteien alle Arbeiter, Be⸗ 
amten und Angeſtellten auf, am Montag, dem 
15, März 1920, geſchloſſen in den Generalſtreik 
zu treten.“ 


— 


Damit waren die Dinge unter der Agide 
Severings gefährlich weit gediehen. Aber nicht 
er und die Mehrheitsſozialiſten, ſo ſehr ſie auch 
als Anſtifter des kommenden Blutbades zu gelten 
haben, blieben Führer des Aufruhrs, ſondern 
dazu ſchwangen ſich, gut vorbereitet und nur auf 
dieſe Gelegenheit wartend, in fieberhafter Eile 
Kommune und Spartakiſten auf. 

Doch wenn jemals die Geſchichte das Urteil 
zu fällen hat, wer die Schuld an dem vergoſſenen 
Bruderblut im Ruhrgebiet von 1920 trägt, ſo 
wird fie verzeichnen, daß zwar der Kapp-Putſch 
dieſen Aufſtand auslöſte, daß aber die Schuld 
ſelber zum allergrößten Teil die Mehrheitsſozial— 
demokratie trifft, die in der Novemberregierung 
das beſtimmende Wort ſprach. Die Generalſtreik— 
parole, herausgegeben ohne Rückſicht auf das All— 
gemeinwohl, im Bangen um die Futterkrippe und 
das eigene Ich, machte eine monatelange Entwick— 
lung reif und legaliſierte damit gleichſam die Er— 
hebung der Kommuniſten. 


Der Kommandierende General der ſchwachen 
militäriſchen Kräfte innerhalb des Ruhrgebietes, 
Freiherr v. Watter, ſah ſich in dieſen Tagen vor 
eine außergewöhnlich ſchwierige Aufgabe geſtellt. 
Eben noch von der Ebert-Regierung beauftragt, 
gemeinſam mit dem Reichskommiſſar Severing 
gegen jeden Streik vorzugehen, geriet er in eine 
geradezu unmögliche Situation, als die gleiche 
Regierung ſich mit der Anarchie verband, aber 
ſchließlich doch wünſchte, daß der als notwendiges 
Übel angeſehene deutſche Soldat die rote Gefahr 
bekämpfte. Watter, vorerſt ohne jede Nachricht 
aus dem Berlin der Kapp⸗Tage “), ſah ſich mit 
ſeiner Truppe als einzigen Garanten für Ruhe 
und Ordnung innerhalb ſeines Bereiches an und 


) Siehe Schulungsbrief, Folge 5, „Aus der Ge— 
ſchichte der Bewegung“. 
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trat jedem Umſturzverſuch entgegen. Denn weder 
Kapp noch Ebert konnten jetzt die Faktoren ſein, 
von denen ſein Handeln letztlich beſtimmt wurde, 
ſondern allein das Wohl des deutſchen Volkes 
und der ihm unterſtellten Truppe, jener alten 
Kämpfer des Weltkrieges, ſeiner Kameraden, die 
ungeachtet aller Schmähungen auch jetzt wieder 
bereit ſtanden, ihr Leben für die Sicherheit des 
Reiches in die Schanze zu ſchlagen. Und er, der 
alte erfahrene Truppenführer, wußte nur zu gut, 
was er tat, als er jenen Aufruf erließ; denn es 
war keine Zeit mehr zu Reden, Erklärungen 
und Verhandlungen, ſondern die Tat allein 
konnte noch helfen. 

Die Alarmnachrichten häuften ſich. Schon am 
13. März hatten bolſchewiſtiſche Elemente, unter 
denen ſich, hetzend und ſchürend, viele Ruſſen 
befanden, in der Grube Prinzregent bei Bochum 
die Belegſchaft herausgeholt und jeden mit Er— 
ſchießen bedroht, der wieder einfahren wollte. In 
der Zeche Karl Friedrich entging der Betriebs— 
führer nur wie durch ein Wunder dem Tode. Bei 
Buer und Gladbeck traten die Arbeiter der 
Zechen Bergmannsglück und Scholven in den 
Ausſtand. In Solingen bildete ſich ein roter 
Aktionsausſchuß, und in Dortmund ſtürmte eine 
fanatiſierte Menge das Gefängnis und befreite 
den dort befindlichen Kommuniſtenführer Wein⸗ 
berg. Die erſten Schüſſe fielen, und bald fraß 
ſich der Brand unwiderſtehlich weiter. Vielerorts 
wurde die Rätediktatur ausgerufen. In einer 
Verſammlung prahlten die Aufrührer: „Wir 
müſſen es in Deutſchland zwei Jahre hindurch 
ſo halten wie in Rußland, dann werden wir wie 
im Himmel leben“. In Duisburg gab es am 
15. März nicht weniger als vierzehn Tote und 
achtzig Verwundete. Da ſah ſich Herr Severing 
genötigt, den Belagerungszuſtand auch über den 
weſtfäliſchen Teil des Gebietes zu verhängen. 
Dennoch ſammelten ſich jetzt an verſchiedenen 
Orten die erſten bewaffneten Horden und wie 
aus dem Nichts geſchaffen entſtand die Rote 


Armee. 
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Ihr Geburtstag iſt der 14. März 1920, als 
zu Ickern beſchloſſen wurde, die erſten roten 
Bataillone zu bilden. Das wirkte wie ein Fanal, 
und ſchon einen Tag darauf ſchlug der bis dahin 
völlig unbekannte Anarchiſt Joſef Ernſt vor, 


die Stadt Hagen zur proviſoriſchen Zentralſtelle 
für das geſamte Induſtriegebiet zu erwählen. In 
einer Verſammlung unter freiem Himmel fand 
dieſer Plan einſtimmige Annahme, und das Un⸗ 
glück wollte es, daß zugleich mitten in der Kund⸗ 
gebung die Nachricht eintraf, in Wetter ſei 
eine Abteilung des Freikorps Lichtſchlag aus⸗ 
geladen worden und bedrohe die dortigen Arbeiter. 

In Wahrheit befand ſich um jene Zeit ein 
Teil dieſer Truppe, die Batterie des Haupt⸗ 
manns Haſencle ver, die infolge Eiſenbahn⸗ 
ſtreiks von jeder Verbindung mit der Außenwelt 
abgeſchuitten war, ſchon im Hexrenkeſſel der 
Roten. Als die Hagener, mit den Waffen nieder⸗ 
gemachter Polizeiwachen verſorgt, auf requirier⸗ 
ten Autos nach Wetter gefahren waren und ſich 
mit ihren Genoſſen verbunden hatten, da waren 
es Tauſende, die von den umliegenden Höhen die 
nur 117 Mann ſtarke und völlig wehrloſe Bat⸗ 
terie beſchoſſen. Die Geſchütze waren noch nicht 
ausgeladen und andere Waffen beſaßen die Sol⸗ 
daten nicht. Vierundſechzig Mann, darunter der 
Hauptmann, fanden den Tod. Die übrigen Kar 
noniere wurden gefangengenommen, wie Vieh 
zuſammengetrieben und grauſam mißhandelt. In 
einem engen Gang des Bahnhofs trieb man 
vierzig Mann zuſammen und ſchoß dann einfach 
wahllos hinein. Nach den Verwundeten wurde 
darauf ein Wettſchießen veranſtaltet, bei dem ſich 
Weiber in ſcheußlichſter Weiſe hervortaten. Es 
war eine aſiatiſche Hölle, die hier über altem 
deutſchen Boden ihre Pforten errichtet und ge⸗ 
öfſnet hatte 

Bei Herdecke trugen die Roten ihren 
zweiten Erfolg davon. Dort mußte Hauptmann 
Lange ſich mit ſeinem Bataillon gegen eine 
Übermacht von 10000 Mann ergeben. Neben 
der moraliihen Stärkung, die die Kommuniſten 
auf dieſe Weiſe erfuhren, gelangte auch eine Un⸗ 
zahl von Material in ihre Hände, darunter 
Maſchinengewehre, Geſchütze und Minenwerfer. 
Der Grundſtock für die Rote Armee war nun 
auch hinſichtlich der Bewaffnung gelegt. 

Erſt jetzt fing der Reichskommiſſar Severing 
an, zu begreifen, daß die Erhebung im Ruhrgebiet 
keineswegs dem Schutze der von Kapp geſtürzten 
Regierung galt, ſondern allein der Errichtung 
einer Rätediktatur. Eine Tatſache, die er bei 
einigermaßen gutem Willen ſchon am 14. März 
hätte erkennen müſſen. Aber auch jetzt dachte er 


noch nicht daran, wirkſame Gegenmaßnahmen zu 
ergreifen und die Truppen des Generals 
v. Watter verſtärken zu laſſen. Seinem Zögern, 
das ſich allein aus der inneren Weſensverwandt⸗ 
ſchaft mit dem revolutionären Marxismus er⸗ 
klärt, iſt es zuzuſchreiben, daß der Aufſtand einen 
ſolchen Umfang annehmen konnte. 

Am 15. März begann der Kampf der Roten 
gegen Dortmund. Zwei Tage darauf fiel die 
Stadt, und die Reſte des dort befindlichen Korps 
Lichtſchlag wurden gefangengenommen und 
maſſakriert. Wieder erbeuteten die Roten zahlreiche 
Waffen, darunter auch zwei Panzerautos und 
einen Panzerzug, beſtehend aus einer Lokomotive 
und vier Wagen. Die Abgeſandten Sowjet⸗ 
rußlands im Ruhrgebiet, namentlich der Jude 
Israel Konierſki, frohlockten und trieben 
zum weiteren Vormarſch an. Schon früher hatte 
Konierſki erklärt: „Sobald der Bolſchewiſten⸗ 
aufſtand ausbricht, bin ich der erſte, der ſich an 
die Spitze ſtellt!“ Er tat das allerdings erſt, 
nachdem das wenige Militär vernichtet worden 
war, behielt aber dieſe Reihenfolge für die Zu⸗ 
kunft bei und verſchwand als erſter, als die Rote 
Armee zuſammenbrach. In Dortmund hatten ſich 
bereits die Raten in einer Stärke von 10000 
bis 12000 Mann am Kampfe beteiligt. 

Dem Fall von Dortmund folgte die Über⸗ 
rumpelung von Hamm, Ahlen und Beckum; bis 
über die Lippe hinaus ſchob ſich der aufrühreriſche 
Haufen vor und errichtete in jeder Ortſchaft neue 
Aushebungsbüros, die für Vermehrung und Er⸗ 
ſatz zu ſorgen hatten. Der Hauptvorſtoß aber 
richtete ſich nach Weſten. Am 18. März wurden 
bei Stoppenberg etwa ſiebzig Mann der Eſſener 
Sicherheitswehr unter Hauptmann Bredt von 
dreitauſend Roten umzingelt und nach tapferer 
Gegenwehr vollſtändig aufgerieben. Der Weg 
nach Eſſen war ſomit frei, und ſchon am nächſten 
Tage ſpielten ſich am dortigen Schlacht⸗ und 
Viehhof greuliche Szenen ab. Während der 
Oberbürgermeiſter Dr. Luther noch mit einem 
Führer der Aufſtändiſchen wegen Übergabe der 
Stadt verhandelte, wurden die Zugangsſtraßen 
zum Rathaus von den Roten blockiert; bald 
darauf fielen Poſt und Polizeipräſidium in ihre 
Hände. „Alles, was hier iſt, wird kaltgemacht!“ 
Das war der beſtialiſche Schlachtruf der Roten, 
die kein Maß mehr kannten und gegen Wehrloſe 
ihre Wut austobten. Die ſogenannten „Kranken⸗ 


ſchweſtern“ der Roten Armee — ſpäter von dieſer 
ſelbſt als ſchlimmes Übel empfunden — taten ſich 
dabei beſonders übel hervor. Kein Wunder 
ſchließlich, wenn man weiß, daß zum Beiſpiel 
das ganze Duisburger Bordell in den Roten 
Sanitätsdienſt eingetreten war. 

Die ſchlimmſten Bluttaten ereigneten ſich am 
Waſſerturm in Eſſen, deſſen Beſatzung aus etwa 
vierzig Mann beſtand. Bis zum Nachmittag des 
18. März hielten ſich dieſe tapferen Leute. Aber 
als ſie, einem Übereinkommen zwiſchen Stadt 
und Roter Armee gemäß, den Turm übergaben, 
da hielten die Roten ſich nicht an die getroffenen 
Abmachungen, ſondern machten die Soldaten 
nach fürchterlichen Quälereien nieder. Augen⸗ 
zeugen der Schreckensſzenen haben dieſen Anblick 
nie verwinden können. 


— 


Die nach Berlin zurückgekehrte Ebert⸗Regie⸗ 
rung ſah dieſen Vorgängen gelaſſen zu. Als es 
einem Mitglied des Magiſtrates in Eſſen ge- 
lungen war, nach Berlin durchzukommen, um 
dort perſönlich zu berichten, erklärte der Preſſe— 
chef der Reichsregierung, dieſe habe an der Ver— 
breitung ſolcher Greuelnachrichten kein Intereſſe 
und halte ſie für unglaubwürdig. Auch habe die 
„Frankfurter Zeitung“ darüber noch nichts ge⸗ 
ſchrieben! Man wollte alſo abwarten, was das 
mächtigſte Blatt der Judenſchaft zu den Vor⸗ 
gängen zu ſagen hatte, und verließ ſich lieber auf 
die lügneriſchen „Bulletins“ der Roten, die 
verkündeten: „Die Reichswehrtruppen verlaſſen 
fluchtartig das Ruhrgebiet. In den eingenomme- 
nen Städten herrſchen überall Ruhe und muſter— 
hafte Ordnung.“ 

Was man unter Ruhe und muſterhafter Ord— 
nung verſtand, bezeugt ein Bericht unter tauſen⸗ 
den über die Zerſtörung des Schloſſes Syten bei 
Haltern: 

„Eine Bande wurde durch die andere ab— 
gelöſt. „Rote Gardiſten“, die unvermeidlichen 
Matroſen und als Krankenſchweſtern ver— 
kleidete Dirnen. Ein jeder ſtahl, raubte und 
plünderte. Eine Kolonne, die ſich ‚Vollzugs⸗ 
ausſchuß Recklinghauſen“ nannte, erbrach den 
Schreibtiſch, nahm alles Geld, räumte die Speiſe⸗ 
kammer aus; andere öffneten die Schränke, nah⸗ 
men Kleider, Mäntel, Schuhe und Vorhänge. 
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Türen ſplitterten, Schränke krachten. Nackte 
Weiber ſtanden vor den Kleiderſchränken und 
probierten die Kleider an. Auf den Fluren und 
in den Fremdenzimmern lag eine Horde von mehr 
als hundert Menſchen, darunter etwa vierzig 
„Krankenſchweſtern', Männer und Weiber, finn- 
los betrunken. Eine „Schweſter' verſammelte die 
Dienſtboten und ſagte: Mädchen! Von heute ab 
ſeid ihr keine Dienſtboten mehr, ihr ſeid Fräu⸗ 
leins! Wir werden auch für euch kämpfen, für 
eure Befreiung aus der Knechtſchaft!' Eine halbe 
Stunde darauf ſah die „Fräuleinſchaft' fo aus: 
keine Uhr, keine Broſche, nicht einmal die Wäſche 
hatte man den Mädchen gelaſſen!“ 

Es war aus dem Aufſtand ein roter Maſſen⸗ 
mord wie in Rußland geworden, ein wilder 
Diebes- und Beutezug, der vor nichts haltmachte 
und zu einer geradezu ſinnloſen Zerſtörung führte. 
Längſt hatte ſich die Mehrheit der verführten 
Arbeiterſchaft von dieſem widerlichen Treiben ab» 
gewendet. Aber die Gefängniſſe waren ſämtlich 
geöffnet worden, und gemeinſam mit der Hefe des 
Volkes trieben ausländiſche Verbrecher im Ruhr— 
gebiet ihr Handwerk. Vorläufig ungeſtraſt. 

Denn der Reichskommiſſar Severing — von 
der Berliner Regierung gar nicht zu reden — 
glaubte noch immer, abwarten zu müſſen. So 
geſchah es, daß auch die rheiniſchen Teile des 
Induſtriegebietes von den ſchwachen Truppen ge⸗ 
räumt werden mußten und die Rote Armee das 
„Herz Deutſchlands“ in Händen hielt, um im 
ganzen Lande ein Schreckensregiment zu errichten. 
Nur unter ſchwerſten Verluſten gelang der Ab— 
marſch der Truppe. Ein Angehöriger des Regi— 
mentes 61, das in der Nacht vom 19. zum 
20. März Düſſeldorf verließ, ſchrieb damals: 

„Das Regiment erhielt abends kurz vor zehn 
Uhr den Befehl, noch in derſelben Nacht um 
drei Uhr nach Weſel abzurücken. Der Marſch 
ging über Kaiſerswerth, Duisburg auf Acker— 
fähre nordweſtlich von Duisburg. Da ſich hier 


inzwiſchen bewaffnete Verbrecher zum Ans 
griff ſammelten, wurde bei Ruhrort und 
Meiderich abgebogen, um über Aldenrade 


auf Dinslaken zu marſchieren. Als ſchon die 
Nachhut bis Acker fähre gelangt war, erhielt ihr 
Führer die Meldung, daß ſämtliche nachkommen⸗ 
den Laſtautos in Duisburg von bewaffneten 
Arbeitern mit Infanterie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer überfallen worden ſeien. Die 


Truppen der Nachhut kehrten ſofort zurück, um 
ihren bedrängten Kameraden zu helfen; kaum 
aber waren ſie in der Höhe des Kaiſerbogens an— 
gelangt, als fie ſtarkes Infanterie- und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer aus der Flanke erhielten. 
Nachdem es gelungen war, die bedrängten 
Kameraden zum Teil zu befreien, und nach— 
dem man unter ſtändigem Schützenfeuer aus 
Häuſern, Hecken und Sträuchern den Anſchluß 
an die Haupttruppe wieder erreicht hatte, ſtellte 
der nun folgende Marſch nach Alſum — Alden⸗ 
rade wohl mit das Beiſpielloſeſte dar, was ſelbſt 
alte Soldaten mitgemacht hatten. Auf die Truppe 
wurde andauernd aus Häuſern und Kellerluken 
geſchoſſen, jo daß fie in kleine Teile ger- 
ſplitterte, die nur unter ſtändigen Kämpfen 
vorwärts kamen und häufig Fahrzeuge und 
Pferde zurücklaſſen mußten. Die Verluſte auf 
dieſem Marſch waren groß. Mit tiefſtem Schmerz 
hatte das Regiment den Auftakt zum Bruder— 
krieg als unabwendbare Tatſache vor Augen ge— 
führt bekommen.“ 

Doch der Herr Reichskommiſſar Severing 
glaubte noch immer an eine friedliche Beilegung 
des Aufruhrs, der mit jedem Tage ſeinen Ur— 
hebern neue billige Erfolge brachte. Severing 
hielt es für wichtiger, vorläufig ohne Reichswehr 
auszukommen und lud die Führer der roten 
Räuberbanden am 23. März zu Verhandlungen 
ein. Severing hat dieſe ſogenannte „Bielefelder 
Beſprechung“ in ſeiner Erinnerungsſchrift, die 
ſelbſt der unvoreingenommenſte Kenner der Ver— 
hältniſſe nur als Entſchuldigungsſchrift bezeich— 
nen kann, beſonders hervorgehoben und ſo hin— 
geſtellt, als ſei ſie der Anfang zur Befreiung der 
Ruhr vom roten Joch geweſen. Das Gegenteil 
iſt leider der Fall. 

Denn um die damals in Bielefeld getroffenen 
Abmachungen kümmerte ſich die Rote Armee 
nicht einen Pfifferling, vor allem nicht um das 
von den Aufſtändiſchen gegebene Verſprechen, bis 
ſüdlich der Lippe zurückzugehen. Für dieſen Fall 
war ihnen zugeſagt worden, daß die Reichswehr 
nicht einmarſchieren würde. Im Widerſpruch zu 
den Vereinbarungen, zu deren Abſchluß Seve— 
ring einen Vertreter v. Watters wohlweislich 
nicht hinzugezogen hatte, wartete man jedoch bis 
zum 3. April. So lange ging das Chaos im Ruhr— 
gebiet weiter, und die Roten gewannen Zeit, ihre 
eigenen Streitkräfte zu vermehren. 


Schon am Tage nach dem Bielefelder Ab— 
kommen wurde von den Roten die Übergabe der 
Feſtung Weſel gefordert. Sie drohten mit Be— 
ſchießung durch ſchwere Artillerie und richteten 
in der Tat ihre Geſchütze auf Weſel, als das An— 
ſinnen der Übergabe zurückgewieſen wurde. Bei den 
anſchließenden Kämpfen um die Feſtung kam es zur 
Bildung von regelrechten Fronten und zu einem 
erbitterten Stellungskrieg, der mit dem des Welt— 
krieges oft eine verzweifelte Ahnlichkeit hatte. 
Heftiges Maſchinengewehrfeuer knatterte über 
das Gelände, dumpf krachten die Einſchläge 
ſchwerer Minen, und Granaten explodierten mit 
ſcharfem, reißendem Knall. Tagelang tobte der 
Artilleriekampf. Die Roten [hoffen mit 15“ m⸗ 
Geſchützen, während die weißen Wölkchen über 
ihren Gräben anzeigten, daß die Reichswehr 
hauptſächlich Schrappnells verwendete. Die Re— 
gierungstruppen hatten an der Feſtung, die noch 
über einen großen Vorrat an Munition verfügte, 
einen ſtarken Rückhalt. So war es ein Glück, 
daß es den tapfer und zäh kämpfenden Soldaten 
trotz ihrer zahlenmäßigen Schwäche gelang, die 
Feſtung Weſel als Operationsbaſis zu erhalten. 
Denn von hier aus konnte ſpäter der Vormarſch 
zur Befreiung des gequälten Ruhrgebietes am 
beſten durchgeführt werden. 

Aber ſo weit war es vorläufig noch nicht. 
Zwar hatte General v. Watter Ende März 
Truppenverſtärkungen erhalten und dieſe bis ins 
letzte für den Angriff vorbereitet, doch die Re— 
gierung zögerte noch immer, energiſche Maſinah— 
men zu ergreifen. Sie achtete weniger auf die 
beſchwörenden Worte Watters „Stark ſein und 
bleiben!“, ſondern lieh mehr den Einflüſterungen 
Severings ihr Ohr. Nach wie vor zeigte ſich 
Severing zu Verhandlungen bereit. Obwohl das 
Bielefelder Abkommen von der vereinigten Lin- 
ken in keinem ſeiner Teile befolgt worden war, 
ließ ſich die Regierung am 28. März 1919 zur 
Fortführung dieſer Verhandlungen herbei. Es 
kam zu der ſogenannten „Vollſitzung der Voll— 
zugsräte von Rheinland und Weſtfalen“, die je⸗ 
doch in ein fo wirres Streiten ausartete, daß ſich 
die Regierung endlich zu einem Ultimatum ent 
ſchließen mußte. Sie verlangte Anerkennung der 
verfaſſungsmäßigen Staatsautorität, Wiederein⸗ 
ſetzung der ſtaatlichen Verwaltungs- und Sicher; 
heitsorgane, ſofortige Auflöſung der Roten 


25 


Armee, völlige Entwaffnung der geſamten Be⸗ 
völkerung und ſofortige Freigabe der Gefangenen. 
Auf dieſes Ultimatum war die Antwort des 
inzwiſchen gebildeten Zentralrates, dem die Füh⸗ 
rung der Roten Armee oblag, eine erneute 
Aufforderung zum Generalſtreik. Außerdem aber 
bekamen dieſe Verräter am deutſchen Volke es 
fertig, zwei Abgeſandte zu den Beſatzungsbehör⸗ 
den der Entente nach Köln zu ſchicken, mit der 
Bitte, die Entente möge den drohenden Einmarſch 
der Reichswehr verhindern. Die Folgen dieſes 
Verrates ſollten ſich ſpäter zeigen. Vorläufig 
ſtieg im Innern des Reiches die rote Hetze zu 
höchſter Blüte. Trotz alledem vermochte ſich die 
Regierung zu einem energiſchen Vorgehen nicht 
zu entſchließen; auch dann nicht, als das Ulti⸗ 
matum abgelaufen war, ohne daß auch nur ein 
einziges Gewehr abgeliefert wurde. Statt deſſen 
wurde Herr Severing zum Preußiſchen Innen⸗ 
miniſter ernannt und ihm das Militär auch in 
operativer Hinſicht unterſtellt, eine Maßnahme, 
die Severing ſelbſt mit den Worten begründete: 
„Im Hinblick auf die politiſche Geſamtlage und 
die vielen politiſchen Unbegreiflichkeiten des 
Militärs ſei das zivile Augenmaß und die zivile 
Umgangsform bitter notwendig geworden.“ 
Hierzu wird die Geſchichte feſtzuſtellen haben, 
daß die Unbegreiflichkeiten ganz zweifellos auf 
ſeiten der zivilen Regierung, insbeſondere ihres 
Beauftragten Severing, gelegen haben und nicht 
auf ſeiten der Reichswehr, die lange genug Ge— 
wehr bei Fuß geſtanden hatte und der Verhetzung 
ausgeſetzt war, während der Gegner Zeit ge— 
wann, ſich mit allen Mitteln zu verſtärken. 
Obwohl die roten Haufen ſich von Tag zu Tag 
wilder gebärdeten, raubend, mordend und brand⸗ 
ſchatzend durch die blühenden Städte des größten 
deutſchen Induſtriereviers zogen, nahm Severing 
am 31. März in Münſter noch einmal die Ver⸗ 
handlungen auf, deren Abſchluß er ſpäter als 
„den Frieden von Münſter“ bezeichnete. Indes 
zeigt der weitere Ablauf der Ruhrtragödie, daß 
man in Münſter alles andere erreicht hatte, nur 
keinen Frieden. Zwar gaben die Roten jetzt ſo⸗ 
gar das feſte Verſprechen, die geforderte Waffen⸗ 
abgabe vorzunehmen, dachten aber nicht daran, 
ihr Verſprechen zu halten, ſondern griffen am 
31. März auf der Straße Dinslaken — Friedrichs⸗ 
felde von neuem an. Unter ſchweren Verluſten 
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wurden ſie abgewieſen, wiederholten den Verſuch 
aber bereits am 2. April. 

Nun packte die Reichswehr ſelber zu. Sie 
drang bis in die Gegend von Dinslaken vor. 
Dabei entwickelte ſich eine ausgeſprochene Artil⸗ 
lerieſchlacht, in deren Brennpunkt das Wald- 
ſchlößchen von Walſum lag. Im Zuge dieſer 
Aktion konnten Dinslaken, Dorſten und Hamm 
vom roten Terror befreit werden. 

Die Bürgerſchaft der Stadt Recklinghauſen, 
die von den Kommuniſten beſonders ſchwer ge⸗ 
peinigt worden war, hatte mehrfach Abgeſandte 
zur Reichswehr geſchickt, die dringend um Hilfe 
baten. Sie berichteten, daß einige der öffentlichen 
Gebäude Recklinghauſens von den Aufrührern 
völlig zerſtört worden waren. Mit Handgranaten 
und Bomben hatten ſie auch das Poſtamt ſo 
übel zugerichtet, daß der Fernſprechverkehr in der 
Stadt unterbrochen war. Auch ſonſt machten die 
Zuſtände, wie ſie in ſittlicher und krimineller Hin⸗ 
ſicht geſchildert wurden, den ſofortigen Entſatz 
Recklinghauſens notwendig. 

Die Brigade Vaupel drang auf dieſe Stadt 
vor und hatte dabei in Haltern ſtarke Ab⸗ 
teilungen der Roten zu überwinden; es gelang 
ihr aber, am Abend des 1. April in Reckling⸗ 
hauſen unter dem Jubel der befreiten Bevölke⸗ 
rung einzuziehen. General v. Watter erhielt ein 
Danktelegramm der Stadtbehörde für die tat⸗ 
kräftige Hilfe. Noch in der Nacht konnte die 
Vorhut der Regierungstruppen über das Weich⸗ 
bild von Recklinghauſen hinaus vorgehen und 
dabei auch Hüls befreien. 

Zur gleichen Zeit marſchierte General 
v. Epp von Hamm aus, die Schützengräben der 
Roten nördlich und ſüdlich umfaſſend, gegen das 
von ihnen beſetzte Pelkum vor. Die Einnahme 
der Stadt gelang unter blutigen Verluſten auf 
beiden Seiten; die Rote Armee zählte allein 
über 200 Tote und mehr als 300 Verwundete. 

Zu einem rückſichtsloſen Einſatz der ſtaatlichen 
Machtmittel war es damit aber noch nicht ge— 
kommen. Die Aktion war nur als örtlicher Vor⸗ 
ſtoß anzuſehen. Unter dem Druck der Ereigniſſe 
mußte Severing endlich zugeben, daß mit Der- 
handlungen nichts mehr zu erreichen war. Selbſt 
der „Vorwärts“, der den Aufſtand ſpäter als 
„Ruhmesblatt in der Geſchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung“ gefeiert hat, mußte in den 
letzten Märztagen betrübt geſtehen: „Im großen 


und ganzen herrſcht die Anarchie, und darunter 
muß die ganze Bevölkerung auf das allerſchwerſte 
leiden. Es wird höchſte Zeit, daß dem Unglück im 
Ruhrgebiet Einhalt geboten wird.“ Das war 
eine Anſicht, die General v. Watter ſchon lange 
vertreten hatte. Für ihn kam jetzt der Moment, 
in dem er endlich freie Hand erhielt: Die Re— 
gierung machte ihn von den allzu engen Bindun⸗ 
gen mit Severing frei und erteilte ihm den Be— 
fehl zum Vormarſch. Zwar verſuchte ſie, das 
völlige Verſagen ihrer Maßnahmen, die ja letz— 
ten Endes nichts anderes waren, als ein Ver— 
fagen der marriſtiſchen Theorie an ſich, dadurch 
zu beſchönigen, daß ſie den Einſatz der Truppen 
als eine Art Polizeiaktien gegenüber Elementen 
hinſtellte, die mit keiner politiſchen Partei etwas 
zu tun hätten. Aber damit wurde nicht aus der 
Welt geſchafft, daß dieſe Elemente, bislang die 
Hauptträger des marxiſtiſchen Gedankengutes, 
durch Hetze und Generalſtreikparole der Regie— 
rungsmitglieder verführt und dadurch erſt zu ihrer 
Handlungsweiſe getrieben worden waren. Als 
Schuld der Regierung iſt es daher anzuſehen, daß 
im Ruhrgebiet viel koſtbares Blut gefloſſen war 
und nun in einem für Deutſchland ganz uner— 
hörtem Strome weiterfließen mußte, weil die 
Kriſe, die jetzt durch das Schwert bereinigt 
werden ſollte, niemals einen ſolchen Höhepunkt 
erreicht hätte, wenn die Reichswehr rechtzeitig 
eingefeßt worden wäre. Ihr — dies fer er— 
wähnt — wurde für den Einzug ins Ruhrgebiet 
befohlen, die Reichsflagge zu entfalten. Allein, 
es iſt verſtändlich, daß die empörten Soldaten 
es ablehnten, das Symbol des Zauderns und der 
Unentſchloſſenheit, die ſchwarzrotgoldene Fahne, 
bei ihrem Vormarſch mit ſich zu führen, der am 
3. April 1920 begann. 


— 


Aus Weſel traten das zweite und dritte 
Bataillon des Schützenregimentes 61 an. Schon 
am ſpäten Nachmittag iſt Duisburg erreicht, 
dann liegen die Bataillone vor Oberhauſen. Die 
Roten wehren ſich mit verzweifelter Wut aus der 
Zeche Weſtende in Duisburg-Laar heraus, die 
einer kleinen, feuerſpeienden Feſtung gleicht. Aber 
auch nachdem die Kanonen der Reichswehr dieſe 
Baſtion niedergetrommelt haben, wird der Weg 
nach Oberhauſen noch nicht frei. Wieder ſammeln 
ſich die Roten zu hartnäckigem Widerſtand, und 


erſt am Abend rückt die Reichswehr auch in dieſe 
Stadt ein. 

Bei Bottrop kämpfte, aus dem Grenſſchutz 
in Oberſchleſien herbeigezogen, die freiwillige 
Marinebrigade Loewenfeld. Eine Haubitzbatterie 
gehörte zu ihr, die unter Führung des Leutnants 
Schlageter ſtand. Er, der heldenhaft ſich 
ſchon vor Riga geſchlagen und ſpäter ſtarb, ein 
Märtyrer für Deutſchlands Freiheit und Ehre, 
er zeigte ſich auch hier als mutiger Frontſoldat, 
voller Umſicht und Entſchloſſenheit. 

Als die Sturmkolonnen Loewenfelds ſich feft- 
rannten vor den Maſchinengewehren der Roten, 
da ließ er feine Batterie im Chauſſeegraben ab— 
protzen; ein ſchwieriges Manöver mit den un— 
behilflichen Geſchützen, das aber ſchließlich doch 
gelang. Gedeckt gegen das feindliche Infanterie— 
feuer, brüllten dann die Haubitzen Schlageters 
auf, bis die gegneriſche Front zuſammenbrach. 

Mit dieſen erſten Erfolgen brachten Reichs⸗ 
wehr und Freiwilligentruppen paniſches Entſetzen 
in die Reihen der Marodeure. Eilig verlegte die 
Führung der Roten Armee ihren Sitz von Eſſen 
nach Barmen, nicht ohne vorher alle Kaſſen ge— 
plündert zu haben, deren man habhaft werden 
konnte. Ein Beiſpiel, das allenthalben die 
eifrigſten Nachahmer fand. Aber das nicht allein. 
Je deutlicher die Roten das Ende ihrer Schrek— 
keusherrſchaft kommen ſahen, deſto mehr häuften 
ſich Morde und Schändungen. Von allen Seiten 
kamen Hilferufe an die Reichswehr: aus Mül⸗ 
heim, Schwerte, Eſſen, Bottrop und Dortmund. 

Vor Mülheim hatten die Roten Schützen⸗ 
gräben ausgehoben und verteidigten ſich einen 
Tag hindurch gegen die mit außerordentlicher 
Energie vorgehende Gruppe Kabiſch, der es 
erſt nach heißem Straßenkampf gelang, die 
Stadt endgültig in die Hand zu bekommen. Das 
war am 5. April. 

Aber noch einmal gruppierte ſich die Rote 
Armee zum letzten Hauptwiderſtand um Dort— 
mund. Aus einer Reihe fortſchreitender Gefechte 
entwickelte ſich eine Schlacht mit Minenwerfern 
und ſchwerem Geſchütz, bis die Roten den Kampf 
einfach abbrachen und die Flucht ergriffen, weil 
die Marodeure ihren Anführern den Gehorſam 
verweigerten. Als dann die Reichswehr am 
6. April in Dortmund einzog, mußte fie er— 
kennen, daß hier die Lage beſonders ernſt ge— 
weſen war. Kennzeichnend hierfür iſt eine Rede, 
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in welcher der Oberbürgermeiſter Dortmunds, 
Eichhoff, den Dank der Stadt für die Be⸗ 
freiung ausſprach und hierbei u. a. ſagte: „Es 
drohte das Chaos. Da gewann in allen Schich— 
ten der Bevölkerung die Überzeugung breite— 
ſten Boden, daß nur die Reichswehr imſtande 
ſein werde, die Ruhe und Ordnung wiederherzu— 
ſtellen; ſogar der Kommuniſtenführer Wein- 
berg hat das Kommen der Reichswehr für 
durchaus notwendig erklärt.“ 

Nach übereinſtimmenden Berichten iſt dieſe 
Außerung des Kommuniſtenführers, der zur 
Wiederherſtellung geordneter Zuſtände ſeinen 
größten Feind, die Reichswehr, herbeiwünſchte, 
zu einer Zeit gefallen, als Herr Severing den 
Einſatz der Truppe zum Schaden der Nation 
in lauwarmer Unentſchloſſenheit hinauszögerte. 
Immerhin bleibt dieſer Ausſpruch ein beredtes 
Zeugnis dafür, wohin zuletzt kommuniſtiſche Re⸗ 
volten führen: zur völligen Auflöſung, zu Mord 
und Brand, dem Kampf aller gegen alle, zu 
einem Chaos, geboren aus einem konſequenten 
Nihilismus, der Weisheit des Nichts! 

Die Einnahme von Dortmund ſetzte die 
Truppe in die Lage, nunmehr auch mit der 
Säuberung des Reſtgebietes zu beginnen und 
den Vormarſch gegen Wetter und Witten bis 
hinauf zu dem Ausgangspunkt des roten Schrek⸗ 
kens, der Stadt Hagen, fortzuſetzen. Lange tobte 
vor Eſſen der Kampf. Über der rauchgeſchwärzten 
Induſtrieſtadt, über Schloten und Türmen 
braute ſich der Pulverdampf der Schlacht zu 
düſterem Gewölk, und in das Heulen der Gra— 
naten, in das helle Aufpeitſchen der Infanterie— 
geſchoſſe miſchte ſich das Wehklagen der Ver— 
wundeten. Grube um Grube, Fabrik um Fabrik 
wurden genommen in hartem Kampf, der am 
7. April mit der Beſetzung ſein Ende fand. 

Ein Aufatmen ging durch die Bevölkerung. 
Nicht nur im bürgerlichen Lager, das in ſeiner 
Reſignation faſt nichts gegen die Roten zu unter⸗ 
nehmen vermocht hatte, ſondern auch bis weit 
hinein in die Kreiſe der Arbeiterſchaft war der 
Jubel groß. Doch bald, einige Tage nur ſpäter, 
machten Freude und Begeiſterung einer ge— 
drückten Stimmung Platz. Das Gerücht lief um 
und fand ſeine Beſtätigung, daß die Regierung 
mit Rückſicht auf die „politiſche Lage“ die Ab⸗ 
ſicht hege, die Reichswehr aus den Haupt⸗ 
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induſtriezentren, alſo auch aus Eſſen, zurückzu⸗ 
ziehen. 

Mit dieſem Plan trug ſich beſonders Severing 
aus einem für ihn ſehr triftigen Grunde. Die 
völlig verfehlte Politik der Regierung, ihre 
geradezu verbrecheriſche Haltung nach außen, 
namentlich in der Frage des Verſailler Diktates 
und deſſen Folgen, ſowie ferner die chaotiſchen 
Zuſtände im Innern hatten Neuwahlen er— 
forderlich gemacht. Daß dem gerade jetzt ſo ſein 
mußte, lag begründet in der ganzen Abwegigkeit 
und Zielloſigkeit des demokratiſchen Parlamen⸗ 
tarismus im allgemeinen und der egoiſtiſchen 
Hemmungsloſigkeit feiner Träger im beſonderen. 
Herr Severing nämlich ſtand mit ſeinen Ge— 
ſinnungsgenoſſen in der Regierung vor der nicht 
ſehr angenehmen Notwendigkeit, für ſich und 
die anderen Parteiführer der Sozialdemokratie 
Stimmung zu machen, wollte man bei den 
Wahlen nicht eine ſchwere Einbuße an Man⸗ 
daten erleiden. Der ſtändig zunehmende radikale 
Teil unter den ſozialdemokratiſchen Anhängern 
konnte im Verein mit den Kommuniſten durch— 
aus berechtigt darauf verweiſen, daß die 
Regierung noch keinen ihrer fundamentalen 
marxiſtiſchen Grundſätze verwirklicht habe, 
und daß ſie im Gegenteil überall dort, wo man 
aktiv die Dinge in dieſem Sinne zu wandeln 
beſtrebt war, auf Arbeiter ſchießen laſſe. 

Gewiß überſah man dabei die völlige Unmög— 
lichkeit, das marxiſtiſche Gedankengut in die 
Praxis umzuſetzen; aber was mehr denn 70 Jahre 
gepredigt worden war, das ließ ſich nicht mit 
einem Luftzug aus den Köpfen jener Menſchen 
fegen, die von den Männern ihrer Wahl eine 
dem Marxismus radikal entſprechende Haltung 
verlangten und nicht wollten, daß dieſe Funktio— 
näre auf ihrem Thron wie Spottgeburten aus 
bürgerlichem Unvermögen und ſozialiſtiſcher 
Spielerei ſaßen. 

Zu den letzteren aber gehörte Severing. Klug 
genug, die zahlreichen Irrtümer der marxiſtiſchen 
Lehre zu erkennen, fehlte es ihm doch an Mut, 
Ehrlichkeit und Energie — kurz, an Charakter, 
die Dinge — wie etwa ſein bisheriger Partei- 
freund Auguſt Winnig — beim rechten 
Namen zu nennen. Vielmehr erblickte er ſeine 
Aufgabe darin, im Zuge einer ebenſo geriſſenen 
wie treuloſen Schaukelpolitik die eigene Poſttion 
zu ſichern. Und dabei war ihm jetzt die Reichs⸗ 


wehr, ohne die er kläglich in das Nichts, aus dem 
er gekommen, ſchon lange zurückgeſunken wäre, 
recht unangenehm im Wege. Setzte daher nun 
auch ein an Infamie kaum zu überbietender 
Lügenfeldzug gegen die Soldaten ein, arbeitete 
man vor allem mit der einfach haltloſen Behaup⸗ 
tung, daß die Roten an der Verwirklichung des 
„Friedens von Münſter“ nur durch den Ein— 
marſch der Reichswehr gehindert worden ſeien, 
ſo wurden auf der anderen Seite doch mehr und 
mehr Stimmen laut, welche dem tapferen Ver— 
halten der Reichswehr die redlich verdiente An⸗ 
erkennung zollten. 249 Tote, 705 Verwundete 
und 123 Vermißte hatte die Truppe verloren. 

Angeſichts dieſer Verluſte ſprach ſogar der 
Mehrheitsſozialiſt Rohde aus Recklinghauſen 
die Worte aus: „Unſer Dank an die Reichswehr 
wird darin beſtehen, daß wir im bürgerlichen und 
politiſchen Leben dafür eintreten, daß die Wünſche 
der Truppe, ſoweit ſie als berechtigt anerkannt 
werden müſſen, Erfüllung finden.“ 

Das waren Worte, die zwar den erſten inner⸗ 
lichen Schritt eines Marxiſten in eine ihm neue 
Welt bedeuteten, für den Miniſter Severing je— 
doch keinen Wohlklang beſaßen. Nicht nur vom 
Weltanſchaulichen, ſondern mehr noch vom Per— 
ſönlichen her. Denn er, der in unheilvoller Tätig⸗ 
keit an den Schwätzertiſchen zu Bielefeld und 
Münſter den Vormarſch der Truppe unendlich 
erſchwert hatte, er beanſpruchte den Ruhm des 
Befreiers für ſich und neidete der Reichswehr ſo⸗ 
gar den geringſten Anteil daran, beſonders dem 
oberſten Führer dieſes Befreiungskorps, General⸗ 
leutnant v. Watter. Severing brachte das ſpäter 
in einem Buch, das er ſpieleriſch „Im Wetter- 
und Watterwinkel“ genannt und in dem er die 
Taten der Reichswehr und ihre Verluſte mit 
keinem Wort anerkannt hat, wie folgt zum Aus- 
druck: „Alles, was der General vom 13. März 
an getan, erſchien jetzt wie eine einzige Kette von 
Mißgriffen!“ 

Demgegenüber gebieten Ehre und geſchichtliche 
Wahrheit die Feſtſtellung, daß der General 
v. Watter taktiſch, ſtrategiſch, politiſch und menſch⸗ 
lich Hervorragendes geleiſtet und eine ganz außer: 
ordentlich ſchwierige Situation mit Klugheit, 
Umſicht und Energie, alſo durch Eigenſchaften 
gemeiſtert hat, wie ſie bei preußiſchen Offizieren 
und Heerführern zwar nahezu ſelbſtverſtändlich 
ſind, bei den Regierenden jener Zeit aber nicht 


einmal in den Anfängen zu finden waren. Der 
General v. Watter wird von Deutſchen mit 
Stolz noch genannt werden, wenn der Name 
Severings im Bücherwerk der Geſchichte längſt 
verblaßt und begraben iſt. 

Dieſe Klärung des Sachverhaltes war ge— 
rechterweiſe erforderlich. Sie zeigt aber auch, 
wie ſehr es Severing, da er ſich bei feiner Pro⸗ 
paganda gegen die geſamte Reichswehr ins eigene 
Fleiſch zu ſchneiden begann, darauf ankam, nun 
wenigſtens den Führer der mit ihm arbeitenden 
Truppenverbände zu beſeitigen. Er tat das, ob- 
wohl die Kämpfe an der Ruhr noch immer nicht 
völlig aufgehört hatten. 

Im Bergiſchen Land und auch in der Gegend 
von Velbert und Neviges hatten ſich die Reſte 
der zerſprengten Roten Armee geſammelt und 
wußten ſich im Schutze der Ententetruppen ſicher, 
mit denen fie geheime Verbindungen unterhiel- 
ten. So blieb ein Gefahrenherd vorhanden, aus 
dem jederzeit wieder neues Unheil entſpringen 
konnte. Watter verlangte pflichtgemäß im Inter⸗ 
eſſe der Bevölkerung die Ermächtigung, nunmehr 
auch ſüdlich der Ruhr die Ordnung wiederher⸗ 
ſtellen zu dürfen. War man in Berlin auch an— 
fangs geneigt, dieſem Verlangen zu entſprechen, 
ſo wurde man doch anderen Sinnes, als Seve— 
ring die Forderung erhob, ihm den General 
wieder in operativer Hinſicht zu unterſtellen und 
Watter allmählich ſämtliche Vollmachten zu 
nehmen. Dem kam die Regierung nach und ver— 
ſuchte, den General zu einer Puppe in den Händen 
Severings zu machen. Es kam, was kommen 
nußte und worauf Severing gerechnet hatte: 
Watter erbat und erhielt ſeine Entlaſſung. 

Eines ſeiner beſten Führer beraubt ſtand nun 
der freiwillige Soldat Deutſchlands nach kurzen 
Abſchlußkämpfen am Ende einer traurigen 
Epiſode im deutſchen Bruderkriege jener Zeit. 
Nicht alle der Streiter verblieben im Heer, viele 
gingen über zum politiſchen Kampfe, getragen 
von einer Idee, die immer wieder in Blut ge— 
boren, dereinſt auch jene beherrſchen ſollte, gegen 
die man ins Feld gezogen. Denn früher als 
andere reichten Männer aus Zechen und Gruben, 
reichten Männer im Ehrenkleid der Arbeit die 
Hand dem Soldaten, weil ſie, bewußter von Tag 
zu Tag, erkannten, daß zur Befreiung aus Fron 
und Knechtſchaft ſie einen mußte jenes Ziel, das 
zutiefſt nichts anderes iſt als: Deutſchland! 
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Fragekaſten 


H. K., Werder a. d. H. 


Der Drisgruppenamtswalter der NS.-Hago bzw. der 
Ortsgruppenbetriebswart der NSBD. gehört als poli— 
tiſcher Leiter zum Stabe des Ortsgruppenleiters der 
NSDAP. Zellen und Blockleiter der NESBD. und 
NS.⸗Hago find nur dann politiſche Leiter, wenn fie als 
Parteigenoſſen auf Vorſchlag des Ortsgruppenleiters zum 
politiſchen Leiter ernannt worden find und ihre Beſtäti⸗ 
gung erhalten haben. Das gleiche gilt für die Deutſche 
Arbeitsfront. Der Ortsgruppenwalter kann tüchtige 
Zellenwarte der Deutſchen Arbeitsfront, ſoweit ſie Partei— 
genoſſen find, dem Ortsgruppenleiter der PO. als poli⸗ 
tiſche Leiter in Vorſchlag bringen. Im Abſatz 3 auf 
Seite 23 des Organiſationsplaues der Deutſchen Arbeits— 
front und „Kraft durch Freude“ ſind in dieſem Falle die 
Landesobmänner der NS BO. und NS.⸗Hago genannt, 
die ohne weiteres als politiſche Leiter gelten. 


F. W., Elberfeld. 

Eine Gutsſekretärin gehört grundſätzlich in die Deutſche 
Arbeitsfront. Sollte ſie derſelben bis jetzt noch nicht bei— 
getreten ſein, fo kann fie nach Aufhebung der Mitglieds- 
ſperre bei der zuſtändigen Ortsgruppe der Deutſchen 
Arbeitsfront die Einzelmitgliedſchaft erwerben und wird 
alsdann entſprechend ihrer beruflichen Tätigkeit, das heißt 
in dieſem Falle entſprechend der Art des Betriebes, 
automatiſch der Reichsbetriebsgemeinſchaft Landwirtſchaft 
zugeteilt. Einen DHV. oder irgend einen anderen 
Arbeiter- oder Angeſtelltenverband gibt es nicht mehr, da 
ja bekanntlich ſämtliche Verbände ſich anflöſen und an 
deren Stelle heute die Reichsbetriebsgemeinſchaften ſteben. 


P. D., Dresden. 
Sie müſſen ſich endgültig entſcheiden, ob Sie Ihr Amt 
als NSBO.⸗Betriebszellenobmann oder Ihre Dienſt⸗ 


ſtellung in der SA. als Truppführer beibehalten wollen. 
Da Ihnen die Ausfüllung beider Amter nicht möglich 
iſt, und im allgemeinen die Tätigkeit der einzelnen 
Parteigenoſſen ſo geregelt ſein ſoll, daß ſie entweder 
bei der einen oder bei der anderen Inſtitution der Be— 
wegung tätig find, fo wird Ihnen nichts anderes übrig⸗— 
bleiben, als den Dienſt bei der SA. zu quittieren, falls 
Sie weiter MSBo.⸗Amtswalter bleiben wollen. Ein 
Wiedereintritt in die SA. dürſte dann ebenſowenig 
möglich fein, wie jetzt eine Beurlaubung auf unbeſtimmte 
Zeit. Die von Ihnen aus eigenen Mitteln angeſchaffte 
Uniform kann Ihnen nicht genommen werden. Sie iſt 
Ihr Eigentum, und zwar auf Grund der Eigentums— 
begriſſe, wie fie im BB. feſtgelegt find. Geuommen 
kann Ihnen die Uniform im Wege der Beſchlagnahme 
nur dann werden, wenn fie von Ihnen unkerechtigt ge— 
tragen wird. Ob Sie die Uniform nach Ihrem Austritt 
aus der SA. ehrenhalber weitertragen dürfen, entſcheidet 
die zuſtändige Dienſtſtelle. 


St. R., Eilenburg. 

Es ſteht nichts im Wege, eine einfache Hakenkreuzfahne 
zu führen. Auch dagegen iſt nichts einzuwenden, wenn im 
Fahnentuch das Namensſchild der Schule eingeſtickt iſt. 
Die Fahne darf nur nicht den SA. oder NSBO. 
Fahnen gleichen. Deshalb iſt auch von einer beſonderen 
Weihe abzuſehen. Wenn die Fahne der Schule übergeben 
wird, können ja an die Jugend ein paar Worte gerichtet 
werden, die auf die Bedeutung der Fahne hinweiſen. 


J., Berlin⸗Tempelhof. 

Die Aufnahme von Nichtariern in die DAT. regelt 
ſich nach den für ſämtliche Parteiorganiſationen gültigen 
Richtlinien. 


H. P., Zwickau. 


Eine Staffelung der Parteibeiträge nach dem Monats⸗ 
einkommen der Parteigenoſſen iſt grundſätzlich verboten. 


Umzug des Reichsſchulungsamtes 


Ab 1. Oktober 1934 erhalten folgende Abteilungen 
des Reichsſchulungsamtes der NSDAP. ihren Dienſt⸗ 
ſitz in München bei der Oberſten Leitung der PO., 
Barer Straße 15: 


Reichsſchulungsleiter Pg. Otto Gohdes. 
Adjutant Pg. Sturmbannführer Schneider. 
Lehr- und Stoffpläne: Pg. Gauleiter Maierhofer. 
Perſonalabteilung: Pg. Dr. Reichert. 

Preſſe und Rundfunk: Pg. Dr. Zug ſchwert. 
Innerer Betrieb und Beſchickung der Burgen: 
Pg. Steinbömer. 

Parteiarchiv: Pg. Dr. Uetrecht. 

Regiſtratur: Pg. Brandenburg 
Auslandsſchulung: Pg. Wehmeyer. 
Sonderſchulung: Pg. Hartrath. 
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Der Reichsſchulungsleiter und fein Adjutant ſind zeit ⸗ 
weilig auch in Berlin bei der Deutſchen Arbeitsfront, 
Leipziger Platz 14, zu erreichen. Ihren Dienſtſitz haben 
dert ab 1. Oktober 1934 die nachſtehenden Abteilungen: 

Berufserziehung und Schulung der Deutſchen Arbeits 

front: Pg. Prof. Schwarzer. 

Angeſchloſſene Verbände: Pg. Dr. Wend. 

Schulungsbrief der NSDAP. und der DAß.: 

Pg. Jeſerich, Pg. zur Megede. 

Schulungsbrief, Verſandabteilung: Pg. Schild. 

Organiſationsabteilung: Pg. Rudolph. 

Amt für Ausbildung „Kraft durch Freude“: 

Pg. Leut loff. 

Ihren Dienſtſitz im Preußenhaus, Berlin WS, 
Leipziger Straße 3, behält die Abteilung Frauenſchulung: 

Don. Lydia Gottſchewſki. 


Die nationalſozialiſtiſche Bücherei 


Auf Veranlaſſung Alfred Roſenbergs, des 
Beauftragten des Führers für die geſamte geiftige und 
weltanſchauliche Erziehung der NSDAP., find von der 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
folgende Bücher als zur nationalſozialiſtiſchen Bücherei 
gehörig bezeichnet worden: 


Nationalſozialismus und Weltanſchauung: 


Adolf Hitler: „Mein Kampf“. 

Eher⸗Verlag, 1934. 7.20 RM. 

Adolf Hitler: „Die Reden Hitlers für Gleichberechtigung 
und Frieden“. 

Eber Verlag. 1934. 0,50 RU. 

Chanberlain: „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“. 
F. ande a 9 Yituchen 1922. 14.— RM.. Volks⸗ 
ausgabe 5.70 RW. 

Alfred ee „Der Mythus des 20. Jahrhunderts“. 


Hoheneichen⸗Verlag. München. 1930. 6.— NM. 
Alfred Roſenberg: „Das Weſensgefüge des National⸗ 
ſozialismus“. 

Eher⸗Verlag, 1933. Broſch. 1.— RM. 


Alfred „Roſenberg. „Biut und Ehre“. 

Eher-Verlag. 1994, 4,50 RM. 

Alfred Wenner „Mäunerbund und Wiſſenſchaft“. 
Suufer & ut. Berlin. 1934. Geb. 5.— RM.: 
roſch 8,80 RM. 

R. Walther Darré: „Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Naſſe“. 

J. F. Lehmann, München. 19533. 10. — RM. 

R. Walther D Dark: „Neuadel aus Biut und Voden“. 
J. F. Lebmann. München, 1950. 6,30 RM. 

Otto Dietrich: „Mit Hitler in die Macht“ 
Eber⸗Verlgg. 1933. 2,85 RM. 

Hermann Göring: „Aufbau einer Nation”, 

Nate & Koln Berlin. WISH Geb. 3.— MM.; 


Dr. Teer ae „Kampf um Berlin“. 
Eher-Verlag. 1924. 4,50 MR. 
2. Koch: „Aufbau im Oſten“. 
Korn. Breslau, 1924. 3.50 RM. 
Era Krieck: „Natioualpolitiſche Erziehung“. 
Armaneu⸗Verlag, Leipztg. 1933. 3.00 RM. 
En de Lagarde: „Schriften für das keutſche Volk“. 
J. F. Lehmaun. München, 1924. 2 Bd. je 6,90 RM. 
Friedrich Nießſche: „Mietzſches Philofophie in Selbſt⸗ 
erzeugniſſen“, Herausgeber A. Be cumler. 
Phllipp Reclam Leſpzig. 1h31. Bo. 1 u. 2: 2,90 Rl. 
„ in Nurnberg 1933 Herausg. J. Streicher. 
A. Weller, Verlin. 1933. 12.— RM. 
Graß E. zu Neventlow: „Nationaler Sozialismus im 
neuen Deutſchland“. 


Zeitgeſchichte. Berlin, 1933. 2.40 N. 
Fritz Sauckel: nn 
FTiuk, Welmar, 1034. Geb. 3,85 RM.: broich. 2,50 RM. 


. Wilh. Saure: „Das Reichserbhofgeſetz“ 

ba Verlag. Berlin. 1934. Geb. 2.— NO.; 

och 
Fr. Wichtl: „Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Welt- 
N 

J. F. Lehmann. München, 1928, 7.20 RM. 
Philipp VBouhler: „Adolf Hitler“ 
Colemaun, Lübeck. 1932. 0.60 Aa, 
Dr. Baron K. Siegmar v. Galéra: „Der Kampf um 
das Dritte Reich“. 
Nationale Verlags⸗Geſ., Berlin, 1932. 12.— RM. 

Helnrich Helfmann: „Hitler, wie ihn keiner kennt“. 
geitgefeichte. Berltu, 1933. 2,85 RM. 

ngeborg Weſſel: „Mein Bender Horſt“. 
Tber⸗Verlag, 1933. 2,85 RM. 


Vorgeſchichte und Geſchichte: 


Heinrich Bauer: „Geburt des Oſtens“. 
Frundsberg⸗Berlag. Berlin. 1933. 4,60 NM. 

Fürſt Otto von Bismarck: „Gedanken und Erinnerungen“. 
Cotta f., Berlin. Gr. Ausg. 11.80 RM.; T Taſchen⸗ 
ausgabe 7,20 NM. 

Walter Frank: „Adolf Stöcker und ſeine Zeit“. 

G. Koſſinng: „Urſprung und Verbreitung der Germanen“. 
C. Kabitzſch, Leipzig, 1928, 15,66 RM. 


Friedrich der Große: „Briefe und Schriften”, heraus- 
gegeben von R. Fegter. 
Vibl. Inſtitut. Leipzig. 1927. 6.— RM. 
Guſtav Koſſinna: „Die deutſche Vorgeſchichte, eine her⸗ 
vorragend nationale Wiſſenſchaft“. 
C. gal Leipzig, 1933. 12.80 RM. 
Dr Jörg Lechler: „Vom Hakenkreuz“. 

Kabitzſch. Leipzig, 1921. 2.16 RM. 
Moeller van den Bruck: „Der preußiſche Stil“. 
W. G. Korn, Breslan. 1932. 7.80 RM. 
Leopold von Ranke: „Aus zwei Jahrtanſenden deutſcher 
Geſchichte“. 
K. R. Laugewieſche. ee 1927. 2,40 RM. 
„Rüſtung und Abrüſtung“, Herausg. Karl L. v. Oertzen. 
Mittler & Sohn. Berlin, 1933. Geb. 14. — RM.: 
broſch, 12,— NM : 
Dr. Wolfgang Schultz: „Altgermaniſche Kultur in 
Wort und Bild“. 
J. F. Lehmaun, München. 1934. Geb. 7.50 RM.; 


broſch. 6.— NM. 

Hermann Stegemann: „Der Kampf um den Rhein“. 
Deutſche Verlagsauſtalt, Stuttgart, 1927. 14.— RM. 
H. v. Treitſchke: 5 Geſchichte im F 
A. Kröner, Leinzig. 1 Bde. ie 3.75 RM. 
Wilhelm Ziegler. „Verfall es“. 


Hanieatiſche Verlagsauſtalt, Hamburg. 1933. 5,50 RM. 


Bevölkerungspolitik, Raſſenkunde, Volkskunde, 
Wehrkunde: 


Richard Beitl: „Dentſche Volkskunde“. 
Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin, 1933. 9,40 RM. 
. Burgdörſer: „Volk ohne Jugend“. 

K. Vohwinkel. Berlin, 1932. 7.80 RM. 
Dr. Gottfried Fittbogen: „Was jeder Deutſche vom 
Grenz und Auslandsdeutſchtum wiſſen muß“. 

R. Oldenbourg. München. 1929. 2,50 NM. 
„Deutſche Fliegerei, „Herausgeber Gerh. Zirwas. 
Voigtländer. Leipzig 1933. 3.50 RM. 
Theodor Feitſch: „Handbuch der Judenfrage“. 
Sammer-Berlag, Letpzig. 1933. 4.50 RM. 
H. F. K. Günther: „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, 
J. 8. un Münden, 1933. 12, M. 
H. F. K. Günther: „Raſſenkunde des jndiſchen Volkes“. 
J. F. Lehmann, Münden, 1930. 11.70 RM. 
Otto Helmut: „Volk in Gefahr“. 
J. F. Lehmann, n 1933. 1. — RM. 
Major a. D. Dr Kurt Heſſe: „Im Banne des Sol⸗ 
datentums“. 
Dieſterweg. 1 a. Main, 1934. Geb. 5.40 RM.; 
broſch. 3,80 R 
Konſtautin ie „Arbeitsdienſt if Dienſt am Volke“. 
Natipualer Aufbau, Leipzig, 1934. 0.50 RN. 

Dr. Jul. Schwab u. E. Jörns: „Raſſenhygieniſche Fibel“. 
A. Metzuer, Berlin, 1933. 2,20 RM. 
Prof. Dr. Ph. Kuhn und Dr. H. W. Kranz: „Von 
deutſchen Ahnen für deutſche Enkel“. 
J. F. Lebmann. Münden, 193. 3,— NN 
Dr. Helm. Nicolai: „Die raſſeugeſchichtliche Rechtslehre. 
Eher⸗Verlag, 1992. 0.70 RM. 
Karl Ludwig v. Oertzen: „Grundzüge der Wehrpolitik“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 1933. 7.— RM. 
Panl Schultze⸗Naumburg: „Kunſt und Raſſe“. 
J. F. Lehmann. München, 1928. 8, — RM. 
Prof. Dr. Martin Staemmler: „Raſſenpflege im völ⸗ 
kiſchen Staat“. 
J. F. Lehmann, München, 1939. 3,20 RM. 
Richard Wagner: „Das Judentum in der Mufik“. 


Krieg und Nachkrieg: 


Paul Alverdes: „Reinhold oder die Verwaudelten“. 
Langen⸗Müller, München. 4.— RM. 

Werner Beumelburg: „Sperrfeuer um Deutſchland “. 
G. Stalfing, Oldenburg, 1933. 4,80 

Werner Beumelburg: „Die Gruppe Boſemüller“. 
G. Stalling. Oldenburg. 1933. 4.80 RM. 
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Bruno Brehm: „Das war das Ende“. 

R. Piper & Co., München, 1932. 5,80 RM. 
Karl von Clauſewitz: „Vom Kriege“. 

B. Behrs⸗Verlag, Berlin, 1933. 12.— RM. 

Edwin Erich Dwinger: „Zwiſchen Weiß und Rot“. 

E. Diederichs, Jena, 1930. 6,80 RM. 

Dr. Adolf Ehrt: „Bewaffneter Aufſtand“. 
Eckart⸗Verlag. Berlin, 1933. 1,40 RM. 

Richard Feſter: „Die Politik Kaiſer Karls und der 
Wendepunkt des Weltkrieges“. 

85 ſch. 720 hl. München, 1925. Geb. 9.— RM.: 
ro 


Otto Gallian: „Monte Aſolone“. 

Leykam, Gras, 1933. 4,80 RM. 

Hans Henning Frh. Grote: „Die Höhle von Beauregard“. 
Brunnen⸗Verlag, Berlin, 1931. 5,85 RM. 

Paul von Hindenburg: „Aus meinem Leben“. 

S. Hirzel, Leipzig, 1934. 5,80 NM. 

Hanns Johſt: „Schlageter“. 

Langen-Müller, München, 1933. 3,50 RM. 

Ernſt Jünger: „In Stahlgewittern“. 

Mittler & Sohn, Berlin, 1931. 5,40 RM. 

Alfred Karraſch: „Parteigenoſſe Schmiedecke“. 
Zeitgeſchichte. Berlin, 1934. 4,80 RM. 

Alfred Krauß: „Die Urſachen unſerer Niederlage“. 

J. F. Lehmann, München, 1923. 5,85 RM. 

Karl Benno von Mechow: „Das Abenteuer“. 
Langen⸗Müller, München, 1993. 4,80 RM. 

Felix Riemkaſten: „Der Bonze“ 

Brunnen⸗Verlag, Berlin, 1930. 6,16 RM. 

Ludwig von Reuter: „Scapa Slow. 

K. F. Koehler, Leipzig, 1933. 3,85 RM. 

Franz Schauwecker: „So war der Krieg“. 
Frundsberg, Berlin, 1929. 17,10 RM. 

Aloys Schenzinger: „Der Hitlerjunge Quex“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. 3,75 RM. 

Hermann Ste emann: „Das Trugbild von Verſailles“. 
Deutſche Verkagsanſtalt, Stuttgart, 1926. 10,75 RM. 
Erhard Wittek: 1 anno achtzehn“. 

Frankh. Verlag, Stuttgart. 4.— RM. 

Hans Zöberlein: „Der Glaube an Deutſchland“. 
Eber⸗Verlag. 1933. 7,20 RM. 


Die Hauptlektoren 


Dichtung: 


Heinrich Anacker: „Die Fanfare“. 
Eher⸗Verlag, 1933. 3.— RM. 
Albert Bauer: „Das Feld unſerer Ehre“. 
Paul Liſt, Leipzig. 1938 5,20 RM. 

oſef Martin Bauer: „Die Salzſtraße“. 
R. Piper & Co., München, 1932. 5,80 RM. 
Conrad Beſte: „Das heidniſche Dorf“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 4,80 RM. 
Paul Ernſt: „Der Schatz im Morgenbrotstal“. 
Horen⸗Verlag, Leipzig, 1926. 5,40 RM 
Friedrich Grieſe: „Das letzte Geſicht“. 
Langen⸗Müller. München, 1933. 4.80 RM. 
ee Grieſe: „Winter“. 

Schünemann, Berlin, 1938. 4,50 RM. 

9955 Grimm: „Volk ohne Raum“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 8,50 RM. 
E. G. Kolbenheyer: „Meiſter Joachim Pauſewang“. 
Langen⸗Müller, München, 1934. 5.— RM. 
Erwin Guido Kolbenheyer: „Paracelſus“. 
Langen⸗Müller, München, 1933. 3 Bde, je 8.50 RN. 
Hermann Löns: „Der Wehrwolfſ 
E. Diederichs, Jena, 1933. 3,75 RM. 
Agnes Miegel: „Herbſtgeſang . 
E. Diederichs, Jena, 1932. N 20 RM. 
Baldur von Schirach: „Die Fahne der Verfolgten“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. 1,50 RM. 
Georg Schmückle: „Engel Hiltensperger“. 
Strecker & Schröder, Stuttgart, 1032. 4,80 RM. 
Hermann Stehr: „Der Heiligenhof“. 
P. Liſt, Leipzig, 1932. 4,80 RM. 
Emil Strauß: „Der Schleier“. 
Langen-Müller, München, 1931. 4,80 RM. 
Will Veſper: „Das harte Geſchlecht“ 


Langen⸗-Müller, München, 1933. 5,50 RM. 


Berichtigung. 

In dem Artikel Dr. Hermann Boehm: „Volks- 
pflege“ (7. Folge des „Schulungsbriefes“) muß es 
auf Seite 26, Spalte 2, Abſatz 1, ſtatt 20. Jahrhundert 
19. Jahrhundert heißen. 


der Reichsſtelle zur Foͤrderung des deutſchen Schrifttums 


Prof. Dr. Alfred Bäumler, Inſtitut für pol. Päda⸗ 
gogik, Berlin N 24, Am Kupfergraben 7: Philoſophie 
und pol. Pädagogik. 

Dr. jur. Walter Bohm, Abteilungsleiter im Stabsamt 
des Reichsbauernführers, Berlin W 35, Tiergarten- 
ſtraße 2: Bäuerl. und Landw. Schrifttum. 

Generalleutnant Friedrich von Cochenhanſen, Präſident 
der deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehr- 
wiſſenſchaften, Berlin NW 7, Dorotheenſtraße 48: 
Kriegsgeſchichte, Wehrpolitik. 

Dr. Fred J. Domes, Nordiſche Geſellſchaft Lübeck: 
Nordiſches Schrifttum. 

Dr. Walter Frank, Berlin⸗Lankwitz, Grüner Weg 52: 
Geſchichte. 

Stadtobermedizinal⸗Rat Dr. Hans Gänßbauer, Städt. 
Frauenklinik, Nürnberg, Flurſtraße 7: Medizin. 

Dr. Groß, Amtsleiter, Aufklärungsamt für Bevölke⸗ 
rungspolitik und Raſſenpflege, Berlin SW 19, Linden⸗ 
ſtraße 42: Raſſenkunde. 

Dr. Jung, Kolonialpolit. Amt der NSDAP. 
München 2 NO, Prinzregentenſtraße 11: Kolonial- 
politiſches Schrifttum. 


Auflage der Oktoberfolge: 750000 


Major a. D. Bernhard Köhler, Kommiſſion für Wirt- 
ſchaftspolitik (MSDAP.), München, Braunes Hans: 
Sozial- und Wirtſchaftspolitik. 

Dr. Kurz, NMS. ⸗Kulturgemeinde, Berlin NW 7, 
Dorotheenſtraße 29: Drama und Hörſpiel. 

Dr. Hellmuth Langenbucher, Hauptſchriftleitung des 
Börſenblattes für den Dentſchen Buchhandel, Berlin 
35, Potsdamer Privatſtraße 121d: Schöngeiſtiges 
Schrifttum. 

Profeſſor Dr. G. Meckel, Germaniſches Seminar der 
Univerſität Berlin: Sprachwiſſenſchaft. 

Dr. Hans Reinerth, Reichsüberwachungsamt der 
NSDaAp., Berlin W 35, Margaretenſtraße 17: 
Vorgeſchichte. 

Dr. jur. Falk Alfred Ruttke, Reichsausſchuß für 
Volksgeſundheitsdienſt, Berlin NW 7, Robert-Koch⸗ 
Platz 7: Bevölkerungspolitik. 

Oberſtfeldmeiſter Hans⸗Wilh. Scheidt, Reichsleitung 
des Arbeitsdienſtes, Berlin NW 40, Scharnhorſtſtr. 35: 
Arbeitsdienſt und Siedlung. 

Prof. Dr. Alfred Stange, Univerſttät Köln: Kunſt⸗ 
geſchichte und Architektur. 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Herausgeber: Reichsſchulungsleiter Otto 


Gohdes, MR, München, Barer Straße 15. 


Hauptſchriſtleiter und verantwortlich: Kurt Jeſerich, 


Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, Feruruf F 7 Jannowitz 6201. Druck: Buchdruckwerkſtätte GmbH., Berlin. 


32 


Reichs⸗ 
bauernführer 


Ru 


cri TTT er- e eee 


Stabsamt Vermwältungsamt 


Stabehauptabteilung A 


Wirtfchaft 
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Hauptabteilung 
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und Landmirtfchaftsfragen 
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Bauerntumskunde 


III 


De 


een. 


Anſchriften 
der Landesbauernſchaften 


Baden: 
Karloruhe, Hans⸗Thoma-Str. 1, Tel. 3898 


Bayern: 
München, Prinz- Ludwig - Str. 1, Tel. 21135 


Braunſchweig: 
Braunſchweig, Hochſtr. 17/18, Tel. 554245 


Hannover: 
Hannover, Leopoldſtr. 11=13, Tel. 52 222 


Heffen=Naffau: 

frankfurt / M., Bockenheimer Landſtr. 25 
Tel. 70901 

Kurheffen: 

Kaffel, Weißenburgfir, 12, Tel. 31059 


Kurmark: 
Berlin NW 49, Kronprinzenuker 4=6 
Tel, Jäger 0015 


Mecklenburg: 

Roftock, Adolk-Hitler⸗ Str. 7, Tel. 3541 

Oldenburg: 

Oldenburg l. O., Mars⸗-la-Tour- Straße 1, 

Tel. 6127 

Oſtpreußen: 

Königsberg / Pr., Beethovenſtr. 2420, 
Tel. 24051 

Pommern: 

Stettin, Werderſtr. 25, Tel. 25561 

Rheinland: 


Bonn, Endenicher Allee 60, Tel, 1631 


Freiftaat Sachſen: 
Dresden A 1, Sidonienſtr. 14, Tel. 25 145 


Sachlen-Anhalt: 
Halle/ S., Viktoriaſtr. 47, Tel. 31523 


Schleſien: 

Breslau, Herbert-Stanetzki⸗Straße 46, 
Tel. 26 710 

Schleswig = Holftein: 

Kiel, Holftenftr. 103, Tel. 7805 


Thüringen: 
Weimar, Schivanfsefr. 11, Tel. 109 


Weſtfalen: 
Münſter / W., Schorlemerſtr. 6, ſel. 24 101 


Württemberg: 
Stuttgart, Keplerſtr. 1, Tel. 28856858 


Celle: sitz des Reichs-Erbhofgerichts 
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Die 
Landesb chaften 
5 Feulſchlachs 


EN 


Gebrauchsanweiſung 
für die Klemmnadelheftung 


1. Das einzufügende Heft genau 
in der Mitte aufſchlagen. 

2. Heft in offenem Zuſtande auf 
den inneren Doppelrücken der aufs 
geſchlagenen Mappe legen. 

3. Heſt oben und unten durch ſe elne 
Klemmnadel an dem inneren Rücken⸗ 
ſtreifen befeſtigen. 


4. Darauf achten, daß die Hefte eng 
aneinanderliegen bzw. nach Einheſten 
eng zuſammenſchleben. 


5. Jedes neu erſcheinende Heſt 
ſofort einordnen. 


Anfere Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt braucht 
darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen⸗ 
einband mit praktiſcher Klemmnadelheftung in Buch⸗ 
form iſt zum Preiſe von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege 
zu beziehen. 
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REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOARP. 
UND DER DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Bezug der ,‚Schulungsbriefe”’ und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAF. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs-, Länder- und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs— 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel- 
mappen find auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,SONM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen auch auf dem Dienſtwege. 
Alle Auslandsdeutſchen beziehen den „Schulungsbrief“ durch die Aus- 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveftehuder 
Weg 22. Dort ſind auch „Schulungsbriefe“ zu Propagandazwecken 
im Ausland anzufordern. 


„Der Schulungsbrief“, Verſandabteilung 
gez. Schild 


BERLIN, NOVEMBER 1934 + I. JAHRG. o. FOLGE 


ER 
SCHULUNGSDRIEF 


REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOAP. 
UNDDER DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Aus dem Inhalt: 


Kurt Jeſerich: 
„ . und ihr habt doch geſiegt!:uU ““ œr M Seite 5 


Erwin Metzner: 


Das deutſche Erbhofrecheeee Seite 7 


Dr. Martin Buſſe: 
Das Erbhofgeſetz in der Praxkis s m . U D Seite 15 


Was jeder Deutſche willen muowuu oo Seite 18 


Thor Goote: 


Eiſtee mn es Seite 20 
e . en ee air Seite 31 


Das deutſche Buhenrtrrrr e Seite 32 


Geſchichtliche Bedenktage 


10. 


12. 


13. 
. 
20. 
22. 
26. 
26. 


‚IL, 
9. 11, 


11. 


IL, 


1827 
1918 


1918 


‚ 1916 


1918 


1923 
1914 


1918 


1923 
1483 

759 
1914 


1917 
1918 


1755 


1914 
1918 


1887 
. 1862 
1917 
. 1767 
. 1857 
1831 


1916 


Der Philo ſoph Paul de Lagarde geboren, 

Auftakt zur Judenrevolution in Deutſchland durch die Matroſenrevolte 
in Kiel. 

Waffenſtillſtand zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und der Entente. 
Gemeinſame Erklärung Deutſchlands und Öfterreich- Ungarns über die 
Errichtung eines ſelbſtändigen Polenreiches. 

Der jüdiſche Dokumentenfälſcher Kosmanowſky, genannt Eisner, ruft 
in München die Republik aus. 

Adolf Hitler proklamiert in München die nationale Diktatur. 
Heldenhafter Untergang des deutſchen Kreuzers „Emden“ bei den Kokos⸗ 
inſeln. (Weſtlich Sumatra.) 

Der durch jüdiſch⸗marxiſtiſche Wühlarbeit herbeigeführte Zuſammenbruch 
Deutſchlands im Weltkriege wird vollendet mit Ausrufung der Republik 
durch die „Volksbeauftragten“ Ebert und Scheidemann. 

Die von Adolf Hitler proklamierte nationale Regierung kommt durch 
Verrat zu Fall. 16 Nationalſozialiſten fterben zu München den Heldentod. 
Martin Luther geboren. 

Friedrich v. Schiller geboren. 

Deutſche Kriegsfreiwilligen-Regimenter, hauptſächlich aus Studenten 
beſtehend, verbluten in heldenhaftem Kampfe vor Langemarck. 
Beendigung der dritten Flandernſchlacht. 


Erzberger verrät das deutſche Volk durch leichtfertige Annahme der Waffen— 
ſtillſtandsbedingungen an die Entente. 

General v. Scharnhorſt, der große Reorganiſator der preußiſchen Armee 
nach dem unglücklichen Kriege, geboren. 

Kriegserklärung der Türkei an England, Frankreich und Rußland. 


Die deutſchen Truppen beginnen mit der Räumung des beſetzten Gebietes 
im Weſten. 


Pg. Oberpräſident Kube geboren. 

Der völkiſche Literaturgeſchichtler Adolf Bartels geboren. 

Tankſchlacht bei Cambrai. 

Andreas Hofer geboren. 

Der Dichter Freiherr v. Eichendorff geſtorben. 

General Karl v. Clauſewitz, einer der bedeutendſten Strategen aller 
Zeiten, geſtorben. 


Die Heere der Entente brechen die am 24. 6. begonnene Schlacht an der 
Somme als erfolglos ab. 


GEBOREN ALS DEUTSCHER, 
GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 


NOVEMBER 


ALBERT MÜLLER, Pflastermeister, Remscheid 1.11.1931 / HEINRICH 
HAMMACHER, Schmied, Duisburg-Meiderich 3. II. 1932 / ERWIN 
MORITZ, Melker, Berlin 4. II. 1931 / JOHANN CYRANRKA, Schneider, 
HAMBURG 5. II. 1932 / KURT REPPICH, Bez.-Zollkomm., Berlin 
5. II. 1932 / OSKAR MILDNER, Konditor, Chemnitz 7. II. 1932 — Am 
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WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Erziehung! 


Der Nationalſozialismus konnte den politifch entſcheidenden Teil unſeres Volkes 
einſt dadurch gewinnen, daß ſeine Parolen dem Denken dieſer Menſchen art— 
gemaͤß waren. Das Vertrauen, das der Fuͤhrer dem Deutſchen Volke dadurch 
entgegenbraͤchte, daß er es wagte, an die Ehre, Tapferkeit und Treue zu appel: 
lieren, wurde dadurch glänzend gerechtfertigt, daß ſich diejenigen um ihn ſcharten, 
die ſene Eigenſchaften beſaßen. Den Beweis fuͤr den Ernſt ſeines Entſchluſſes 


mußte in der Kampfzeit jeder einzelne durch Taten erbringen. 


Es iſt die große Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Schulungsarbeit, in aller 
Zukunft für den Nachwuchs der Bewegung den Ausgleich für jenes Kampf— 
erlebnis der erſten Nationalſozialiſten zu erſtreben. Dazu iſt es notwendig, die 
wenigen großen Grundſaͤtze der Bewegung jedem einzelnen zu vermitteln und 
eine Anwendung dieſer Grundſaͤtze zu fordern, die den Kampf, der nach außen 
fortgefallen iſt, in das Innere des Menſchen verlegt. Das Beſtehen dieſes inneren 
Kampfes, ausgedruͤckt durch ein Hoͤchſtmaß von Selbſtzucht, wird in Zukunft 
den Maßſtab fuͤr die Eignung als politiſcher Kaͤmpfer darſtellen und damit zu— 
gleich das ſichtbare Ergebnis der nationaͤlſoziaͤliſtiſchen Erziehungsarbeit fein. 
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Tag der Toten! Tag des Wanderns zu ſtillen Gräbern! Auch wir gedenken ... wir, 
im braunen Hemd der Bewegung 

Denn unſer Glaube wurde geboren im Sterben der Fronten des großen Krieges, unter 
dem Belfern zuckender Geſchütze und tackender Maſchinengewehre. In Schlamm und 
Eiſenhagel! Trichterfelder und Grabenſtollen waren die Wiege unſerer Idee, und der 
Senſenmann ſtand Pate, gepanzert in Stahll Nach vier Jahren des Kampfes kehrte 
der graue Heerbann beim. Muͤde, todwund, unbefiegt... aber verraten! November 


Da entrollte einer die neue Fahne. Einer trommelte. Einer befahl! Er ruͤttelte die 
Muͤden wach, riß die Verzweifelten hoch, machte Rinder zu Mannern. Er glaubte — 
unerſchüͤtterlich — und wurde der Sübrer! So marſchierten fie wieder! Ein kleiner 
aufen! Marſchierten gegen Wahnſinn und Gemeinheit. Marſchierten . 


Salven knallten in ihre Reihen. Sechzehn fielen an der Seldberenballe! Elf 
Jahre iſt das her. Sechzehn ſtarben, ſo, wie zwei Millionen ſtarben, und weil aus deren 
Graͤbern jenſeits der Grenzen der Chor der toten Soldaten raunte: „Um unſeres Sterbens 
willen, Kameraden, vergeßt uns nicht!“ 


Sie waren nicht vergeſſen, drum ſtarben die erſten ſechzehn nationalen Sozialiſten! 


Der kleine Haufen kam ins Wanken. Doch dann ſchloſſen fich die Reiben dichter, faßten 
Tritt, marſchierten von neuem. Andere kamen und zogen mit. Erſt Sundert, dann Tauſend, 
dann Sunderttauſend ... Marſchtritt klang durch die Nacht, droͤhnte durch Deutſchland. 
Zauter, immer lauter! Mächtiger Marſchtritt, eherner Gleichſchritt ... Und einer 
trommelte. Wieder griff der rote Tod in die Reihen. Dieſen traf es und jenen. Sie ſtarben 
als Selden! Heißes Blut verrauchte ... Bald ſtanden wie Meilenſteine Graͤber an der 
Straße der Braunen Armee. Es war eine lange Straße. Es war ein bitterer Weg und 
der Meilenſteine waren viele. Immer neue Graͤber ſchaufelten braune Soldaten. Und ein 
Juͤngling ſang ein Lied dazu, von denen, die „marſchieren im Geiſt in unſern Reihen mit!“ 
dann ſenkten fie auch ihn ins Grab. Aber weiter droͤhnte der Gleichſchritt! Jungdeutſch⸗ 
land marſchierte im Sturm! Und einer trommelte, trommelte .. 

Und da, wo ſie ſein Banner aufzogen, war heiliger Boden. Da wurde Vaterland! 

Weiter zog der Zug durch Sohn und Saß und Niedertracht. Sie folgten dem Befehl, 
den ewiges heiliges Blut diktiert. Einfalt reiner Herzen wich auch dem Tode nicht. Frei 
war ihr Blick, eiſern ihr Wille, ſtolz ihr Sterben! 

An friſchen Grüften ſenkten fie die Fahnen, nur, um fie wieder hochzureißen. Auf Saͤrge 
ſchaufelten fie Erde, um über Graͤber vorwärts zu ſchreiten. Aus Trauer ſchoͤpften fir 
neue Kraft, die ſie brauchten, um endlich doch Sieger zu ſein! 

Vier hundert folgten den zwei Millionen. Sie mußten ſterben, einzeln und einſam, um 
auferſtehen zu konnen als Volk, groß und geeint. An ihren Gräbern tagte der Morgen. 
Aus Nebelſchwaden ftieg empor die Fahne des neuen Geſchlechts. Tag der Toten! Wir 
ſtehen an Graͤbern, an heiligen Stätten! So ſtehen wir darum vor Gott! Das Vermaͤchtnis 
toter brauner Soldaten iſt uns uͤberkommen. Ihr Teſtament ift uns Auftrag. Wir nehmen 
dieſen Auftrag an. Wir werden ſein Vollſtrecker ſein, wir und die, die nach uns kommen. 

Unſere Trauer iſt Stolz, unſere Demut Pflicht. Unſer Dank, er iſt Treue! 

Gott ſchaut uns an durch unſere Toten. Wir brauchen ſeinen Blick nicht zu ſcheuen. 
Nicht knien wollen wir vor ihm, ſondern feſt und aufrecht ſtehen und um den Schaft der 
Fahne greifen. Denn das nur kann der Wille goͤttlicher Allmacht ſein, daß wir dieſe Fahne 
vorwaͤrts tragen. Das nur iſt der tiefſte Sinn des deutſchen Glaubens um die Ewigkeit, 
daß dieſe Fahne wehet von Geſchlechte zu Geſchlecht! 

Wehe denen, die an Graͤbern ſtehen und nicht Kaͤmpfer find! Denn der Preis für dein 
ewiges Leben, Kamerad, iſt Kampf um den Siegerkranz für jene droben in Walhall! 
Wenn du nicht Streiter biſt, dann erſt, Bruder, werden die Gefallenen wirklich ſterben! 

Und darum tretet an! Gebt den Arm! Gedenket der Toten. Stehet vor Gott, vor jenem 
Gott, der keine Knechte wollte: Gruͤßt hinüber nach Frankreichs Erde, nach Rußlands 
Steppen, nach Nord und Suͤd! Brüßer die hölzernen Kreuzel Gruͤßet die vierhundert 
Graͤber in deutſchen Gauen! Gelobet euch denen, die ihre Pflicht im Sterben erfüllten, 
wie das Geſetz der Nation es befahll 

Brüder, Kameraden! Seid ſtille, ... aber ſeid ſtolz und lauſcht: denn heute erzähle das 
Rauſchen eures Fahnentuches vom Sterben derer, die da waren, vom Kampfe dieſer, 
die da find, vom Siege jener, die da kommen mögen! 

Über Bräber weht die Fahne in die Ewigkeit! Ja, die Fahne ift mehr als der Tod! 

Kurt Jeferich 


as deutſche Erbhofrecht 


Erwin Metzner 


Auf der Kulturtagung des erſten Reichspartei⸗ 
tages nach der Machtübernahme umriß Adolf 
Hitler mit folgenden Sätzen die Bedeutung des 
Begriffs „Weltanſchauung“ für den National⸗ 
ſozialismus. Er ſagte: 

„Schon im Worte Weltanſchauung liegt 
die feierliche Proklamation des Entſchluſſes, 
allen Handlungen eine beſtimmte Ausgangsauf⸗ 
faſſung und damit ſichtbare Tendenz zugrunde zu 
legen. Eine ſolche Auffaſſung kann richtig oder 
falſch ſein: ſie iſt der Ausgangspunkt für die 
Stellungnahme zu allen Erſcheinungen und Vor— 
gängen des Lebens und damit bindendes und ver 
pflichtendes Geſetz für jedes Wirken. Je mehr ſich 
eine ſolche Auffaſſung mit den natürlichen Ge⸗ 
ſetzen des organiſchen Lebens deckt, um ſo nütz⸗ 
licher wird ihre bewußte Anwendung für das 
Leben eines Volkes ſein.“ 

Mit dieſen Worten brach der Führer in 
meiſterhafter Weiſe den Stab über die „ob— 
jektiven“ Lehren in der Betrachtung aller Dinge 
des Lebens in und um uns, in der Betrachtung 
des Weſens und des Schickſals unſeres Volkes. 
Der Ausſpruch des Führers enthielt zugleich die 
kraftvollſte Kampfanſage gegen den Liberalismus, 
gegen jene „Freiheit, keine eigene Meinung zu 
haben und dies doch als Meinung zu bezeichnen“. 
Es iſt deshalb nur zu verſtändlich, daß die heute 
noch nicht endgültig ausgerotteten liberaliſtiſchen 
Gehirne ihre volksfeindliche Zerſetzungstätigkeit 
immer in dem Augenblick beginnen, in dem 
wir nationalſozialiſtiſches Denken in irgendeiner 
wuchtigen Tat — etwa in einem Geſetzeswerk — 
zum Ausdruck bringen. Immer, wenn wir aus 
der Erkenntnis unſeres Standpunktes und dem 
Bewußtſein unſerer Blickrichtung heraus han- 


deln — mit anderen Worten: wenn wir aus 
weltanſchaulicher Bedingtheit heraus han— 
deln —, dann rufen wir jene ewigen Mörgler und 
Literaten auf den Plan, die mangels innerer Vor⸗ 
ausſetzung unſere Weltanſchauung nicht teilen 
können oder mit Rückſicht auf eigenſüchtige Be⸗ 
lange nicht teilen wollen. 

Worin liegen nun aber unſere „Welt⸗ 
anſchauung“, unſer Standpunkt und unſere 
Blickrichtung zur Beurteilung der Dinge und zu 
unſerem Handeln begründet? Iſt „Welt⸗ 
anſchauung“ lediglich eine Frage der Erziehung? 
Nein — die Stellung des wahren Franzoſen 
zum Kampf um den Rhein wird trotz aller „Er— 
ziehung“ ſtets eine andere bleiben als die des 
Deutſchen. Das Verhältnis des Juden zu ſeinem 
Gott wird trotz aller „Erziehung“ ſtets ein an- 
deres bleiben als das des echten Deutſchen. Mit 
anderen Worten: das Blut, die Raſſe iſt der Ur⸗ 
grund aller Weltanſchauung. Das Blut it zu⸗ 
gleich Träger und Erbträger dieſer Weltan— 
ſchauung. Umwelteinflüſſe und Erziehung mögen 
imſtande ſein, die Stimme des Blutes mehr 
oder minder zu unterdrücken — ſie aus der Welt 
zu ſchaffen, vermögen ſie nicht. Wenn dann eine 
große Perſönlichkeit die Kraft in ſich vereinigt, 
alle Scheinwerte artfremder Erziehung und De- 
einfluſſung zu entlarven, ſo bricht die Stimme 
des Blutes in dem fo befreiten Volke mit ur⸗ 
ſprünglicher Gewalt hervor. Das millionenfache 
Bekenntnis zum Nationalſozialismus iſt ein 
ſchlagendes Beiſpiel dafür. 

Wenn nun das Blut gleichſam der Träger der 
Weltanſchauung iſt, ſo geben uns alle raſſiſch⸗ 
blutmäßig bedingten Äußerungen menſchlicher 
Kultur zugleich wieder Aufſchluß über die Welt⸗ 
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anſchauung der Kulturſchöpfer. Ein beträchtlicher 
Teil ſolcher blutmäßig bedingten Äußerungen des 
Volkes lebt heute noch fort in Geſtalt des 
„Brauchtums“, der unzähligen Sitten und Ge— 
brauche, die ſich vor allem im deutſchen Bauern— 
tum lebendig erhalten haben. Es iſt alles andere 
als ein Zufall, daß dieſes Brauchtum ſich gerade 
im Bauerntum ſo zäh erhielt: das Bauerntum 
iſt jene Lebensform, die der Lebensform der 
Schöpfer unſeres arteigenen Brauchtums heute 
noch entſpricht. Die Schöpfer des arteigenen 
deutſchen Brauchtums waren nämlich unſere ger— 
maniſchen Vorfahren. Unſere germani— 
ſchen Vorfahren aber waren ſeß— 
hafte Bauern von allem Anfang an. 
Dieſer Tatſache kann ſich nur der verſchließen, 
der eben die Geſittungshöhe und Kultur der 
Germanen von einem grundſätzlich anderen 
Standpunkt aus betrachtet als wir, alſo nicht auf 
dem Boden unſerer Weltanſchauung ſteht. 

Beſchäftigen wir uns darum einmal mit einer 
deutſchen Bauernſitte, die bis in unſere 
Tage hinein in vier Fünfteln des deutſchen 
Bauerntums noch lebendig geblieben iſt: die 
Vererbung des Hofes. Solange nicht der 
Liberalismus mit den Lehren der Ichſucht und 
der Stofflichkeit die bäuerliche Geiſteshaltung 
umgewandelt hatte, war es doch ſo, daß der 
Bauer feinen Hof an den älteſten oder den jüng⸗ 
ſten, mitunter auch an einen anderen ſeiner 
Söhne — ſtets aber ungeteilt auf einen 
einzigen von ihnen! — weitervererbte, ihn 
„übergab“. In keinem in Deutſchland allgemein 
gültigen Geſetzbuch ſtand dies bislang verordnet, 
aber es war ein ungeſchriebenes Geſetz von un 
bedingter Gültigkeit und — wenn es ſein 
mußte — Unerbittlichkeit. Die unbeugſame Kraft 
bäuerlicher Gemeinſchaft, die unerſchütterliche 
Überzeugung von der Richtigkeit deſſen, was die 
Väter und Vorväter durchgeführt hatten, hielt 
eine ſtrenge Wacht über dieſem Brauch der Ver— 
erbung. Überall da, wo noch unverdorbenes 
Bauerntum lebte, wagte es niemand, mit der 
Sitte der Väter zu brechen. Desgleichen wäre es 
einſtmals im echten Bauerntum den weichenden 
Geſchwiſtern des Erben niemals in den Sinn ge— 
kommen, von ihm, dem Erben, eine geldliche Ab— 
findung zu verlangen, unter deren Belaſtung der 
Hof hätte zuſammenbrechen können. 
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Wenn wir nun, Schritt für Schritt, in die 
Geſchichte unſeres Volkes zurückgehen, 
dann wird ſie, je weiter wir zurückkommen, die 
Geſchichte des Bauern! Und wenn wir 
die Ergebniſſe zahlreicher Zweige der Wiſſen— 
ſchaft zu Hilfe nehmen: Sprach- und Namens: 
forſchung, Rechtsverfaſſung, Frühgeſchichte uſw., 
ſo entſteht vor uns mit zunehmender Deutlichkeit 
der zweckvolle Aufbau des germaniſchen 
Bauernrechts. In ihm ſpielt das Boden— 
recht eine überragende Rolle. 


Vom germaniſchen Recht 


Die germaniſche Bodenverfaſſung — es iſt die 
ſogenannte Odal- oder Allodverfaſſung — ſteht 
als Urſprung und Ausgangspunkt der germani— 
ſchen Rechtsauffaſſung vor uns. Sie tft fo m 
mittelbar der Ausdruck germaniſcher Geiſteshal— 
tung, daß der Reichsbauernführer den Begriff 
des „Odal“ als den „Schlüſſel zum Verſtändnis 
der germaniſchen Weltanſchauung“ bezeichnet hat. 

Das „Odal“ oder „Allod“ (vertauſchte Sil— 
ben!) ſelbſt ſteht wiederum im Mittelpunkt der 
Allod-Verfaſſung: es bezeichnet den Sippen— 
hof, d. h. ein Bauerngut, das auf der einen 
Seite unbelaſtbar und unveräußerlich, auf der 
anderen Seite aber bebauungspflichtig und ver— 
erbungspflichtig in der Sippe war. Schon die 
Tatſache, daß alſo dieſe Erbpflicht als unbedingt 
bindendes Geſetz vor Jahrtauſenden bei unſeren 
germaniſchen Vorſahren ebenſo lebte wie noch 
heute im Brauchtum des deutſchen Bauern, be— 
ſtätigt einerſeits, wie ſehr mit dem Blute die 
Weltanſchauung von Geſchlecht zu Geſchlecht 
wandert, drängt uns aber andererſeits die Frage 
nach dem Urſprung dieſer Erbſitte auf. — Es iſt 
nicht gut denkbar, daß dieſer Erbſitten-Gedanke 
dem Gehirn irgendeines einzelnen Mannes ent— 
ſprungen ſei; wohl aber iſt denkbar, daß dieſe 
Sitte Ausdruck der geiſtig-ſeeliſchen Geſamt— 
haltung des Volkes, der blutmäßig bedingten 
„Volksſeele“ war und heute noch iſt. Ein ſolcher 
Ausdruck kann aber wieder nur im Erlebnis 
feinen Anſtoß gefunden haben, und tatſächlich 
hatte er ihn im Erlebnis des Bauerntums. 
Der germaniſche Bauer, der immer wieder von 
neuem die wunderbare Allmacht in Natur und 
Menſchenleben erlebte — weil er in ſtändiger 


Verwachſenheit mit dem Boden und in unge⸗ 
ſtörter Bindung mit dem Blut ſeiner Raſſe ſtand 
— dieſer germaniſche Bauer empfand den Boden, 
die Erde, die er bebaute, auf die er ein ange⸗ 
borenes Recht hatte, als Gut (— Od) der Gott⸗ 
heit, des Alls. Der Name ſagt es uns ſchon: 
„All — od“ oder „Od — al“ iſt das Gut des 
Alls („od“ wie in Kleinod). Die ewige Gottheit 
hat nun den Boden dem Menſchen zum Lehen ge⸗ 
geben, ihn zur Bebauung verpflichtet. Aus der 
Erkenntnis, wie hier der an ſich einmalige ein— 
zelne dem ewigen All, der Gottheit gegenüber 
ſtand, ergab ſich folgerichtig weiter, daß dieſem 
einzelnen nicht das geringſte Recht zuſtand, über 
das Lehen der Gottheit, das Allod oder Odal, 
nach eigenem Gutdünken zu verfügen (alſo etwa 
es zu teilen!), ſondern daß er es nur „zu treuen 
Händen“ erhalten hatte. 

Nun war aber nach germaniſchem Glauben 
der einzelne niemals ein für ſich allein beſtehendes, 
zuſammenhangloſes, vergängliches Einzelweſen, 
ſondern in jedem Menſchen floß das Blut ſeiner 
Ahnen und das Blut ſeiner Enkel. Der einzelne 
war alſo nur ein Beſtandteil einer ebenfalls ewi— 
gen Gegebenheit: ein Beſtandteil des ewigen 
Blutſtromes, der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiterfließt. So ſtanden ſich in unlösbarer 
Wechſelwirkung der ewige Boden (das Allod) 
und das ewige Blut in reinem Zuſammenklang 
gegenüber. Die mehr oder minder bewußte Er- 
kenntnis dieſer beiden Ewigkeitswerte führte den 
germaniſchen Bauern dazu, den ewigen Boden 
des Odals als Eigentum des ewigen Blutes der 
Sippe aufzufaſſen, und dieſer Glaube barg das 
Geſetz zur Fortvererbung des Odal-Gutes inner- 
halb der Sippe in ſich. Aus göttlichen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten wurde alſo die Erbpflicht hergeleitet. 

Aber noch weiter ſpann ſich der Faden. Es war 
ja Aufgabe, das Odal nicht zu beſitzen, ſondern es 
zu bebauen. Sollte es vererbt werden, ſo mußte 
es ja zum mindeſten die Familie mit den kommen⸗ 
den Erben ernähren können! Es kam deshalb 
gar nicht darauf an, daß das Erbgut an ſich fort— 
vererbt würde, ſondern entſcheidend war, wie 
und an wen es vererbt wurde. Der künftige Be⸗ 
treuer, der Erbe, mußte der von allen Kindern 
tauglichſte ſein, um das Gut zu bebauen. Der 
Bauer hatte alſo nicht nur das Recht 
der Ausleſe, er hatte vielmehr die 


Pflicht, alles von der Erbfolge fern⸗ 
zuhalten, auszumerzen, was das 
Blut und damit die Erfüllung der 
gottgegebenen Pflicht zur Bebauung 
und Vererbung verderben könnte. 
Dies iſt die Wurzel der germaniſchen 
Raſſezucht⸗- und Ausleſegeſetze, die 
überdies nur eine völlig kurzſichtige 
Weichlichkeit als hart oder gar „un- 
menſchlich“ empfinden kann. 

In dieſem Zuſammenhang ſei nun noch er— 
wähnt, daß das Wort „Adel“ ſprachlich genau 
dasſelbe wie „Odal“ bedeutet —, daß der Adel 
alſo in ſeiner Urſprünglichkeit aus dem germani⸗ 
ſchen Freibauerntum oder Odalsbauerntum her— 
zuleiten iſt. Er ſtellte gleichſam das Ergebnis 
der Hochzucht der Odalsbauern, die Ausleſe, dar, 
welche am eheſten imſtande war, die gottgegebenen 
Pflichten des Erbguts Odal zu tragen. In Eng— 
land iſt es heute noch Brauch, daß nur der Be— 
ſitzer des Gutes, des Bodens, den Adelstitel 
führen darf, nicht aber ſeine Geſchwiſter! 

Klar erkennen wir die weſentlichſten Grund- 
züge des germaniſchen Odal⸗Rechtes: das Gut iſt 
Eigentum der Sippe, es iſt unveräußerlich, un- 
belaſtbar und vererbungspflichtig. Zugleich wird 
deutlich, wie dieſe Rechtsauffaſſung und damit 
zuſammenhängend der Ausleſe⸗ und Raſſezucht⸗ 
gedanke letzten Endes religiös verankert ſind. 
Das Bauerntum unſerer germaniſchen Vor— 
fahren war weit mehr als nur Beruf, nur Er- 
werb, es bildete vielmehr Ausgangspunkt und 
Richtung für alles Handeln: das ger— 
maniſche Bauerntum war verkör⸗ 
perte Weltanſchauung. 

Nur auf dieſer Grundlage war es möglich, 
daß in Germanien eine hohe Kultur erblüht war. 
Die Frühgeſchichtsforſchung, die Wiſſenſchaft 
des Spatens, hat uns die Zeugen vieler Jahr⸗ 
tauſende ausgegraben: Pflugkultur, Hausbau, 
Webwaren, Geräte und vollendeter Schmuck, 
alles reiht ſich zuſammen zu einem grofiarfigen 
Bild. Klar wird nun aber auch, daß dieſe ganze 
gewaltige Kulturhöhe in dem Augenblick jäh er- 
ſchüttert werden mußte, da ein artfremdes Recht 
und eine artfremde Weltanſchauung die alte ver 
erbte Geſittung und Weltanſchauung zu zerſtören 
und abzulöſen begannen. 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß das germaniſche 
Recht niemals niedergeſchrieben zu werden 
brauchte: es erbte ſich ja mit dem Blute von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fort, und die Reinheit des 
Blutes blieb ebenſo gewahrt wie die ſtändige 
Bindung zum Boden, da ja beide Aufgaben als 
religiöſe Pflichten empfunden wurden. Auf der 
Thingſtätte der Siedlung oder des Gaues fanden 
ſich die Alteſten der Sippen, die freien Odals⸗ 
bauern, zuſammen, um nach der Väter Art das 
Recht zu finden und zu ſprechen. Aus dem Volke 
heraus erwuchs dieſes Recht alſo immer neu 
und blieb ſich in feinem Weſen — aus den oben⸗ 
erwähnten Gründen — doch ſtets gleich. 


Vom römiſchen Recht 


Nun kam aber, etwa um das Jahr 800, ein 
fremder Machtſtrom über Deutſchland, welcher 
Träger eines ganz anderen Rechtes war, das 
gleichſam nur den Buchſtaben des Geſetzes als 
Richtſchnur allen Handelns kannte, das aufge 
ſchrieben und feſtgelegt wurde, das ſtarr und un⸗ 
beweglich war, das ganz andere weltanſchauliche 
Grundlagen zur Vorausſetzung hatte, weil es 
letzten Endes nicht aus einem ſeßhaften Bauern⸗ 
volk, ſondern aus dem Denken vorderaſtatiſcher 
Nomaden⸗ oder Wandervölker entſprungen war, 
Es leuchtet ein, daß ein Volk, das weder in 
ſtändiger Bindung zum Boden lebt, noch ger⸗ 
maniſche Grundſätze der Raſſezucht ſein eigen 
nennen kann, nicht imſtande iſt, das Recht immer 
wieder neu und doch unverändert, als „Volks- 
recht“, zu finden und zu ſprechen. Sein Recht muß 
vielmehr einmal von oben her feſtgelegt, vers 
ordnet werden und muß einem ſolchen Volke mehr 
oder minder aufgezwungen werden. 

Das römiſche Recht, das nun immer mehr 
in Deutſchland zur Macht geführt wurde, iſt tat⸗ 
ſächlich ſolch ein nomadiſches Recht. Es iſt by» 
zantiniſch⸗orientaliſcher Herkunft. In ihm leben 
keineswegs die Rechtsauffaſſungen des altrömi⸗ 
ſchen Ackerbauſtaates nordiſcher Prägung fort, 
ſondern die völlig andersgearteten Anſchauungen 
des raſſiſch längſt verdorbenen Händlervolkes der 
Römer. Bezeichnend iſt, daß der Einfluß des 
Judentums dabei eine erhebliche Rolle zu ſpielen 
begann, wie dann auch am Hofe Karls des 
Franken — den die Geſchichtsſchreibung anderer 
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Weltanſchauung Karl den Großen nannte — 
die Juden bereits einen entſcheidenden Einfluß 
hatten. 

Auf dieſe fremden Rechtsgrundſätze geſtützt, 
eröffnete Karl den Kampf gegen das germaniſche 
Freibauerntum in der richtigen Erkenntnis, daß 
die ſo eng mit der Religion verbundene ger— 
maniſche Rechtsauffaſſung nur überwunden wer⸗ 
den könnte, wenn zugleich der germaniſche Glaube 
geſtürzt würde. Es iſt deshalb unmöglich, die 
Taten Karls als rein politiſche Angelegenheiten 
zu erklären, wie es umgekehrt zu weit gehen 
würde, wollte man ſie als reines Glaubens— 
Bekehrungswerk anſehen. Beide Gebiete ſind 
und bleiben für die germaniſche Weltanſchauung 
unzertrennlich. Und wenn der Mord an den 
4500 ſächfſiſchen Freibauern, den Odalsbauern, 
in Verden an der Aller (im Jahre 782) nur als 
politiſche Maßnahme gedeutet würde, ſo müßte 
man zugleich die Frage aufwerfen, welche rein 
politiſchen Grundſätze denn den König Karl zu 
der Verordnung veranlaßt hätten, etwa die ger- 
maniſchen Thing⸗ und Weiheſtätten zu zerſtören, 
oder jeden mit dem Tode zu beſtrafen, der ſich 
nicht bekehren laſſen wollte. 


Bauernfron 


Wenn Karl verordnete, daß der 
Kirche der zehnte Teil allen Er⸗ 
trages abzuliefern ſei, fo brach er 
damit den germaniſchen Grundſatz 
der Unbelaſtbarkeit des Gutes, des 
Odals, und eröffnete die Fron und 
Zinsknechtſchaft, wie er die Leib— 
eigenſchaft eröffnete durch die Ver— 
ordnung, daß aus jeder ſächſiſchen 
Hundertſchaft ein Mann und eine 
Frau der Kirche als Sklaven zur 
Verfügung geſtellt werden müßten. 
Tauſende von Sachſenfamilien entführte er ges 
waltſam aus ihrer Heimat, zerriß alſo bewußt 
ihre uralte Bindung zum Boden und ſiedelte ſie 
irgendwoanders im Reiche an. Das neue Recht 
wurde nicht mehr im Volke geboren, im Volke 
geſprochen und ausgeübt, ſondern die Beauftrag⸗ 
ten des Königs, Gefolgs⸗ und Dienſtleute ſowohl 
geiſtlicher als auch weltlicher Art, führten nun- 
mehr das bauernfeindliche Regiment und er⸗ 


bauten ihre Zwingburgen auf ehemaligen Weihe⸗ 
ſtätten. 

Hier nimmt der „Feudaladel“ ſeinen Ur⸗ 
ſprung, dem es gelang, Rieſenbeſitzrümer, Hunderte 
von ehemaligen Sippengütern, Erbgütern in 
einer einzigen Hand zu vereinigen. Wieder zeigt 
es ſich, wie die neuen religiöſen Lehren die Be— 
ſtrebungen des fremden Rechtes unterſtützten: im 
„Seelgerät“ war z. B. die Möglichkeit gegeben, 
daß der Bauer feinen Hof, fein „Odal“, der 
Kirche übergeben konnte, um damit ſeiner Seele 
die ewige Seligkeit ſicherzuſtellen. Der „Erbe“ 
konnte dann wohl vom Kirchenfürſten das Gut 
zum Lehen nehmen — das Gut war aber nicht 
mehr Sippengut, Lehen des Alls, der Gottheit, 
ſondern es war Sonderbeſitz des Kloſters bzw. 
eines kirchlichen Herrn geworden. Nicht mehr 
„Lehen der Gottheit“, ſondern — 
„Lehen der Kirche“! 

In ähnlicher Weiſe ging die Übereignung der 
alten freien Sippengüter an die weltlichen 
Fürſten vor ſich, ſehr oft erfolgte ſie, um dem 
Bauern Befreiung vom Kriegsdienſt zu bringen, 
der in Anbetracht der immer ſtärker werdenden 
Hausmachtpolitik der feudalen weltlichen und 
geiſtlichen Herren ja ſtets wachſende Ausmaße 
annahm. 

Natürlich war das germaniſche Bauerntum 
nicht ohne weiteres gewillt, ſeine angeborenen 
ererbten Grundſätze, feine Weltanſchauung, frei- 
willig preiszugeben. In der Sitte des Bauern 
leben ſie ja heute noch mehr oder minder deutlich 
fort! Es begann damals aber der mehr als 
tauſendjährige Verzweiflungskampf des deutſchen 
Bauern um ſein gutes altes Recht. Wir wiſſen, 
wie bis in unſere Tage der Bauer dabei ſtets 
der Unterlegene geblieben iſt. Denken wir an 
das Freibauerntum der Stedinger, das vor 
700 Jahren durch einen Kreuzzug des Bremer 
Erzbiſchofs vernichtet wurde, oder denken wir 
nur an die Zeit der Bauernkriege, in denen in 
allen Teilen des Vaterlandes die verzweifelten 
Bauern zur Wahrung ihres Rechtes und ihrer 
überlieferten Verfaſſung aufſtanden — freilich, 
um überall nur niedergeworfen und um ſo härter 
bedrückt zu werden. In einzelnen Gebieten, wie 
z. B. in der Schweiz (Eidgenoſſen), war es ge- 
lungen, das artfremde Joch abzuſchütteln, und es 
liegt eine tiefe Tragik darin, daß die politiſche 


Freiheit dieſer Stämme nur mit dem Ausſcheiden 
aus dem Reichsverband geſichert bleiben konnte. 
In den Forderungen der deutſchen Bauern aus 
den Bauernkriegen aber war noch einmal in aller 
Deutlichkeit das Streben nach germaniſchen 
Rechtsgrundſätzen durchgebrochen: die Freiheit 
des einzelnen, die Befreiung von Frondienſt und 
unmenſchlichem Zins und die Befreiung von der 
Leibeigenſchaft ſtanden im Mittelpunkt der ver⸗ 
ſchiedenen „Vauernartikel“. 

Neben der wirtſchaftlichen Knechtung des deut⸗ 
ſchen Bauern lief die ſoziale Erniedrigung ein— 
her. Die Volksgemeinſchaft des germaniſchen 
Freibauerntums, das nicht Herren und Knechte 
ein und desſelben Blutes kannte, in dem der 
Führer nur der „Erſte unter Gleichen“ war, 
wurde gründlichſt zerſtört. Die ungerechte Schich⸗ 
tung des Volkes begann; die ſich mehr oder 
weniger von Anfang an bekämpfenden Klaſſen 
entſtanden. Erſt ſah der kirchliche Herr mit Spott 
und Überlegenheit auf den heidniſchen ketzeriſchen 
Bauern herab, dann lachte der Ritter über den 
„tumben dörperlichen“ Bauern, und ſchließlich 
fühlte ſich der Bürger mit ſeinen „feinen Sitten“ 
und ſeiner „Gelehrſamkeit“ haushoch über dem 
Bauern erhaben. Als dann die Zeit der Ma⸗ 
ſchine den Arbeiterſtand ſchuf, verſtand es der 
jüdiſche Marxismus in meiſterhafter Weiſe, das 
Arbeitertum, das in ſeinem Urſprung ja zum 
größten Teil auf bäuerliches Blut zurückging, 
gegen den Bauern in Front zu bringen. Aber 
trotz all dieſer Demütigungen und all dieſer un⸗ 
ermüdlichen Angriffe, blieben im deutſchen 
Bauerntum wenigſtens die Gedanken und der 
Glaube an Väterrecht und Väterſitte wach, wenn 
auch eine ſtärkere Macht noch an der Umſetzung 
in die Tat hinderte. 


Liberalismus 


Eine äußerſt bedenkliche Erſchütterung gerade 
für die Geiſteswelt und die Weltanſchauung des 
Bauern brachte das mit der Franzöſiſchen Re— 
volution hereinbrechende Zeitalter des Liberalis— 
mus. In ihm wurde bewußt und ſyſtematiſch das 
Volk zur Entwertung aller alten blutgebunde- 
nen Werte erzogen. Bewußt wurde die Kraft der 
Gemeinſchaft des Volkes zerſtört, der einzelne 
war nicht mehr Diener am All und an der Zu— 
kunft, ſondern Diener ſeines eigenen Ichs. Alle 
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altehrwürdigen Ewigkeitswerte wurden in den 
Schmutz getreten, und um dieſe Zeit beginnt auch 
ein trauriger Verfall deutſcher Bauernart und 
Bauernſttte. 

Noch einmal verſuchte der große Preußen⸗ 
miniſter Freiherr vom Stein, das 
Bauerntum zu erretten, durchdrungen von der 
Erkenntnis, daß Bauerntod Volkstod bedeuten 
würde. Er wollte dem Bauern endlich ſeine Frei⸗ 
heit vom „Herren“ wiederbringen, aber ſein 
Nachfolger, der Liberaliſt und Frei- 
maurer Hardenberg, verbog das Werk 
Steins derart, daß es teilweiſe ſogar ins gerade 
Gegenteil ausſchlug: wohl vermochten die Bauern 
ihre perſönliche Freiheit auf ihrem alten Gute 
zurückzuerlangen, aber fie mußten dafür einen 
Teil ihres Beſitzes dem „Herren“ überlaſſen. So 
entſtanden auf der einen Seite Rieſengüter, auf 
der anderen war aber den kleinen Höfen, den nun 
wieder freigewordenen „Erbhöfen“, ſo viel an 
ſtofflicher Lebensgrundlage entzogen, daß ſie zu⸗ 
ſammenbrechen mußten; die Zeit des „Bauern⸗ 
legens“ begann. 

Der überraſche Aufſchwung der Induſtrie am 
Ende des vergangenen Jahrhunderts führte zu 
der ebenſo irrigen wie gefährlichen Meinung, daß 
wir auf den deutſchen Bauern überhaupt ver⸗ 
zichten könnten, daß wir mit der Ausfuhr unſerer 
Induſtrieerzeugniſſe den Lebensbedarf des Volkes 
dauernd decken könnten. Der Weltkrieg belehrte 
uns gründlich eines anderen. Aber noch ſollte 
erſt eine letzte Probe auf Leben und Tod dem 
Bauern bevorſtehen. Als Judentum, Frei— 
maurertum, Marxismus und internationaler 
Kapitalismus in Deutſchland zu vollſter Blüte 
kamen und in ungehinderter Herrſchaft über 
unſer Land das deutſche Volk nur noch als Aus⸗ 
beutungsſtück betrachteten, da trug der deutſche 
Bauer den ſchwerſten Teil des Leids: ein Hof nach 
dem anderen kam unter den Hammer, brach unter 
der Schuldenlaſt zuſammen und kam in die 
Hände dieſer internationalen Mächte. 


Befreiung des Bauern 


In letzter Stunde ſandte uns das Schick⸗ 
ſal, das begründet liegt in Reinheit und 
Stärke unſeres Blutes, den Retter Adolf 
Hitler. Mit dem Reichserbhofgeſetz 
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vom 29. September 1933 wurde unter eine mehr 
als tauſendjährige bauernfeindliche Politik der 
Schlußſtrich gezogen und damit — über die Neu⸗ 
aufrichtung des Bauerntums als einzig möglichen 
Weg! — die Neuaufrichtung unſeres Volkes 
begonnen. 

„Die Reichsregierung will unter 
Sicherung alter deutſcher Erbſitte 
das Bauerntum als Blutsquell des 
deutſchen Volkes erhalten“ —, dieſe 
alte deutſche Erbſitte iſt die oben gezeichnete, dem 
germaniſchen Bodenrecht entſprungene. „Bluts⸗ 
quell des deutſchen Volkes“ iſt das Bauerntum 
deshalb zu nennen, weil es trotz aller Gegenkräfte 
und aller Widerſtände, trotz größter ſozialer und 
wirtſchaftlicher Not der einzige deutſche Stand 
blieb, der einen Geburtenüberſchuß zu verzeich— 
nen hatte. 

In jeder Einzelheit erweiſt ſich nun das Reichs— 
erbhofgeſetz an ſich gar nicht als „neu“, ſondern 
nur als ein mutiges Bekenntnis zu der alten blut⸗ 
bedingten Rechtsauffaſſung des deutſchen Volkes. 
Nicht zuletzt wird dies ſchon dadurch ausgedrückt, 
daß wieder Männer des Volkes, Bauern ſelbſt, 
mitbeſtimmen bei der Durchführung des Ge— 
ſetzes: Die Anerbengerichte bzw. Erbhofgerichte 
beſtehen aus einem Juriſten als Vorſitzenden und 
zwei Bauern als Beiſitzern. 

Wenn wir nun die weſentlichſten Züge des 
Reichserbhofrechtes herausgreifen, ſo beſtätigen 
ſie in ihrer letzten Auswirkung die Tatſache, daß 
Bauerntum heute wieder Weltanſchauung ver⸗ 
körpert. Der Erbhof iſt nicht mehr Privatbefitz 
des einzelnen, womit er ſchalten und walten 
könnte nach eigenem Ermeſſen, ſondern er iſt wie— 
der unveräußerliches Gut der Sippe. Er iſt un⸗ 
teilbar, um ſtets die uneingeſchränkte Ernährungs⸗ 
grundlage der Familie ſein zu können und ſtets 
gleichwertig fortvererbt werden zu können. Der 
Erbhof rückt damit gleichſam wieder zu einem 
unerſchütterlichen Ewigkeitswert, erhaben über 
menſchliche Zufälle und Schwächen, auf. Wenn 
„auf eine geſunde Verteilung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitzgrößen hingewirkt“ werden ſoll, ſo 
bedeutet dies als Zielſetzung die Rückgängig⸗ 
machung des aus artfremden Rechtsgrundſätzen 
ermöglichten Vorgangs, daß alte Sippenhöfe aus 
dem Erbgang ihrer Sippen herausgeriſſen wur⸗ 
den, um in einer einzigen Hand zu rein perſön⸗ 


lichen, privaten Zwecken vereinigt und verwendet 
zu werden. Die dem entgegenwirkende Zielſetzung 
des Erbhofrechtes wird getragen von der Erkennt⸗ 
nis, daß „eine große Anzahl lebensfähiger klei⸗ 
nerer und mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleich⸗ 
mäßig über das ganze Land verteilt, die beſte 
Gewähr für die Geſunderhaltung von Volk und 
Staat bilden“. So wie vor tauſend Jahren und 
mehr ſchon eine hohe Kultur in Germanien blühte, 
als das ganze Volk ein Volk freier Bauern war, 
ſo wird ein geſundes Freibauerntum die Voraus⸗ 
ſetzung zur neuen Blüte Deutſchlands bilden. 

Mit der Pflicht zur Vererbung des Gutes in 
ſtets lebensfähigem Zuſtande wird der einzelne 
nicht mehr als einzelner „Unternehmer“ gewertet, 
ſondern er wird wieder unmittelbar in den Ring 
ſeines Geſchlechtes als Diener an der Sippe, als 
Diener an der Zukunft hineingeſtellt. Der Staat 
ſchützt ihn für dieſe völkiſche Aufgabe dadurch, 
daß er der Sippe ein für allemal den Hof erhält, 
daß er den Erbhof ein für allemal vor dem Zu⸗ 
griff der bauernfeindlichen Mächte bewahrt. Aber 
auch heute liegt wieder nicht darin das Weſent⸗ 
liche, daß der Hof in der Sippe fortvererbt wird, 
ſondern wie, an wen er weitergegeben wird. 
Das Geſetz ſchaltet den Begriff der „Bauern⸗ 
fähigkeit“ ein; in höchſt volkstümlicher Weiſe 
wird damit dem im Bauerngeiſt heute noch leben⸗ 
den Raſſezucht⸗ und Ausleſegedanken Raum ge⸗ 
geben. Es iſt in dieſem Zuſammenhang nur 
eine Selbſtverſtändlichkeit, wenn jeder für nicht 
bauernfähig erklärt wird, der ſtammesfremdes 
Blut in den Adern hat. Und ſchließlich findet im 
Reichserbhofgeſetz auch ein jahrhundertelanges 
geſellſchaftliches Unrecht feine Sühne: der Be⸗ 
griff „Bauer“ iſt heute nicht mehr dem Spott 
und Hohn volksfremder Kreiſe ſchutzlos preis- 
gegeben, ſondern der Name „Bauer“ iſt wieder 
ein Ehrenname, nur der Erbhofbeſitzer darf ihn 
führen, und in ihm liegt wieder der Kern zu 
neuem Adel. Die Ehre des Bauern iſt wieder 
unzertrennlich mit ſeinem Blute und ſeinem 
Boden verbunden. 


Gegen die Kritiker 


Damit dürften wir die weſentlichſten Grund⸗ 
züge des Geſetzes herausgeſtellt haben. Wenn 
man ſich feine umwälzenden Gedankengänge ver⸗ 
gegenwärtigt, wenn man ferner bedenkt, daß es 


kein „Bürgerliches Geſetzbuch“ und kein Ver⸗ 
ordnungsblatt bis heute jemals gewagt hatten, ſo 
mutig und entſchloſſen gegen bisherige Rechts⸗ 
auffaſſungen beſtimmter Kreiſe Front zu machen 
und zugleich dem Rechtsempfinden des Volkes 
Ausdruck zu verſchaffen, ſo mag das allein ſchon 
genügen, um einen Teil der Gegnerſchaft des 
Reichserbhofgeſetzes zu erklären. Wir meinen hier 
jene der ewigen Nörgler, die ſelbſt nicht den inne⸗ 
ren Mut und die Kraft aufbringen können, im 
kühnen Aufbruch der nationalſozialiſtiſchen Tat 
mitzukämpfen. Nicht allzuſehr verwundern wird 
uns auch, unter den Gegnern des Geſetzes jene zu 
finden, die das Bauerntum bisher als wertvollen 
Ausnutzungsgegenſtand betrachtet hatten, die mühe⸗ 
los aus dem Untergang des Bauern ihren Nutzen 
gezogen hatten, die dem Bauern Geld zu Wucher⸗ 
zinſen liehen und unter Ausnutzung ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage ihm im gegebenen Augen⸗ 
blick die Schlinge über den Kopf zuſammenzogen 
und den Hof „auf dem Rechtsweg“ an ſich brach⸗ 
ten. Dieſen Börſendrohnen und Bodenſpekulanten 
iſt das Handwerk gründlich gelegt worden, und 
auch ihre unſachliche Kritik am Reichserbhofgeſetz 
wird ihnen nirgends wieder Zuneigung ver⸗ 
ſchaffen. 

In anderen Fällen dürfte es gelingen, den Zweif⸗ 
ler zu überzeugen, ſobald man in ihm den Sinn für 
die wahre Volksgemeinſchaft, für den Dienſt an 
der Zukunft wieder wachgerufen hat. Man darf 
nicht vergeſſen, daß das heutige Bauerntum noch 
ſchwer unter den Sünden des vergangenen 
Syſtems zu leiden hat, daß tatſächlich kaum 
irgendwo von einem beſonderen Volkswohlſtand 
des Bauern geredet werden kann, und daß in⸗ 
folgedeſſen die Durchführung des Geſetzes, ins⸗ 
beſondere bei der Frage der Abfindung der 
weichenden Miterben, zu gewiſſen, keineswegs 
unerträglichen Härten führen kann. Aber ſchließ⸗ 
lich ſind wir das Geſchlecht des Aufbruchs in 
eine beſſere Zeit, und kein Opfer iſt zu groß, 
das für das Wohl und die Zukunft des Volkes 
gebracht wird. Außerdem bedenke man ſtets, daß 
das Reichserbhofgeſetz ja wiederum in organiſcher 
Verbindung zu weiterer Bauerngeſetzgebung ſteht 
— zum Reichsnährſtandsgeſetz, zur Marktrege⸗ 
lung und beſonders zum Geſetz zur Neubildung 
deutſchen Bauerntums —, die in ihrer Geſamt⸗ 
heit auch auf rein wirtſchaftlichem Gebiet wieder 
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zur Geſundung und zum Aufſtieg des deutſchen 
Bauern führen wird. Man darf alſo das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz nicht als oberflächliches Flickwerk zur 
notdürftigen Ausbeſſerung eines alten Schadens 
betrachten, ſondern man muß in ihm die von 
Grund auf neugeſtaltende Kraft für die nächſten 
Jahrhunderte verankert ſehen. Das Geſetz iſt 
nicht für kurze Friſt, als „Notverordnung“, ge— 
dacht, ſondern es iſt für alle Zukunft geſchaffen! 


Einkindſyſtem? 


Völlig unbegründet iſt die Befürchtung, die 
einigen an den Schreibtiſch und nicht an die 
Wirklichkeit gewöhnten Gehirnen entſprang, daß 
durch das Geſetz der deutſche Erbhofbauer zum 
„Einkindſyſtem“ gezwungen wäre, weil ja die 
weichenden Miterben angeblich keinerlei Aus- 
ſichten im Leben hätten. Hierzu ſei den blutleeren 
Theoretikern nur erwidert, daß das deutſche 
Bauerntum ja nicht einmal zu einer Beſchrän— 
kung ſeiner Kinderzahl kam (als einziger Stand 
im Volke weiſt es ja noch einen Geburtenüber— 
ſchuß von 25 v. H. auf!), als es wirtſchaftlich in 
furchtbarſter Notlage war, als jeder einzelne 
Bauer faſt ſchon an ſeinen zehn Fingern den Tag 
abzählen konnte, an dem ihm der Jude den Hof 
verſteigern laſſen würde, und ſomit nicht einmal 
ein einziges Kind, geſchweige denn alle zuſammen, 
auch nur einen Pfennig hätten erben können. 
Warum ſollte der deutſche Baner ausgerechnet in 
dem Augenblick, in dem er wirtſchaftlich für alle 
Zukunft wieder gefeſtigt und geſichert daſteht, die 
Kinderzahl verringern? Ganz abgeſehen davon, 
leben im deutſchen Bauerntum an und für ſich noch 
ſo viel geſunde Kraft und geſunder Geiſt, daß ihm 
die Begriffe „Ehe“ und „Kinder“ untrennbar 
voneinander ſind. Schließlich bedingt es ja der 
Beruf des Bauern ſchon an ſich, daß ihm eine 
möglichſt große Zahl von Kindern, frühzeitig zur 
Arbeit erzogen und mitwirkend an der Bewirt— 
ſchaftung des Hofes, nur wünſchenswert erſcheint. 

Selbſt wo im Bauerntum dieſe unfinnige 
Meinung von der Notwendigkeit bzw. unaus⸗ 
bleiblichen Folge des Einkindſyſtems Wurzeln zu 
ſchlagen verſuchen würde, könnte man dieſe Krank⸗ 
heit raſch und wirkſam heilen durch den Hinweis 
darauf, daß nordiſch geführte Völker und Staa⸗ 
ten immer unerbittlich zugrunde gingen, ſobald 
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ihr Bauerntum aus irgendwelchen Gründen ſeine 
bevölkerungspolitiſche Aufgabe nicht mehr erfüllte. 
Denn Bauerntod iſt Volkstod! Un⸗ 
ſere deutſchen Volksgenoſſen in fremden Ländern 
vermögen dieſe Erfahrung ſtändig zu beſtätigen. 
In Siebenbürgen z. B. war in der liberaliſti— 
ſchen Zeit im deutſchen Bauerntum auch einmal 
die Meinung zur Herrſchaft gelangt, daß zwar 
nicht das Einkindſyſtem, ſondern das Zweikinder— 
ſyſtem die ideale „Patentlöſung“ wäre, die den 
dauernden Fortbeſtand der Höfe in deutſchen 
Händen ſicherſtellen würde. Denn wenn etwa 
zwei Bauernehen je zwei Kinder hätten, ſo er— 
gäbe dies eben wieder zwei Ehen, die die beiden 
Höfe bewirtſchaften könnten! Aber die Natur 
rächte ſich bald ſehr bitter daran, daß man ſie mit 
Berechnungen gefügig machen wollte. Es zeigte 
ſich, daß die Kinder, ſoweit ſie überhaupt ins 
heiratsfähige Alter gekommen waren, eben nie— 
mals alle reſtlos zum Bauern bzw. zur Bäuerin 
Luſt und Eignung hatten (ganz abgeſehen davon, 
daß die Zahl der männlichen und weiblichen Kin⸗ 
der auch nicht annähernd gleich war!) — kurzum: 
die Erben reichten nicht aus, um alle Höfe der 
Eltern zu übernehmen, und wo, was häufig der 
Fall war, nicht zwei Höfe in einer Hand ver— 
einigt werden konnten, da fiel der andere eben in 
die Hände des fremden rumäniſchen Volkes. Eine 
ſchmerzliche, aber gründliche Lehre! 

Es ging mit dieſen Ausführungen, mit der 
Darlegung des Weges, den das deutſche Bauern— 
tum, deutſche Vauernart und Bauernſitte in 
Jahrtauſenden zurückgelegt haben, darum, zu zei⸗ 
gen, wie einerſeits das Bauerntum in ſeiner 
Sitte, in ſeinem Brauch jahrtauſendealte, welt— 
anſchaulich bedingte Grundſätze bis heute lebendig 
forterhalten hat, und wie es nun endlich eine 
Regierung wieder erreicht hat, aus ebendenſelben, 
dem Volke ureigenſten Grundſätzen heraus zu 
handeln. Das Erbhofrecht iſt jedem einzelnen 
echten Bauern germaniſcher, deutſcher Haltung 
aus der Seele geſprochen. Mit dem Reichserbhof⸗ 
geſetz wurde der erſte bedeutende Schritt gemacht, 
blutmäßig bedingte Sitte wieder zum herr— 
ſchenden Recht zu machen, mit dem Reichs⸗ 
erbhofgeſetz begann die Abwendung unſeres Rechts 
überhaupt vom „Geſetz“ orientaliſch⸗byzantini⸗ 
ſcher Herkunft und ſeine Heimfindung zum art— 
eigenen Recht des ganzen Volkes. 


Dr. Martin Buffe: 


Das Erbhofgeſetz in der Praxis 


Wir befinden uns nicht mehr im Banne jener 
liberalen Vorſtellungswelt, die den Hof als 
Vermögen betrachtete, wie es Börſenjobber und 
Grundſtücksſpekulanten getan, die vorübergehend 
ihr Geld in Bauernhöfen anlegten, ſondern das 
Reichserbhofgeſetz iſt gewachſen auf dem Boden 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, nach 
welcher der Hof ein Erbe iſt, das erhalten wer⸗ 
den muß. 

Die Erhaltung des Hofes verlangt, daß ein 
Anerbe den Hof übernimmt und eine Vauern⸗ 
familie darauf wirtſchaftet. Zuſtände, daß drei 
oder vier Familien auf demſelben Raum wirt⸗ 
ſchaften, den ein Bauer für eine Familie ſich 
geſchaffen oder übernommen hat, drücken das Land 
zum Diener der Stadt herab und machen aus 
einem freien, ſelbſtbewußten Bauerntum ein von 
Nebenverdienſt abhängiges Zwergbeſitzertum. Da⸗ 
mit iſt nichts geſagt gegen die Verbindung von 
Landbeſitz und Lohnverdienſt, wie ſie ſich bei vielen 
Landarbeitern findet. Aber ein ſolcher Beſitz kann 
ſich nur halten, wenn größere Höfe da ſind, die 
Arbeitskräfte brauchen; er kann alſo nicht die 
Grundlage für die Landwirtſchaft bilden. 

Nach der germaniſchen und heute nach der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hat der 
Hof nicht dem einzelnen Eigentümer zu dienen, 
ſondern iſt der Sippe verbunden und dient der 
Erhaltung dieſer Sippe, ebenſo wie die 
Sippe der Erhaltung des Hofes 
dient. Darum muß der Hof in ſeinem Beſtande 
ungeſchmälert bleiben, wenn der Bauer den Hof 
übergibt und der Anerbe ihn übernimmt. Denn 
nur der ungeſchmälerte Beſtand gibt dem Bauern 
die Gewißheit: dein Enkel und Urenkel wird 
ebenſo feſt auf demſelben Boden ſtehen und wirt⸗ 
ſchaftlich und perſönlich ebenſo unabhängig ſein 
von anderen Mächten, wie du ſelber es biſt oder 
es nach Durchführung der Entſchuldung ſein 
wirft, Eine Teilung des Erbhoflandes kommt des⸗ 
halb nach dem Reichserbhofgeſetz nur da in Be⸗ 
tracht, wo aus dem Erbhofland gut zwei Erbhöfe 
gebildet werden können, z. B. überall da, wo zum 
Hof noch eine große Odlandfläche gehört, auf der 
einer der Söhne ſich als Siedler angeſetzt hat. 


Nichts iſt falſcher als die Behauptung, daß die 
übrigen Kinder, die den Hof nicht übernehmen, 
„enterbt“ worden ſeien. Bisher ging vielfach das 
„Erbe“ im echten Sinne, nämlich der Hof und 
das Land, in den meiſten Gebieten ſchon nach dem 
bisherigen Brauch auf einen Sohn über; wurde 
dagegen geteilt, ſo wurde in Wahrheit das Erbe 
zerſchlagen und die Sippe „enterbt“; denn die 
Teilſtücke waren in der Regel für ſich unfähig, 
einen neuen Erbhof zu bilden und wechſelten 
daher als „walzende“ Güter durch Kauf oder 
Zuſammenheiraten der Beſitzer von Generation 
zu Generation. Ein feſter Beſitz der Sippe konnte 
ſich hier nicht halten. Darum zerſtört die Real⸗ 
teilung das Bewußtſein der erbmäßigen Bindung 
und Verpflichtung, alſo die Tradition, an die jede 
Kultur gebunden iſt. 


Das Recht der Nachgeborenen 


Oberflächliche Schwätzer reden nun davon, daß 
die Geſchwiſter des Anerben dadurch benachteiligt 
ſeien, daß ſie jetzt nicht mehr nach dem Wert 
des Grundbeſitzes bemeſſene Abfindungsanſprüche 
haben. Sie vergeſſen dabei, daß die Geſchwiſter 
des Anerben ſtatt deſſen nach dem Reichserbhof⸗ 
geſetz ein Recht auf Unterhalt und Erziehung, auf 
Verſorgung mit Ausſteuer und Ausſtattung und, 
wenn fie unverſchuldet in Not geraten, ein 
Heimatzufluchtsrecht auf dem Hofe haben ($ 30 
Reichserbhofgeſetz). Der Unterſchied gegenüber 
der früheren Regelung liegt darin, daß nach 
nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung der Hof nicht 
einer Generation gebührt, die daran Rechte 
geltend machen könnte, ſondern daß der lebenden 
Generation jeweils nur die Erträge des Hofes 
zufallen ſollen. Darum find auch die Rechte der 
Geſchwiſter des Anerben inſoweit begrenzt, als 
ſie die Ertragsfähigkeit des Hofes nicht über⸗ 
ſteigen dürfen. Früher mußte ſich der Hofüber⸗ 
nehmer im Wege der Erbauseinanderſetzung oder 
bei Abſchluß des Übergabevertrages den Hof von 
ſeinen Eltern oder Geſchwiſtern durch die Be⸗ 
friedigung von Anſprüchen erkaufen, denen recht⸗ 
lich keine Grenzen geſetzt waren. Das führte in 
vielen Fällen zur Aufnahme von Schulden, die 
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innerhalb einer Generation nicht abgedeckt wer⸗ 
den konnten und, da ſie mit jeder Hofesübergabe 
wuchſen, die Überſchuldung herbeiführten. Ein 
Drittel der geſamten landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſchuldung iſt auf Verpflichtungen aus Erbausein⸗ 
anderſetzungen zurückzuführen. Die Geſchwiſter 
hatten ſogar das Recht, den Hof ihres Bruders, 
der ihn im Erbgang von den Eltern übernommen 
hatte, zur Verſteigerung zu bringen, wenn ihre 
Anſprüche nicht befriedigt wurden. Heute iſt der 
Erbhof grundſätzlich gegen Verſteigerung geſchützt. 

Bei der früheren Erbregelung muß auch fol- 
gendes beachtet werden: Wenn die Geſchwiſter 
bei der Erbauseinanderſetzung ihre Anſprüche 
geltend machten, ſo ſtieg die Verſchuldung des 
Hofes zum Teil derart, daß die für die Geſchwiſter 
eingetragenen Hypotheken nur auf dem Papier 
ftanden, der Hof aber nach aller Vorausſicht nie— 
mals in der Lage war, aus dem geringen Bars 
überſchuß der Einnahmen, nach Abzug der Bes 
friebskoſten und der Zinſen für den laufenden 
Betriebskredit, noch die Schulden an die Ge 
ſchwiſter abzudecken. Die Abfindung baute alſo 
auf trügeriſcher Grundlage auf. Natürlich hat 
das Reichserbhofgeſetz in den Fällen, in denen 
auch heute dem Bauern noch kein Überſchuß zur 
Verfügung ſteht, dieſe Barmittel nicht hervor⸗ 
zaubern können. Es hat aber dem trügeriſchen 
Unweſen ein Ende bereitet, daß in ſolchen Fällen 
die Höfe überſchuldet werden. Im übrigen ſorgt 
die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik dafür, daß 
der Bauer einen feſten und auskömmlichen Preis 
für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe erhält und 
dadurch auch wieder Geld in die Hände bekommt. 
Die Härte, die ſich daraus ergibt, daß gegen- 
wärtig bei vielen Bauern keine Mittel vorhanden 
ſind, um den Kindern, die den Hof nicht erben 
und etwa ſeit Jahren auf dem Hofe gearbeitet 
haben, zu einer ſelbſtändigen Exiſtenz zu ver⸗ 
helfen, liegt in der Not der letzten Jahrzehnte 
mit ihren geringen Einkünften für die Landwirt⸗ 
ſchaft begründet und iſt die ſchwere Schuld der 
liberalen Laudwirtſchaftspolitik, der das deutſche 
Bauerntum ſeit Ausgang des 19. Jahrhunderts 
preisgegeben war. 

Das Reichserbhofgeſetz iſt kein ſtarres Geſetz, 
das jeden einzelnen Fall nach einem allgemeinen 
Schema regelt. Denn die Regelung jedes einzel⸗ 
nen Übergabevertrages liegt in den Händen von 
Übergeber und Übernehmer und bedarf nur der 
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Billigung durch das bäuerliche Gericht, das An- 
erbengericht, in dem zwei Bauern und ein 
beamteter Richter prüfen, ob die Pflichten, die 
der Vertrag für den Übernehmer feſtſetzt, mit der 
Erhaltung des Hofes zu vereinbaren ſind, oder ob 
fie etwa überſpannten liberaliſtiſchen und indivi- 
dualiſtiſchen Geldanſprüchen der Übergeber oder 
der Geſchwiſter des Anerben entſpringen. Auf 
dieſe Weiſe iſt es möglich, in jedem Falle von dem 
Bedarf auszugehen, der für die weichenden Erben 
vorliegt und in Ausnahmefällen, in denen es ſich 
etwa um eine ſonſt nicht mögliche, dringende Be⸗ 
ſchaffung von Siedlungsgeld für einen Bauern- 
ſohn handelt, auch noch die Aufnahme von Kredit 
zuzulaſſen, ſoweit es die Ertragsfähigkeit des 
Hofes zuläßt. Auf keinem andern Rechtsgebiet 
kann ſo wie hier durch die ſachverſtändigen, 
von nationalſozialiſtiſcher Geſinnung erfüllten 
Standesgenoſſen im einzelnen Falle feſtgeſetzt 
werden, was rechtens iſt. Das Reichserbhofgeſetz 
öffnet damit dem eigenen bäuerlichen Rechts— 
denken ſelber den Weg zur Rechtſprechung, indem 
Bauern ihre eigene nationalſozialiſtiſche Rechts⸗ 
auffaſſung in der Rechtſprechung der Anerben⸗ 
gerichte durchſetzen. 

Dabei iſt hervorzuheben: Die entſcheidende 
Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Bauerntums 
iſt die Pflicht und die Verantwortung, die jeden 
trifft, der zur Sippe gehört. Er ordnet ſich der 
Sippe ein und beſchränkt ſeine Anſprüche darauf, 
was ihm aus der Lebenseinheit des Hofes heraus 
gewährt werden kann. Auf dieſer Gemeinſchaft 
des Dienſtes an der Sippe und am Hofe baut 
ſich das Anſehen des Anerben und ſeiner Ge— 
ſchwiſter auf. Der Anerbe wird ſeine Brüder und 
Schweſtern, die auf dem Hofe gearbeitet haben 
und ihre Pläne zur Verſelbſtändigung nach den 
Mitteln gerichtet haben, die ihnen der Hof ges 
währen kann, als gleichwertig achten, weil der 
Dienſt und die Einordnung in die Sippe ihre 
bäuerliche Haltung bezeugen. Das Anſehen des 
Bauernſohnes oder der Bauerntochter läßt ſich 
daher nicht mehr nach der Höhe ihres Erbteils 
„errechnen“. 

Hier iſt noch ein Wort über die Mitgift zu 
ſagen. Solange der Anerbe ſich den Hof von 
ſeinen Eltern oder Geſchwiſtern erkaufen mußte, 
ſpielte die Mitgift naturgemäß eine große Rolle. 
Dieſe Bedeutung hat die Mitgift heute verloren, 
da der Bauernſohn, der den Hof übernimmt, 
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grundſätzlich nach den Erträgen des Hofes und 
aus dieſen Erträgen für den Unterhalt ſeiner 
Eltern und die Ausſtattung ſeiner Geſchwiſter zu 
ſorgen hat. Beſitzt er freilich ein Barvermögen, 
ſo wird dieſes mit herangezogen werden müſſen, 
da der Bauer nichts „privat“ der Sippe vorent⸗ 
hält. Aber das Vorhandenſein eines ſolchen Bar— 
vermögens iſt nicht mehr entſcheidend für die 
Übernahme des Hofes. Darum wird in Zukunft 
nicht mehr nach Mitgift geheiratet werden müſſen, 
ſondern die perſönliche Tauglichkeit und der Erb— 
wert werden voranſtehen. 


Kredit und bäuerliche Ehre 


Um in dieſer Weiſe den Beſtand der Bauern— 
höfe und bäuerlichen Sippe wieder zu ſichern, 
war es notwendig, den bäuerlichen Kredit auf 
eine geſunde Grundlage zu ſtellen. In den Erbhof 
hinein kann grundſätzlich nicht vollſtreckt werden. 
Die neue Regelung des Kredits zieht die Lehre 
aus dem Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen 
Kreditwirtſchaft, die trotz ihrer liberalen Grund- 
ſätze nach der Hilfe des Staates rufen mußte, um 
ihre eingefrorenen und nicht mehr zu löſenden 
Kredite wenigſtens zum Teil zu retten. Die libe⸗ 
rale kapitaliſtiſche Wirtſchaft nämlich brachte es 
mit ſich, daß ſchließlich auf dem Boden nichts 
mehr zu verdienen und der Boden trotz des freien 
„Gütermarktes“ tatſächlich un verkäuflich war. 
Damit entpuppte ſich die „Sicherheit“ des Real— 
kredits als Trugſchluß. Denn dieſe „Sicherheit“ 
beruhte auf der Erwartung, daß bei Nichtzahlung 
des Schuldners in dem Verſteigerungstermin ein 
Bieter erſcheinen würde, angelockt durch die Mög— 
lichkeit, hier zu einem weſentlich geringeren Preiſe 
kaufen zu können als im freihändigen Giüter- 
handel, und einen Betrag zahlen würde, durch 
den wenigſtens die Hypothek gedeckt wäre. Dieſe 
Hoffnung ſchwand in dem Augenblick dahin, als 
die Preiſe auf dem Gütermarkt fielen und ſich 
kein Käufer fand, um einen der Hypothek ent— 
ſprechenden Erlös zu zahlen. Jetzt mußten die 
Oſthilfegeſetzgebung und die Maßnahmen zur 
landwirtſchaftlichen Schuldenregelung eingreifen, 
um die ausgeliehenen Mittel, zum Teil unter be— 
ſtimmten Kürzungen, überhaupt wieder an die 
Gläubiger zurückfließen zu laſſen. 

Es wäre nun nationalſozialiſtiſch nicht zu ver— 
antworten geweſen, hätte man die zuſammen⸗ 


gebrochene, von ihrer „Sicherheit“ verlaſſene 
Kreditwirtſchaft mit ſtaatlicher Hilfe ſaniert, um 
fie dann von neuem in den alten Gleiſen laufen 
zu laſſen. Das Reichserbhofgeſetz ſtellt deshalb 
den bäuerlichen Kredit wieder auf die Grundlage 
des perſönlichen Vertrauens, wie denn Kredit 
auch urſprünglich Vertrauen heißt, und „Gläu⸗ 
biger“ ſprachlich von „glauben“ kommt. Der 
Erbhof, der bleibende Beſtand der bäuerlichen 
Wirtſchaft, die feſte Erträge bringt, und die Ehre 
des Bauern bieten die ſicherſte Gewähr für die 
Zahlung der Schulden, die überhaupt geboten 
werden kann. Wenn nun der Erbhof grundſätzlich 
nicht veräußert und nicht verkleinert werden kann, 
ſo iſt damit ſeine Ertragsfähigkeit als bleibende 
Grundlage für die Rückzahlung der Schuld ge— 
ſichert. 

Der Bauer, der den Hof von feinen Eltern 
und Geſchwiſtern nicht für einen Preis „kauft“, 
ſondern ihn geerbt hat, und der gemeinſam mit 
ſeinen Söhnen und Töchtern der Erhaltung des 
Hofes dient, und der andererſeits infolge der 
nationalſozialiſtiſchen Marktordnung nicht mehr 
gezwungen iſt, ſelber Händler mit feinen Erzeug⸗ 
niſſen zu fein und auf die günſtigſte Abſatzmöglich— 
keit zu ſpekulieren, kann die Zahlung ſeiner 
Schuld wieder als Ehrenſache betrachten. Die 
bäuerliche Ehrauffaſſung indes erhält dadurch ihr 
Gewicht, daß ſie die Vorausſetzung 
der Bauernfähigkeit iſt. Bauer kann 
nur ſein, wer ehrbar iſt. Daraus folgt, daß der- 
jenige Eigentümer eines Erbhofes, der ſeine 
bäuerliche Ehre verliert, nicht mehr Bauer blei— 
ben kann. 

Hier ſetzt die bäuerliche Gerichtsbarkeit ein, die 
über die bäuerliche Ehre wacht. Einem Bauern, 
der ſchlecht wirtſchaftet oder feinen Schuldver⸗ 
pflichtungen nicht nachkommt, obwohl ihm dies 
bei ordnungsmäßiger Wirtſchaftsführung möglich 
wäre, droht die „Abmeierung“, das heißt, das 
Anerbengericht kann dieſem Bauern auf Antrag 
des Landesbauernführers die Verwaltung und 
Nutznießung ſeines Hofes dauernd oder auf Zeit 
entziehen und ſie auf denjenigen übertragen, der 
im Falle des Todes des Bauern der Anerbe wäre. 
Iſt ein ſolcher nicht vorhanden, ſo kann das An⸗ 
erbengericht auf Antrag des Reichsbauernführers 
den Erbhof auf eine andere von dieſem vorge⸗ 
ſchlagene bauernfähige Perſon übertragen. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Das auf Befehl des Führers und Reichskanz⸗ 
lers von dem Generalinſpekteur für das deutſche 
Straßenweſen, Dr. Todt, entworfene Bau⸗ 
programm der Reichsautobahnen ſieht zunächſt 
den Streckenausbau von 6900 Kilometern vor. 
Deutſchland wird damit das modernſte Straßen: 
netz der Welt erhalten, das in ſieben Jahren 
fer tiggeſtellt fein ſoll. 

Den erſten Spatenſtich nahm der Führer per⸗ 
ſönlich am 23. September 1933 zu Frankfurt 
am Main vor und eröffnete damit den Bau der 
erſten Strecke von 1500 Kilometern. Davon 
können bereits in dieſem Jahr die beiden Teil⸗ 
ſtrecken zwiſchen Frankfurt a. M. und Darmſtadt 
ſowie zwiſchen München und Holzkirchen dem 
Verkehr übergeben werden. 75 000 Arbeiter find 
an den Reichsautobahnen tätig, eine Zahl, die 
ſich bis Ende des Jahres auf 100 000 erhöhen 
ſoll. Weitere 150000 Mann arbeiten in Zement⸗ 
fabriken, Steinbrüchen und allen Betrieben, in 
denen für die Reichsautobahnen geſchafft wird. 

Dieſe beſtehen im allgemeinen aus zwei durch 
einen Grünſtreifen von 5 Metern getrennte Fahr: 
bahnen, die je 7,50 Meter breit find. Angepaßt 
an den wechſelnden Charakter der Landſchaft, wer⸗ 
den die Autobahnen der deutſchen Kraftwagen⸗ 
induſtrie einen ungeheuren Auftrieb geben und 
nach ihrer Fertigſtellung ein verkehrstechniſches 
Denkmal unſerer Zeit ſein. 


8 


Europa verfügt über mehr Wald als Afrika; 
während auf Europa 314500 Hektar Wald— 
beſtand entfallen, verfügt Afrika nur über rund 
230000 Hektar Wald. Der Geſamtwaldbeſtand 
der Erdoberfläche wird zur Zeit auf ungefähr 
1°? Milliarden Hektar geſchätzt. 


X 


Die Oberfläche der Erde beträgt 510 Mit: 
lionen Quadratkilometer, und zwar 29 v. H. 
Landfläche und 71 v. H. Waſſerfläche. Der höchſte 
Berg der Erde iſt der Tſchomolungma im Hima⸗ 
lajagebiet in China mit einer Höhe von 8840 
Metern. Die höchſte Erhebung Europas, der 
Mont Blane, iſt 4810 Meter und die Zugſpitze, 
Deutſchlands höchſter Punkt, 2963 Meter hoch. 
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Die längſten Flüſſe der Welt ſind: der Nil 
Kagera in Afrika mit einer Länge von 6500 Kilo— 
metern und der Miſſiſſippi⸗Miſſouri in Nord⸗ 
amerika mit 6300 Kilometern. Die längſten 
Flüſſe Europas, Wolga und Donau, find 3500 
Kilometer und 2900 Kilometer lang, während 
der Rhein nur eine Länge von 1320 Kilo 


metern hat. 


Die größte Inſel der Welt iſt Grönland mit 
2 170000 Quadratkilometern Fläche. Sie gehört 
zu Amerika. Die zweitgrößte Inſel iſt Neu⸗ 
guinen mit 785000 Quadratkilometern, zu 
Auſtralien gehörig. Europas größte Inſel, Groß⸗ 
britannien, mißt 228 000 Quadratkilometer, Is- 
land 102819 Quadratkilometer, und die Inſel 
Rügen nur 926 Quadratkilometer. 
U 


Der größte Kanal der Welt, der Suezkanal, 
der das Mittelländiſche Meer und den Indiſchen 
Ozean verbindet, wurde in den Jahren 1859 bis 
1868 erbaut und iſt 165,8 Kilometer lang. Der 
zweitgrößte Kanal der Welt liegt in Deutſchland 
und verbindet Nord⸗ und Oſtſee miteinander. Es 
it der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal, 98 Kilometer 
lang, erbaut von 1887 bis 1895 und eröffnet 
am 21. Juni 1895. Er gilt als ein Meiſterwerk 
deutſcher Technik. Dann erſt folgt der Panama⸗ 
kanal, die Verbindung zwiſchen Atlantifchem und 
Stillem Ozean, der von 1882 bis 1915 erbaut 
und wegen eines der größten Korruptionsſkandale 
amtlich erſt am 12. Juni 1920 eröffnet wurde, 
obgleich er ſchon ſeit dem 15. Auguſt 1905 im 
Schiffsverkehr benutzt worden war. 

X 


Der größte See der Welt, das Kaſpiſche Meer, 
welches 438 000 Quadratkilometer Flächeninhalt 
beſitzt, liegt in Rußland. Dann folgt der 
Obere See in Kanada mit 81000 Quadratkilo⸗ 
metern und der Viktoriaſee in Afrika mit 68 000 
Quadratkilometern. Der größte europäiſche See 
iſt der Ladogaſee in Rußland mit 18 180 
Quadratkilometern; während der Bodenſee nur 
einen Flächeninhalt von 539 Quadratkilo⸗ 
metern hat. 


Gliederung 
der Hitlerjugend 


Reichsjugendführung 


Den 


Hitler-Jugend Deutſches Jungvolk Bund deutſcher Mädel Jungmädel 


Aus der 


Thor Goote: 


Erſter Trommelruf 


Als im April 1919 der bolſchewiſtiſche Terror 
in München wütete und die Stadt an der far 
zum Tollhaus machte, als zu Hunderten dort die 
Menſchen hingeſchlachtet wurden und das jüdiſche 
Schreckensregiment der Leviné-Nieſſen, Toller, 
Axelrod und Mühſam nach Befeſtigung feiner 
Macht trachtete, da entſtand die Frage, welche der 
in München liegenden Truppen ſich den roten 
Gewalten zur Verfügung ſtellen würden. 


— 


In der Kaſerne des ehemals Kgl. Bayer. In⸗ 
fanterie- Regiments Nr. 2 ſchwirren tauſend 
Stimmen durcheinander. Zigarrenrauch ſchwebt 
träge über den Köpfen der Soldaten, es riecht 
nach ſchlechtem Pfeifentabak, ſchalem Bier. 

„Herhören, Kameraden!“ Einer ſteigt auf den 
Stuhl, ein Feldwebel. „Wir haben jetzt eine 
Räteregierung“, ruft er, „und da ſind wir 
aufgefordert worden, uns zur Verfügung zu 
ſtellen ..“ 

„Bravo!“ ſchreien ſie von allen Seiten. 

Aber der Feldwebel läßt ſich nicht beirren auf 
ſeinem Stuhl. „Herrſchaften, das kommt doch 
gar nicht in Frage!“ beruhigt er und ſetzt alle 
ſeine Gründe auseinander, warum ſie nicht Sol⸗ 
daten des Bolſchewismus ſein dürfen. Manchmal 
verſteht man ihn ſogar. 

Aber die meiſten ſind gegen den Feldwebel. 
„Geh doch gleich ab zum Millibauer!“ brüllen 
ſie dazwiſchen. „Weg mit dem Kadavergehor⸗ 
ſam!“ — Doch er redet weiter. — Pfiffe ſchril⸗ 
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Jeſclhichale der. 


7 77 


len. „Nieder mit den Eisnermördern! An die 
Laterne mit dieſer Junkerbrut! Wir Zweier 
machen mit!“ 

Trotzdem greifen ſie ihn nicht an, denn der 
Feldwebel Schüßler ſchreibt eine harte Hand» 
ſchrift, wenn's drauf ankommt. Sie blinzeln in 
den Rauch, ſchlürfen aus den grauen Krügen. 
Und da ſteht auf einmal ein anderer auf dem 
Stuhl. „Kameraden!“ ruft er, „wir ſind doch 
keine Revolutionsgarde für dieſe hergelaufenen 
Juden!“ 

Sie recken die Köpfe. Hinten widerſpricht 
einer, aber der Mann im abgetragenen feld- 
grauen Rock läßt ſich nicht unterbrechen. Eigent⸗ 
lich ſpricht er nicht, wie man das ſonſt gewöhnt 
iſt. Er hat eine ſeltſam brüchige Stimme und 
macht dabei den Eindruck, als kämpfe er. In ihm 
flammt etwas, das ſich auf alle überträgt, mögen 
fie ſich noch fo ſehr dagegen ſträuben. Und auf ein⸗ 
mal herrſcht Stille, als nun der Mann ruft: 
„Feldwebel Schüßler hat ganz recht, wenn er 
vorſchlägt, daß wir neutral bleiben!“ 

Da antworten einige laut: „Recht hat er!“ 
Andere klatſchen, und wieder andere hauen mit 
den Bierkrügen auf die Tiſchplatten. „Was die 
ſich einbilden, die Räte! Wir — und den Juden 
ihre Stiefelputzer?“ 

Darauf ergibt die Abſtimmung tatſächlich, daß 
das Erſatz⸗Bataillon des 2. Bayeriſchen Infan⸗ 
terie⸗Regiments ſich nicht den Räten zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. 

Als ſich die tauſend Soldaten zerſtreuen, tritt 
der unbekannte Mann zu Vizefeldwebel Schüß⸗ 
ler: „Wir haben beide das gleiche Ziel! Wir 
müſſen zuſammenarbeiten!“ 

Schüßler ſieht ihn an. Das iſt der gleiche 
Mann im abgeſchabten Waffenrock mit dem 
E. K. I., der ihm ſchon früher auf dem Kaſernen⸗ 
hof aufgefallen iſt durch ſein gedrücktes Weſen. 


Ein Mann, auf dem ſchwerer Kummer laften 
muß. Und nun hat dieſer gleiche, ſtille Menſch 
auf einmal hier dieſes Wunder fertiggebracht! 
Solch ein Mann in der heutigen Zeit müßte es 
tatſächlich zuſtande bekommen, aus dieſer ver— 
lotterten Geſellſchaft wieder eine diſziplinierte 
Truppe zu machen, die nicht gezwungen gehorcht, 
ſondern aus innerer Überzeugung! Und er ſtreckt 
ihm die Hand hin: der Vizefeldwebel Schüßler 
dem Gefreiten Adolf Hitler. 

Ihn ſuchen ſpäter die Roten, als ſie die Nach⸗ 
richt erhalten, daß er daran ſchuld ſei, wenn das 
Erſatz-Bataillon des 2. Infanterie-Regiments 
und zwei Nachbarregimenter ſich weigerten, den 
Bolſchewiſten als Rote Garde zu dienen. Iſt es 
ſchon nicht gelungen, jenes Mannes habhaft zu 
werden, der auf dem Marienplatz inmitten einer 
dichtgeſtauten Menge vor dem Judenregiment 
gewarnt hat, und von dem man nur den Na— 
men Alfred Roſenberg weiß, ſind ferner 
die Mitglieder der völkiſchen Thule-Geſellſchaft 
Dannehl und Rudolf Heß, die ſich des 
Verteilens antiſemitiſcher Flugblätter ſchuldig ge— 
macht haben, verſchwunden, und hat man „nur“ 
ſieben verhältnismäßig harmloſe Angehörige der 
gleichen Vereinigung erwiſcht, um ſie ſpäter 
beſtialiſch hinzumorden, ſo ſoll wenigſtens dieſer 
eine, offenbar höchſt Gefährliche, nicht entkommen. 

Sie finden ihn in der Kaſerne, drei junge 
Burſchen, die waffenbehangen gekommen ſind, 
ihn feſtzunehmen. Erſchreckt aber weichen ſie zu— 
rück, als ihnen Adolf Hitler einen Karabiner 
unter die Naſe hält, und fliehen vor der unbeug— 
ſamen Entſchloſſenheit in feinen Augen: entweder 
ihr oder ich! 


— 


Die Freikorps haben München befreit und das 
Geſindel vertrieben. Allmählich beginnt das Leben 
ſich wieder zu ordnen. Zu der Zeit ſitzt eine An— 
zahl Männer in einer Gaſthofsſtube. Es iſt das 
ſogenannte „Leiberzimmer“ des Sterneckerbräus 
in München. Dort ſpricht Gottfried Feder 
über die Brechung der Zinsknechtſchaft. Viel⸗ 
leicht fünfundzwanzig Zuhörer ſind gekommen. 
Das iſt alles. Aber die Fünfundzwanzig hören 
geſpannt zu. Nur einer iſt wohl nicht recht mit 
den Gedanken dabei: Adolf Hitler, den kaum 
jemand hier kennt. Intereſſiert blickt er von 
dieſem zu jenem, muſtert den Vorſtand des 


kleinen Vereins, der ſich ſtolz „Deutſche Arbeiter— 
partei“ nennt. Offenbar gibt es da aber wenig 
zu ſehen. Vielleicht etwas Spießerhaftigkeit, wie 
das ſo iſt bei den meiſten deutſchen Vereinen. — 
Und doch ſind es Menſchen, wie man ſie öfter 
jetzt trifft, Männer, denen man das Suchen nach 
dem Neuen anſieht, nach einer Idee, die ver— 
borgen keimt in ihnen und auf ihren Durchbruch 
wartet. Geſpannt folgen fie dem Redner. 

Endlich iſt Feder fertig. Man kann jetzt 
wohl gehen, aber da räuſpert ſich der Vorſitzende 
und erteilt einem Profeſſor das Wort zur Dis- 
Fuffion, Der gelehrte Herr zweifelt darauf die 
Richtigkeit der Federſchen Ausführungen an und 
ſtellt ſich, nachdem ihn Feder mit einigen Worten 
abgefertigt hat, plötzlich „auf den Boden der Tat— 
ſachen“, indem er der jungen Bewegung dringend 
empfiehlt, die Lostrennung Bayerns vom Reich 
als wichtigſten Punkt in ihr Programm auf— 
zunehmen. „Paſſen Sie auf, meine Herrn“, ruft 
er aus, „wie ſich im ſelben Augenblick Deutſch⸗ 
Oſterreich an uns anſchließt, und dann können 
die Preußen allein an dieſem Frieden tragen!“ 

Da meldet ſich Hitler zum Wort. Er ſpricht 
nicht in vornehm gehaltener Rede, ſondern er 
funkelt den Profeſſor an: „Landesverrat iſt das! 
Und Hirnverbranntheit dazu!“ Der Profeſſor 
duckt ſich, ſchüttelt den Kopf; doch ſchonungslos 
werden ſeine Behauptungen widerlegt, und je 
mehr der unbekannte Mann redet, deſto übers 
zeugter nicken ihm die anderen zu. Schleunigſt 
verſchwindet darauf der wiſſenſchaftliche Herr 
vom „Boden feiner Tatſachen“ und aus dem 
Lokal. 

Adolf Hitler hält inne — wiſcht mit dem 
Taſchentuch die Stirn, ſagt ſchlicht „guten Abend“ 
und geht. Einer der Vorſitzenden ſpringt ihm 
nach. „Verzeihen Sie, Drexler iſt mein 
Name, Anton Drexler!“ Er iſt ganz außer Atem 
und drückt Hitler ein kleines Heftchen in die 
Hand. „Mein Erwachen!“ ſteht darauf. 

— 


Faſt leer iſt das ſchlechtbeleuchtete Gaſtzimmer 
vom „Alten Roſenbad“ in der Herrnſtraße. Im 
Zwielicht einer beſchädigten Gaslampe ſitzen vier 
junge Männer um einen Tiſch. Sie blicken hoch, 
als jemand eintritt und Anton Drexler ſtrahlend 
ausruft: „Das iſt ſchön, Herr Hitler! Daß 
Sie gekommen ſind und daß wir Sie als neues 
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Mitglied der ‚Deutfchen Arbeiterpartei“ begrüßen 
dürfen!“ Er ſchüttelt ihm froh die Hand. „Bitte 
nehmen Sie doch Platz! Wir müſſen noch etwas 
warten. Ich bin ja bloß der Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe München, der Reichsvorſitzende kommt 
noch!“ 

Adolf Hitler muß lachen. Nur ein paar Mann, 
aber eine Reichsorganiſation haben ſie ſchon. 
Und ſchreiben einem einfach, man wäre in ihre 
Partei aufgenommen, obwohl man gar nicht 
daran denkt, überhaupt in irgendeine Partei 
einzutreten! Höchſtens, daß man ſelbſt eine 
gründet, und fie dann jo geſtaltet, wie es einem 
paßt! 

Der Reichsvorſitzende kommt und eröffnet die 
Ausſchußſitzung. Ein Protokoll wird verleſen, 
dem Schriftführer das Vertrauen ausgeſprochen 
und Bericht erſtattet über einen Kaſſeninhalt 
von 7,50 Mark! Das wird genau geprüft und 
nun dem Kaſſierer wiederum das allſeitige Ver— 
trauen ausgeſprochen. Auch hierüber gibt es ein 
Protokoll. Dann verlieſt der Erſte Vorſitzende die 
Antworten auf einen Brief aus Kiel, einen aus 
Berlin und einen aus Düſſeldorf. Er erntet all⸗ 
gemeine Zuſtimmung. Nun teilt er den Brief⸗ 
einlauf mit, und man iſt ſichtlich befriedigt, als 
der Vorſitzende feſtſtellt, daß dieſer Briefverkehr 
Zeugnis ablege für die ſteigende Bedeutung der 
DAB. Dann treten fie in die Beratung darüber 
ein, was auf dieſe Briefe zu antworten ſei. 

Hitler ſitzt mit ſteigender Unruhe inmitten 
dieſer Vereinsmeierei. Ausgeſchloſſen, daß er 
einem ſolchen Klub beitreten kann! Schade um 
die Zeit! 

Da wendet ſich der Vorſitzende halb zu ihm: 
„Und nun“, ſagt er, „kommen wir zu den Neu⸗ 
aufnahmen. Es möchte ein Herr Adolf Hitler, 
Gefreiter und Bildungsoffizier im Schützen⸗ 
regiment 41, beitreten.“ 

„Vielleicht darf ich zunächſt etwas dazu 
fragen!“ räuſpert ſich Hitler, „könnte ich einmal 
Ihr gedrucktes Programm einſehen?“ 

Der Vorſitzende beugt ſich zu ihm hin: „Ge⸗ 
drucktes Programm? Das haben wir nicht!“ 

„Vielleicht ein Flugblatt, aus dem Ihre Ziele 
hervorgehen?“ 

„Gar nichts Gedrucktes! Nein. Bedenken Sie 
die Unkoſten!“ 

„Aber doch Mitgliedskarten, einen Stempel?“ 
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Sie ſchütteln alle gleichzeitig die Köpfe. Sie 
haben nichts. „Nur dieſe Leitſätze in Maſchinen⸗ 
ſchrift ſind da“, meint der Vorſitzende und zieht 
ein Blatt Papier hervor. 

Hitler hält es ans Licht und ſieht, daß es ſich 
um eine Partei handelt, die aus der Thule-Geſell⸗ 
ſchaft entſtanden iſt und das Beſtreben hat, nicht 
allein völkiſch zu ſein, ſondern auch ſozial, und 
zwar unter Beiſeitelaſſung der Logenbräuche, die 
in der „Thule“ üblich waren. Aber das alles iſt 
noch ſo ungeſchickt ausgedrückt, iſt wohl mehr er⸗ 
fühlt als klar durchdacht. „Aber nichts iſt vor— 
handen, das nicht wieder als Zeichen einer ringen: 
den Erkenntnis hätte gelten können.“ 

An dieſem Abend geht Adolf Hitler heim 
durch die Nacht in ſeine kleine Kaſernenſtube. Er 
macht ſich klar, daß ihn dieſe Partei, die eigentlich 
ein winziger Verein iſt, überhaupt nichts an- 
geht — daß es ganz unmöglich iſt, mit dieſen 
Arbeitsmethoden eines Kegelklubs wirklich Dach» 
haltiges zu ſchaffen. Und doch hat die Art dieſer 
wenigen jungen Männer etwas ſo Ergreifendes 
an ſich, daß man nicht darüber lachen kann, daß 
man auch nicht darüber einfach zur Tagesord— 
nung übergehen darf! Die Vernunft allerdings 
erheiſcht Ablehnung, das Gefühl jedoch ertaſtet 
ſofort das Symptomatiſche in dieſem Verein für 
das ganze Volk: So wie dieſe fünf Männer, 
ſitzen allenthalben in Deutſchland kleine Gruppen 
zuſammen, die irgendwie mit dieſer neuen Zeit 
nicht einverſtanden ſind, die ſicher nicht die eben 
verſunkene Epoche der Halbheit zurückrufen wol⸗ 
len, die aber fühlen, was dieſer neuen Zeit fehlt, 
und die der Gedanke nicht loslaſſen will, daß 
man nicht untätig zuſehen darf, wie von fremden, 
un verantwortlichen Kräften ein ganzes Volk 
verdorben wird, ſondern daß man mitſchaffen 
ſoll am Aufbau eines neuen, wirklich beſſeren 
Deutſchlands! 

Und das iſt auch Hitlers Plan. Längſt iſt er 
entſchloſſen, ſich der Politik zuzuwenden. Nicht, 
daß er die Politik als ideale Erfüllung ſeines 
Lebens betrachtete. In tiefſter Seele iſt er Künſt⸗ 
ler, den nichts ſo anwidert, wie das Gezänk der 
Parteien und die Schiebungen der Hohen Diplo⸗ 
matie. Aber gerade weil ihn das anwidert, fühlt 
er in ſich die Pflicht, dem allen einmal ein Ende 
zu bereiten! Mit dieſen Gedanken geht er allein 
durch das ſchlafende München. Ein Ende, ſo ſagt 
er ſich, kann dieſer chaotiſche Wirrwarr in Politik 


und Moral nur nehmen, wenn der Staat von 
Grund auf umgebaut wird, wenn dieſe Menſchen 
wieder neugeſtaltet werden! Wie ſoll man jetzt 
lediglich Künſtler ſein, ſich Gedanken machen 
über die Linienführung von Säulen und Faſſa⸗ 
den — nun, da das eigene Volk unter einem 
frevelhaft auferlegten Joch zuſammenzubrechen 
droht. Verſailles! Iſt denn dieſer ſogenannte 
Friede etwas anderes, als ein neuer, erbitterter 
Krieg auf anderer Ebene? Und iſt es nicht ſchließ⸗ 
lich höchſte Kunſt, Menſchen zu formen, ja, ein 
ganzes Volk zu geſtalten, damit es dieſes fürchter⸗ 
liche Schickſal nicht nur trägt, ſondern auch über⸗ 
windet? 

Volk? — Zunächſt vielleicht eine Partei, die 
offengeſtanden nicht einmal ein Verein iſt! Und 
Deutſchland hat mehr als 60 Millionen Menſchen, 
von denen er noch dazu ein völlig Unbekannter iſt! 
Adolf Hitler hat weder Geld, noch Titel, noch 
Zeugniſſe über abgelegte Prüfungen, noch Be⸗ 
ziehungen! Grund genug für Hunderte und 
Hunderttauſende, gar nicht erſt anzufangen. Aber 
für ihn kann das gewiß kein Grund ſein! 

Lange ſchon hat es in ihm gearbeitet. Es fing 
nicht erſt in Paſewalk an, als der alte Paſtor am 
10. November 1918 ins Lazarett kam zu einer 
Anſprache und mitten in ſeinen Abſchiedsworten 
an eine eben zerbrochene Welt plötzlich begann, 
leiſe in ſich hineinzuweinen. Damals ſank wieder 
Nacht über die eben erſt wieder ſehenden Augen 
des ſchwer gasvergifteten Gefreiten Adolf Hitler. 
Er mußte ſich hinaustaſten, taumelte den Gang 
hinab, um allein im Schlafſaal mit brennendem 
Kopf über das millionenfache Opfer des Krieges 
nachzugrübeln, das nicht umſonſt ſein ſollte und 
nicht umſonſt fein durfte ... Mein, dort hatte er 
ſich ſolche Gedanken nicht zum erſtenmal gemacht. 
Früher ſchon und auch im Kriege waren ſie ihm 
gekommen, als er die Zeichen des Verfalles er⸗ 
kannte, nicht zuletzt, da er als Verwundeter in 
Deutſchland weilte. 

Aus den Erfahrungen einer bitteren Jugend 
hatte ſich Hitler längſt ein eigenes Weltbild ge⸗ 
ſchaffen. In Braunau am Inn, dicht an der 
Grenze zwiſchen ſeinem deutſchen Stammlande 
und dem alten Öfterreich, geboren, hatte er ſchon 
früh an den tiefen Gegenſätzen zwiſchen dem 
deutſchen und ſlawiſchen Element im Nationali⸗ 
tätenſtaat der Doppelmonarchie erkannt, daß 
Blut nicht gleich Blut ſein konnte. Und dieſer 


Erkenntnis war es wohl auch zuzuſchreiben, daß 
er bereits in jungen Jahren den Marxismus ab» 
lehnte, als der einſt behütete Beamtenſohn, arm 
und verwaiſt, ſich in Wien als Bauarbeiter ber 
tätigen mußte, bevor er ſein Talent zum Malen 
und Zeichnen ausnutzen konnte. Zunächſt erfolgte 
die Ablehnung inſtinktiv, dann aber mit ſteigen⸗ 
dem Bewußtſein. Nicht nur in heftigem Streiten 
mit Arbeitskameraden, ſondern mehr noch durch 
eifriges Studium der marxiſtiſchen Schriften 
wurde er ſich darüber klar, daß diefe Lehre eine 
einzige große Verneinung der Grundbedingungen 
des Lebens darſtellt, indem ſie das Vaterland 
als Mittel der Bourgeoiſie zur Ausbeutung der 
Arbeiter ⸗„Klaſſe“, die Religion als Mittel zur 
Verblödung und die Schule zur Züchtung von 
Sklaven und Sklavenhaltern bezeichnet. An⸗ 
dererſeits jedoch wußte Adolf Hitler ebenſofrüh 
darum, daß das Bürgertum jede noch fo berech— 
tigte Forderung der Arbeiterſchaft aus Eigennutz 
ſowohl wie aus engſtirniger Borniertheit ab⸗ 
lehnte und dadurch die Arbeiter in die Arme von 
blutsfremden Paraſiten trieb, die mit ihren zer⸗ 
ſetzenden Ideen Völker entkräften und Klaſſen⸗ 
gegenſätze aufreißen oder vertiefen. 

Wer zu dieſer Erkenntnis gekommen iſt und ſich 
vornimmt, das eigene Volk von den Erregern 
einer zu unbedingtem Verfall führenden Krank- 
heit zu befreien, der muß dieſe Arbeit ganz an⸗ 
packen! Für nichts anderes bleibt dann Raum. 
Das Leben wird in endloſem Kampf vergehen, 
und nichts wird bleiben für etwas Eigenes. Vorn 
an der Front zwiſchen Trichtern und Gräben blieb 
dem Soldaten auch kein Raum für eigenes! Und 
ſolange man kämpfen will, muß man Soldat 
bleiben. Iſt geſtern der Soldat mit Hand⸗ 
granate und Gewehr notgeweſen, ſo muß es jetzt 
der politiſche Soldat ſein, der Trommler iſt und 
Apoſtel zugleich, der nicht müde wird, wachzu⸗ 
rütteln, aufzuwecken. Der Entſchluß hierzu 
braucht grundſätzlich nicht erſt in dieſer Nacht ge⸗ 
faßt zu werden. Er ſteht ſchon lange feſt. Nur 
darauf kommt es jetzt an, ob man eine eigene 
Partei gründet oder in dieſe DP eintritt. 

Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Es iſt 
die, ſich einer der großen, ſogenannten nationalen 
Parteien anzuſchließen. Die Deutſchnationalen 
zum Beiſpiel würden einen richtigen Bauarbeiter, 
einen „ganz gewöhnlichen Gefreiten“, der die 
Gabe beſitzt, Maſſen zu feſſeln, mit Vergnügen 


23 


gleichſam als Vorſtecknadel für das Volk in ihre 
Partei aufnehmen. Aber dieſen Weg kann man 
nur beſchreiten, wenn man, innerlich unwahr, ſein 
wirkliches Denken verdeckt und einen Weg der 
Lüge zu gehen gewillt iſt. Aber den mögen andere 
einſchlagen. — Adolf Hitler geht ihn nicht. Ein 
kleiner Stamm von Männern, die wahrhaft guten 
Willens ſind, auch wenn ſie heute noch tief in der 
Vereinsmeierei ſtecken, iſt ihm lieber, als es ihm 
Menſchen ſein können, deren Nationglismus dem 
Eigennutz entſprungen und bei denen der vater— 
ländiſche Gedanke zur ſchalen Phraſe geworden iſt. 
Statt ihrer ſechs Männer, ehrlich, uneigen⸗ 
nützig, tapfer und treu, — mit denen ließe ſich 
eine Baſis ſchaffen, auf welcher der Kampf be— 
ginnen kann. 

Zwei Tage intenſiven Überlegens, dann faßt 
Adolf Hitler den entſcheidenden Entſchluß 
ſeines Lebens, von dem es kein Zurück mehr gibt 
für ihn. Denn er gehört nicht zu denen, die heute 
dieſes und morgen jenes beginnen, ohne dabei die 
Verpflichtung zu fühlen, das Begonnene auch zu 
Ende zu führen. Ein unbekannter Soldat unter 
60 Millionen Menſchen! Einer — gegen Me- 
gierung und internationales Kapital, gegen Juden 
und Korruption, gegen Dünkel und Dummheit, 
gegen Heuchelei und Haß! Einer — gegen eine 
Welt, die ſpäter oft gelacht hat über ſoviel „Ver— 
meſſenheit“, über ſoviel „Weltfremdheit“ und 
„Lächerlichkeit“. Aber es iſt auch eine Welt, die 
ſelber zu dumm, zu verrottet und unehrlich iſt, 
um zu erkennen, daß hier ein Genie ans Werk 
gegangen. Eine Perſönlichkeit, für die es nichts 
anderes gibt, als entweder zu ſiegen oder im 
Kampfe zu fallen. 

Zunächſt wohnt Adolf Hitler als „Inter- 
eſſent“ den Sitzungen der Da bei. Allein der 
„Intereſſent“ Nummer 7 iſt nicht ganz ſo be⸗ 
quem, wie man ſich das gedacht hat in der kleinen 
Partei. Er iſt nicht einfach nur treuer Zahler 
des kleinen Beitrages, ſondern er verſchreibt ſich 
mit Haut und Haar der Sache und wird bald zu 
einem Willensfaktor, mit dem gerechnet werden 
muß. Das iſt den Herren von der DA vorerſt 
nicht gerade angenehm. Sogar des Größenwahns 
zeihen ſie ihn heimlich, weil er einen Gummi⸗ 
ſtempel für die Partei-Mitgliedskarten und die 
Aufſtellung eines Programms verlangt. Woher 
man dieſe verſchwenderiſchen Ausgaben über— 
haupt beſtreiten wolle, fragen ſie empört. 
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Adolf Hitler blickt von einem zum anderen. 
Anſtändige Kerle — gewiß, aber dieſe Methoden 
eines kleinen Kegelklubs müſſen verſchwinden! 
Erſt mußt man ſich einmal darüber klar werden, 
was man will. Er ſpricht ihnen von ſeinen Zielen, 
von ſeinem Weg, von dem Fanatismus, der mit 
Sicherheit den Sieg bringen muß. Er erklärt 
ihnen, wie man die Maſſen zu feſſeln hat und wie 
jeder einzelne mit ganzer Seele mitkämpfen 
müſſe, wenn das Werk gelingen ſolle! „Und es 
wird gelingen!“, ſagt er zum Schluß. 

Es find lauter kleine Leute, die da zuſammen— 
ſitzen. Männer, ohne viel Examen, ohne Titel; 
Männer, von denen kaum einer weiß, was er 
morgen zu eſſen hat. Aber nicht einer lacht und 
ſpottet über dieſe Gedanken, wie es ſpäter Jahr 
um Jahr die „Klugen“, die Satten und Sorg⸗ 
loſen getan haben. Die ſechs Männer lachen 
nicht, weil Adolf Hitler wie nie einer vor ihm 
ihr eigenes Fühlen und Denken zum Ausdruck 
bringt. Auch wenn ſie noch nicht alles verſtehen, 
ſo fühlen ſie doch die Richtigkeit. Und dennoch 
fragen ſie ſich bald wieder kleinlaut, was mit 
dieſen Plänen und Ideen ſchon gewonnen ſei. 
Noch immer iſt kein Geld in der Kaſſe. „Oder 
weiß der „Intereſſent' Hitler vielleicht einen 
reichen Spezi, der was ſtiften würde?“ 

Den weiß Adolf Hitler zwar nicht, aber er 
weiß, daß jede Minute Arbeit an dieſer ſogenann⸗ 
ten Partei Zeitverſchwendung iſt, wenn man in 
den Anfangsſchwierigkeiten ſteckenbleibt! „Wir 
müſſen Verſanumlungen machen“, ſchlägt er vor. 
„Nicht nur jeden Monat einmal! Wie ein 
Trommelfeuer muß das gehen!“ 

Sie wiegen die Köpfe: „Bis jetzt ſind immer 
nur ein paar Mann gekommen ...“ 

„Das muß eben anders werden! Übernehmen 
Sie die ganze Parteileitung, aber geben Sie 
mir die Werbung in die Hand!“ 

„Gut — fol er haben! Wird ſchon ſehen, was 
das für eine undankbare Sache iſt! Und merken 
wird er, was es heißt, als völlig Unbekannter in 
einer Maſſe zu ſchwimmen!“ So wiſpern ſie von 
allen Seiten. Und auch Hitler iſt ſich bewußt, daß 
dies für ihn eine harte Prüfung bedeuten wird, 
der Sturm gegen die Unbekanntheit. Denn was 
ein Berühmter ſpricht, wird unbeſehen geglaubt. 
Was aber ein Unbekannter ſagt, kann noch ſo 
richtig fein, es wird ſich nur ſelten jemand die 
Mühe machen, darüber nachzudenken. 


Indeſſen, die Arbeit beginnt. Zunächſt erhält 
die Partei einen neuen Schriftführer in der 
Perſon des Vizefeldwebels Schüßler, der ſich 
zur Übernahme dieſes Amtes ohne Bedenken 
bereit erklärt. Und da ein Parteibüro nicht vor⸗ 
handen iſt, ſo wird die Arbeit im Regiments⸗ 
geſchäftszimmer vorgenommen. 

Dort ſitzen ſie und ſchreiben Einladungen, daß 
ihnen buchſtäblich die Finger krumm werden, 
Hitler und Schüßler. Jeder ſammelt Anſchriften 
von Bekannten, die er bekommen kann. Sie 
ſchreiben die Mächte durch, denn tagsüber herrſcht 
hier Dienſtbetrieb, und dann geht Hitler von 
Haus zu Haus, um die Einladungen zur Ver⸗ 
ſammlung auszutragen. Wer nur irgend Zeit 
hat, hilft ihm, denn für Porto iſt das Geld nicht 
vorhanden. Achtzig Zettel hat Hitler am erſten 
Tage ausgetragen, Trepp auf, Trepp ab, und nun 
ſitzen die Ausſchußmitglieder in Erwartung von 
Verſammlungsteilnehmern um den Vorſtands⸗ 
tiſch im „Leiberzimmer“. 

Aber die Tür regt ſich nicht. Sie ſtehen un⸗ 
ruhig auf, gehen hin und her, treten hinaus, 
doch kein Menſch läßt ſich blicken. Mit einſtündi⸗ 
ger Verſpätung eröffnet endlich der Vorſitzende 
die Verſammlung. Er ſtellt das Erſcheinen der 
ſieben Perſonen, die gleichzeitig Ausſchußmit⸗ 
glieder ſind, feſt und blickt zu Hitler. Der beißt 
ſich auf die Unterlippe und iſt keinen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel, daß nun erſt recht 
weitergearbeitet werden muß. Zur nächſten Ver⸗ 
ſammlung erſcheinen auch wirklich bereits elf Be⸗ 
ſucher, beim drittenmal ſind dreizehn Perſonen 
anweſend, dann ſogar ſiebzehn und ſpäter ſind es 
ſchon mehr als zwanzig. 

Eines Tages jedoch erfährt der Regiments 
kommandeur, daß im Regimentsgeſchäftszimmer 
politiſche Arbeiten erledigt werden. „Das 
Donnerwetter ſoll doch dreinſchlagen!“ poltert 
er los. „Und dieſem Hitler verbiete ich ſtrengſtens 
den Beſuch der Kaſerne!“ 

Adolf Hitler muß umziehen. In der Thierſch⸗ 
ſtraße 41 findet er eine kleine Bude, für die 
Parteiarbeit natürlich viel zu klein. Deshalb 
läßt Schüßler ihn nach Dienſtſchluß durch das 
Hintertor in die Kaſerne ein, um hinter ver— 
riegelten Türen die Tätigkeit wieder aufzu⸗ 
nehmen. Dabei iſt nicht nur Schüßler ein un⸗ 
entwegter Helfer, ſondern auch Franz Hof⸗ 


mann hat ſich zu den aufreibenden Kleinarbeiten 
eingefunden. Denn Zeit darf nicht verloren⸗ 
gehen! Tauſend Einladungen werden jetzt mit der 
Hand geſchrieben. Und wenn Schüßler manch⸗ 
mal durch die Backen bläſt oder Hofmann meint, 
daß die Zettel doch bloß unbeſehen in die Papier⸗ 
körbe wandern, dann hebt Hitler nur den Kopf, 
wirft das in die Stirn geſunkene Haar zurück 
und ſchaut fie an mit feinen großen, klaren 
Augen. Gerade fo, wie er es im VBetonklotz in 
Flandern getan hat, wenn einer unter dem 
Dröhnen der Einſchläge fluchend aufſprang und 
ins Freie ſtürzen wollte, weil er glaubte, die 
Decke würde niederbrechen. Und wie mancher 
Kamerad damals zu fluchen aufgehört unter 
dieſem Blick und im Bunker geblieben iſt, ob- 
wohl das Feuer Stunde um Stunde weitergetobt, 
ſo ſchreitet jetzt die Arbeit fort. 

Dann geht es wieder durch die Straßen, über 
Höfe und Treppen, mit dem Erfolg, daß zum 
nächſten Sprechabend tatſächlich ſchon 34 Zus 
hörer gekommen ſind. 

— 


Aber damit nicht genug. Eine Geldſammlung 
unter den wenigen, ſehr armen Mitgliedern der 
jungen Bewegung, die über nichts mehr als 
einige Notgroſchen verfügen, ergibt die Möglich⸗ 
keit, eine Anzeige im „Münchener Beobachter“ 
erſcheinen zu laſſen. Schon für die Thule⸗Geſell⸗ 
ſchaft iſt dieſes vom liberaliſtiſchen Parteigetriebe 
gänzlich unabhängige Blatt tapfer eingetreten, 
und nun leſen in ihm die Münchener, daß die 
DAP zur Verſammlung aller wahrhaft Deutſch— 
geſinnten im Hofbräuhauskeller aufruft. 

Wer wird dem Ruf folgen? In dieſer Zeit, 
da Worte, wie „national“ und „Vaterland“ in 
weiten Kreiſen der Bevölkerung einen Sturm 
der Empörung auslöſen und förmlich einen 
Wald drohend emporgerichteter Fäuſte aus den 
Maſſen hervorſtehen laſſen — in dieſer Zeit, 
da das vom internationalen Judentum verbreitete 
Gift des Marxismus die Seelen krank gemacht 
und ſich dadurch die vom Kriege herrührende 
Blutſchen im Volke zu einer vollendeten Kraft⸗ 
loſigkeit gegen die Bedränger jenſeits der Gren⸗ 
zen ausgewachſen hat — in dieſer Zeit, da 
Mächte über Deutſchland herrſchen, die ſyſte⸗ 
matiſch mit ſchön verbrämten Menſchlichkeits⸗ 
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phraſen den gefunden Sinn des Volkes ver- 
wirren — wer wird in ſolch einer Zeit dem Ruf 
von Männern folgen, die den Willen zum Auf⸗ 
ſtieg aus eigener Kraft neuſchöpfen oder ſtärken 
wollen? 

Selbſt in den eigenen Reihen der DA geht 
der Kleinmut noch immer um. Adolf Hitler 
kämpft gegen ihn mit fanatiſcher Hartnäckigkeit. 
Er gibt bekannt, daß er ſelber ſprechen will. 

Karl Harrer, der 1. Vorſitzende, wiegt 
bedenklich den Kopf. Gewiß, damals hat Hitler 
zwar den Profeſſor mit einer außergewöhnlichen 
Redegewandtheit von dem „Boden feiner Tat⸗ 
ſachen“ vertrieben, aber um in einer richtigen 
Verſammlung ſprechen zu können, dazu gehört 
doch mehr. „Wir werden ja ſehen!“ gibt Harrer 
ſchließlich nach. 

Und fie haben es geſehen! Vor einhundert⸗ 
undelf Zuhörern ſpricht Adolf Hitler zum erſten⸗ 
mal in der Offentlichkeit. Die auf zwanzig 
Minuten feſtgeſetzte Redezeit muß verlängert 
werden, und unter dem Jubel der Verſammelken 
kann Hitler ſeinen glühenden Appell an die 
Opferwilligkeit der kleinen Gemeinde beenden. 
Mit dem Reſultat, daß eine Spende von 
300, — RM. zuſammenkommt. 

Alte Frontſoldaten befinden ſich unter den 
Gebenden. Männer, die erzählen, daß Adolf 
Hitler ſchon in Flandern gegen den Wahnſinn 
des Marxismus gewettert hat. Und wenn ſie ihn 
nicht verſtanden, dann hat er ſie nur angeſehen 
und geſagt: „Einmal werdet ihr mich ſchon ver- 
ſtehen! 

Jetzt haben ſie ihn wieder gehört, anders, ganz 
anders noch als früher. Jetzt haben ſie ihn ver⸗ 
ſtanden und geben begeiſtert das Verſprechen ab, 
ihn nicht im Stiche zu laſſen. Aus dem Felde 
bringen ſie Zähigkeit, Gewandtheit und Rück⸗ 
ſichtsloſtgkeit des frontharten Soldaten mit, die 
man immer dort brauchen kann, wo gekämpft 
wird... 

Sehr wenig begeiſtert über die Erfolge feines 
„Bildungsoffiziers“ zeigt ſich der Regiments⸗ 
kommandeur. Wieder liegt ihm eine Anzeige vor, 
daß in Schüßlers Kanzlei Politik getrieben 
werde. Ein Donnerwetter brauſt über den Feld⸗ 
webel herab, und die Folge iſt, daß Hitler und 
Schüßler die Uniformen ausziehen. Das iſt — 
notwendig durch die traurigen Erſcheinungen des 
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Niederganges — der Abſchluß einer Militärzeit 
für Männer, die Soldaten waren im erhabenſten 
Sinne des Wortes, die ſechs Jahre und länger 
ihren Rock getragen in Sturm und Ehren. 

Nachdem in der Kaſerne endgültig nicht mehr 
gearbeitet werden kann, macht ſich Hitler auf, ein 
Geſchäftslokal zu ſuchen. Von Gaſthof zu Gaſt⸗ 
hof geht er und kommt ſchließlich zum Stern⸗ 
eckerbräu, in dem Feder damals den Unterſchied 
zwiſchen zinswucherndem Leihkapital und aus der 
Arbeit geſchaffenem Gelde Flargelegt. Eine 
winzige Gaſſe führt zum „Sterneckerbräu“. Auf 
beiden Seiten hohe graue Häuſer. Wenn ein 
Wagen über das Pflaſter raſſelt, darf kein 
anderer ihm entgegenkommen, ſo ſchmal iſt die 
Straße. Und auf dem Bürgerſteig müſſen die 
Leute hintereinander gehen. 

Der Wirt des „Sterneckerbräu“ ſtößt eine 
Tür auf. „Dieſe Mebenſtube iſt noch frei!“ 
meint er. Ein kleiner gewölbter Raum, faſt licht⸗ 
los und befonders dunkel durch die holzgetäfel⸗ 
ten Wände. Es iſt das ehemalige Kneipzimmer 
der Reichsräte von Bayern und hat dazu ſicher⸗ 
lich beſſer gepaßt als zu einem Parteibüro. Indes, 
für fünfzig Mark iſt mehr nicht zu verlangen. 

In dieſen Raum ziehen ſie, deſſen einzige Ver⸗ 
ſchönerung ein paar alte, mit Reißnägeln ange⸗ 
heftete Plakate ſind, nachdem der Wirt kurz vor 
dem Einzug ſogar die Täfelung von den Wänden 
geriſſen hat. Debatten über allerlei Kleinigkeiten 
entſpinnen ſich zwiſchen dieſen grauen Wänden: 
über die Anſchaffung eines Gummiſtempels, einer 
Schreibmaſchine und ſchließlich über die ſchon 
ſchwererwiegende Tatſache, daß man auch den Titel 
der Partei ändern müſſe. „Deutſche Arbeiter⸗ 
Partei“ ſei viel zu aufreizend. Man ſehe das 
ſchon aus den jetzt öfter werdenden Drohungen 
der Marxiſten, die erklärt haben, künftig jede 
Verfammlung der DAD ſprengen zu wollen. 

„Terror kann nur durch Gegenterror gebrochen 
werden!“ erwidert Hitler entſchloſſen. „Ich 
werde eine Ordnertruppe aufſtellen, die ohne 
Zögern drauflosgeht, daß die Lappen fliegen!“ — 
Und voller Hohn fügt Schüßler hinzu: „Sonſt 
könnten wir ja auch zu den Deutſchnationalen 
übertreten, die zu fein ſind, um ſich mit dem 
„Pöbel“ zu raufen!“ 

Iſt nun auch die Folge, daß Hitler eine „Ord⸗ 
nertruppe“ aus feinen Frontkameraden zu— 


ſammenſtellt, fo gibt noch Stoff zur Debatte, 
daß man ſich ferner nicht mehr als Partei, fon- 
dern als Bewegung bezeichnen müſſe. Adolf 
Hitler hat auch hier ſeinen klaren Standpunkt. 
„Gewiß“, ſagt er, „iſt es eine Bewegung, aber ſie 
bleibt Partei und muß ſich auch fo nennen, bis fie 
ſich ſoweit durchgeſetzt hat, daß alle anderen Par— 
teien zerſchlagen ſind!“ Und auf den Einwand 
des Vorſtandes, daß die Verſammlungen zu oft 
anberaumt werden, erwidert Hitler: „Nein, fie 
find zu ſelten! Eine Stadt von 700000 Ein- 
wohnern verträgt nicht nur alle vierzehn Tage 
eine Verſammlung, ſondern jede Woche zehn!“ 


rd 


Es iſt Herbſt 1919, eine Zeit, in der ſich 
ein neuer Kreis um Adolf Hitler bildet. 
Rudolf Heß, Alfred Roſenberg, 
Berchthold und Schwarz gehören dazu, 
und Adolf Hitler ſpricht viel mit ihnen über die 
ideellen Grundlagen der jungen Bewegung. Es 
iſt wunderbar, mit welcher Klarheit Adolf 
Hitler feine Grundſätze in kleinen und größe— 
ren Kreifen erläutert. Als Ziel bezeichnet er 
die Gewinnung der Maſſen. „Kein ſoziales 
Opfer kann dafür zu groß ſein!“ Als voll⸗ 
ſtändig zwecklos, ja ſogar als Betrug, ſieht 
er es an, die Arbeiterſchaft lediglich mit be— 
langloſen Zugeſtändniſſen zu ködern. Was man 
erreichen müſſe, ſei die Einheit der ganzen 
Nation und dazu gehöre, daß der Arbeiter zu 
ſeinem Volkstum zurückkehrt. Deſſen nationale 
Erziehung aber könne nur durch eine ſoziale 
Hebung erreicht werden, auf daß der einzelne in 
der Lage ſei, an den kulturellen Gütern der Nation 
teilzunehmen, damit er das in gleichem Blutſtrom 
gebundene Volk als die Quelle des Seins über- 
haupt erkenne. Die völlige Vernichtung des 
Gegners predigt Adolf Hitler, den Sieg der 
Starken über die Schwachen und Halben. Es iſt 
dies die Verkündung eines Naturgefetzes, für 
welches ſich das Volk noch immer ein geſundes 
Empfinden bewahrt hat. 

Aber die Kraft zum Siege kann für ein Volk 
nur aus der Reinerhaltung ſeiner Raſſe kommen. 
Der Zuſammenfluß fremdartiger Blutſtröme 
muß naturgemäß eine Zwieſpältigkeit im Weſen 
des Menſchen hervorrufen und ihn zur Schwäche, 
zur Unentſchloſſeuheit, zum ewigen Hader mit 
ſich ſelbſt verdammen. 


Andererſeits erkennt Adolf Hitler, daß die be⸗ 
rechtigte Vertretung von Berufs- und Standes⸗ 
intereſſen niemals zur Klaſſenſpaltung führen 
darf. Stände und Berufe müſſen ſich in uns 
trennbarer Einheitlichkeit auf der Baſis ihres 
Volkstums zuſammenſchließen, das nun einmal 
als unwiderlegliche Tatſache beſteht. Dieſer Ge— 
danke der Volksgemeinſchaft jedoch wird ge— 
fährdet, wenn Arbeitnehmer erpreſſeriſche Forde 
rungen ſtellen und der Arbeitgeber wiederum 
durch eine unmenſchliche Ausbeutung ſeiner 
Arbeitskräfte ſich einer egoiſtiſchen Lumperei 
ſchuldig macht und damit den ſozialen Unfrieden 
provoziert. 

Die Reinerhaltung der Raſſe und die Herbei- 
führung eines gerechten ſozialen Ausgleichs ſind 
die Grundlagen der neuen nationalſozialiſtiſchen 
Idee, deren Verwirklichung allein durch die Er— 
ringung der politiſchen Macht möglich iſt. 


— 


Von dieſem Gedanken ausgehend, ſpricht 
Adolf Hitler im Oktober 1919 im „Eberlbräu“ 
zu München vor 130 Menſchen. Und hier be— 
tätigen ſich auch die Fäuſte der Marxiſten. Aber 
ehe dieſe noch recht wiſſen, was ihnen geſchieht, 
werden ſie von der Ordnertruppe Adolf Hitlers 
mit zerbeulten Köpfen die Treppen hinunter⸗ 
geworfen. Und in den folgenden Verſammlungen 
wächſt die Zahl der Zuhörer immer mehr. Stär- 
ker auch wird die Zahl der Mitglieder, und im 
Vorſtand ſitzen Hermann Eſſer, Berchtold 
und Schwarz. 

Da reift in Hitler Anfang 1920 der Ent— 
ſchluß, eine große Maſſendemonſtration zu ver— 
anſtalten. Aber der 1. Vorſitzende, Karl Harrer, 
äußert die ſchwerſten Bedenken, weil er eine 
Sprengung durch marxiſtiſche Elemente be— 
fürchtet. Adolf Hitler bleibt unbeirrt. Er betont, 
daß gerade dieſer Kampf eines Tages ausgetragen 
werden müſſe, und es ſei gleichgültig, ob das 
jetzt geſchehe oder einige Monate ſpäter. „Wir 
haben eine Ordnertruppe“, ſo erklärt er, „die 
auf Befehl jeden Störer zuſammenſchlägt, ſo⸗ 
lange ſie ſelbſt noch lebt. Wir haben damit die 
Macht, uns das Wort nicht verbieten zu laſſen, 
und wir ſind ſtolz darauf, daß nun endlich die 
Marxiſten uns zu haſſen beginnen. Denn 
wer nicht fähig iſt, den Haß ſeiner 
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Feinde zu erregen, den möchte ich 
als Freund nicht haben!“ 

Karl Harrer, an ſich ein ehrlicher und auf⸗ 
rechter Mann, glaubt, ſich ſolchen Anſichten zu 
dieſem Zeitpunkt noch nicht anſchließen zu können 
und tritt deshalb zurück. Auf ſeinen Platz kommt 
Anton Drexler. Die Propaganda wird als 
wichtigſte Abteilung der Partei weiter von Adolf 
Hitler betreut, und die erſte große Maſſenver⸗ 
ſammlung der noch unbekannten Bewegung von 
ihm nunmehr auf den 24. Februar 1920 im Feſt⸗ 
ſaal des Hofbräuhauſes zu München angeſetzt. 

Sofort beginnen die Vorbereitungen, und in 
großer Eile werden Plakate und Handzettel vor- 
bereitet. Als Farbe wählt Adolf Hitler abſicht⸗ 
lich rot, weil ſie die ſichtbarſte und aufpeitſchendſte 
iſt. Mögen die Gegner gereizt werden, mögen 
ſie toben und wüten, ſie erreichen ja damit 
nichts anderes, als daß fie einer Bewegung Be— 
achtung verſchaffen, die ſich von jetzt ab nennt: 
National⸗Sozialiſtiſche Deutſche 
Arbeiterpartei. 

Sorgfältig arbeiten Adolf Hitler und Gott⸗ 
fried Feder an dem Programm, das nun in 
27 Punkten öffentlich bekanntgegeben werden ſoll. 

Insgeheim bangt man doch. Der Feſtſaal des 
Hofbräuhauſes iſt ein rieſiger Raum, und ob er 
gefüllt ſein wird, oder ob man vor einer gähnen⸗ 
den Leere ſprechen muß, darum macht ſich auch 
Adolf Hitler Sorge. 

Um 7.30 Uhr am 24. Februar 1920 ſoll die 
Eröffnung ſtattfinden. Eine Viertelſtunde vorher 
betritt Adolf Hitler den Saal und hat eine der 
ſeltenen Freuden ſeines arbeitsreichen Lebens: 
Dichtgefüllt iſt der gewaltige Raum, ſchwarz 
drängen ſich die Menſchenmaſſen, Staunen und 
Neugier in den Augen, mit denen ſie aufſchauen 
zu den Hakenkreuzſymbolen der jungen Bewe⸗ 
gung. Hier, in dieſem Gewühl von Menſchen 
aller Stände machen ſich in der Macht des deut⸗ 
ſchen Niederganges hell und freudig die erſten 
Anzeichen dafür bemerkbar, daß das deutſche Volk 
zu erwachen beginnt. — Es iſt ſchwer, ſich zwiſchen 
Tiſchen und Stühlen durchzuſchieben. Adolf Hitler 
ſieht dabei, daß auch die Unabhängigen und Kom⸗ 
muniſten zahlreich vertreten ſind. Und gerade dar⸗ 
über freut er ſich beſonders. 

Als der erſte Redner, Dr. Johannes Ding⸗ 
felder, ſpricht, findet er mit ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen über das Thema: „Was uns not tut!“ 
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reichen Beifall. Dann betritt Adolf Hitler das 
Rednerpult. Er ſpricht über den Friedensvertrag 
von Verſailles. Schon nach wenigen Sützen 
hagelt es Zwiſchenrufe, die lauter und lauter 
werden und anzeigen, daß der Gegner mit 
ſicherem Inſtinkt ſofort erfaßt hat: Der Haupt⸗ 
feind des Marxismus iſt Adolf Hitler. Um dem 
Redner Gehör zu verſchaffen, greift ſofort der 
Ordnertrupp an allen Ecken ein. Knüppel 
fliegen, Schreie werden laut, ein wüſter Tumult 
entſteht. Aber ſo plötzlich wie er aufgekommen, 
ſo ſchnell verfliegt dieſer Spuk. Es ſind alte 
Frontſoldaten und junger Nachwuchs, die ge 
meinſam aus den Freikorps zu der Bewegung 
geſtoßen ſind und jetzt Ruhe ſchaffen. Stahlhart, 
mutig und bis ins letzte rückſichtslos. Aktiviſten, 
denen Adolf Hitler ins Auge geſehen und die ihm 
nun blindlings ergeben ſind. 

Und bald tritt Ruhe ein. Der Redner kann 
wieder ſprechen. Er ſchildert, wie Deutſchland 
durch den Zuſammenbruch von 1918 in ein welt⸗ 
anſchauliches und wirtſchaftliches Chaos geſtürzt 
wurde, zeigt die Schande auf und den Verrat 
des jüdischen Marxismus am deutſchen Volke. 
Aber zugleich auch weiſt er den Weg, der wieder 
zur Höhe, zur Befreiung von dem Sklavenjoch 
führen kann und wird. Es iſt kaum noch ein 
Sprechen zu den Kopf an Kopf ſitzenden Men⸗ 
ſchen, es iſt ſchon mehr ein Ringen um ihre 
Seelen mit jedem Wort. 

Die Zwiſchenrufe werden übertönt vom Bei 
fall, der ſich mehrt von Minute zu Minute. Da 
ergreift Adolf Hitler das Programm und er— 
läutert zum erſten Male, nach welchen Grund⸗ 
ſätzen die Befreiung Deutſchlands durchzu⸗ 
führen iſt: 


1. Wir fordern den Zuſammenſchluß aller 
Deutſchen auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker zu einem Groß⸗ 
Deutſchland. 


2. Wir fordern die Gleichberechtigung des 
deutſchen Volkes gegenüber den anderen 
Nationen, Aufhebung der Friedensverträge 
von Verſailles und St. Germain. 


3. Wir fordern Land und Boden (Kolonien) 
zur Ernährung unſeres Volkes und An⸗ 
ſiedlung unſeres Bevölkerungs⸗Überſchuſſes. 


4. Staatsbürger kann nur fein, wer Dolfg- 
genoſſe iſt. Volksgenoſſe kann nur fein, wer 
deutſchen Blutes iſt, ohne Rückſichtnahme 
auf Konfeſſion. Kein Jude kann daher 
Volksgenoſſe ſein. 


„Wer nicht Staatsbürger iſt, ſoll nur als 
Gaſt in Deutſchland leben können und muß 
unter Fremdengeſetzgebung ſtehen. 


„Das Recht, über Führung und Geſetze des 
Staates zu beſtimmen, darf nur 
Staatsbürger zuſtehen. Daher fordern wir, 
daß jedes öffentliche Amt, gleichgültig welcher 
Art, gleich ob im Reich, Land oder Gemeinde, 
nur durch Staatsbürger bekleidet werden 
darf. 

Wir bekämpfen die korrumpierende Par- 
lamentswirtſchaft einer Stellen beſetzung nur 
nach Parteigeſichtspunkten ohne Rückſichten 
auf Charakter und Fähigkeiten. 


dem 


7. Wir fordern, daß ſich der Staat verpflichtet, 
in erſter Linie für die Erwerbs- und Lebens⸗ 
möglichkeit der Staatsbürger zu ſorgen. 
Wenn es nicht möglich iſt, die Geſamt⸗ 
bevölkerung des Staates zu ernähren, ſo 
ſind die Angehörigen fremder Nationen 
(Nicht⸗Staatsbürger) aus dem Reiche aus⸗ 
zuweiſen. 


„Jede weitere Einwanderung Nicht⸗Deutſcher 
iſt zu verhindern. Wir fordern, daß alle 
Nicht⸗Deutſchen, die ſeit 2. Auguſt 1914 in 
Deutſchland eingewandert ſind, ſofort zum 
Verlaſſen des Reiches gezwungen werden. 


9. Alle Staatsbürger müſſen gleiche Rechte 
und Pflichten beſitzen. 


10. Erſte Pflicht jedes Staatsbürgers muß ſein, 


geiſtig oder körperlich zu ſchaffen. Die 
Tätigkeit des einzelnen darf nicht gegen 
die Intereſſen der Allgemeinheit verſtoßen, 
ſondern muß im Rahmen des Geſamten und 
zum Nutzen aller erfolgen. Daher fordern 
wir: 


11. Abſchaffung des arbeits- und müheloſen 


Einkommens. Brechung der Zins 
kuechtſchaft. 


12. Im Hinblick auf die ungeheuren Opfer an 


13. Wir 


Gut und Blut, die jeder Krieg vom Volke 
fordert, muß die perſönliche Bereicherung 
durch den Krieg als Verbrechen am Volke 
bezeichnet werden. Wir fordern daher reſt⸗ 
loſe Einziehung aller Kriegsgewinne. 


fordern die Verſtaatlichung aller 
(bisher) bereits vergeſellſchafteten (Truſts) 
Betriebe. 


14. Wir fordern Gewinnbeteiligung an Groß⸗ 


betrieben. 


15. Wir fordern einen großzügigen Ausbau der 


16. 


17. 


18. 


Alters⸗Verſorgung. 


Wir fordern die Schaffung eines geſunden 
Mittelſtandes und ſeine Erhaltung, ſofortige 
Kommunaliſierung der Groß⸗Warenhäuſer 
und ihre Vermietung zu billigen Preiſen 
an kleine Gewerbetreibende, ſchärfſte Be⸗ 
rückſichtigung aller kleinen Gewerbetreiben⸗ 
den bei Lieferung an den Staat, die Länder 
oder Gemeinden. 


Wir fordern eine unſeren nationalen Be⸗ 
dürfniſſen angepaßte Bodenreform, Schaf⸗ 
fung eines Geſetzes zur unentgeltlichen 
Enteignung von Boden für gemeinnützige 
Zwecke. Abſchaffung des Bodenzinſes und 
Verhinderung jeder Bodenſpekulation. 


Wir fordern den rückſichtsloſen Kampf gegen 
diejenigen, die durch ihre Tätigkeit das Ge⸗ 
meinintereſſe ſchädigen. Gemeine Volksver⸗ 
brecher, Wucherer, Schieber uſw. ſind mit 
dem Tode zu beſtrafen, ohne Rückſichtnahme 
auf Konfeſſion und Raſſe. 


19. Wir fordern Erſatz für das der materia— 


liſtiſchen Weltordnung dienende römiſche 
Recht durch ein deutſches Gemeinrecht. 


20. Um jedem fähigen und fleißigen Deutſchen 


das Erreichen höherer Bildung und damit 
das Einrücken in führende Stellung zu 
ermöglichen, hat der Staat für einen gründ⸗ 
lichen Ausbau unſeres geſamten Volks⸗ 
bildungsweſens Sorge zu tragen. Die Lehr⸗ 
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pläne aller Bildungsanſtalten find den 
Erforderniſſen des praktiſchen Lebens an⸗ 
zupaſſen. Das Erfaſſen des Staatsgedankens 
muß bereits mit dem Beginn des Verſtänd⸗ 
niſſes durch die Schule (Staatsbürgerkunde) 
erzielt werden. Wir fordern die Ausbildung 
beſonders veranlagter Kinder armer Eltern 
ohne Rückſicht auf deren Stand oder Beruf 
auf Staatskoſten. 


21. Der Staat hat für die Hebung der Volks⸗ 


geſundheit zu ſorgen durch den Schutz der 
Mutter und des Kindes, durch Verbot der 
Jugendarbeit, durch Herbeiführung der kör⸗ 
perlichen Ertüchtigung mittels geſetzlicher 
Feſtlegung einer Turn- und Sportpflicht, 
durch größte Unterſtützung aller ſich mit 
körperlicher Jugend⸗Ausbildung beſchäftigen⸗ 
den Vereine. 


22. Wir fordern die Abſchaffung der Söldner— 


23, 
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truppe und die Bildung eines Volksheeres. 


Wir fordern den geſetzlichen Kampf gegen 
die bewußte politiſche Lüge und ihre Ver— 
breitung durch die Preſſe. Um die Schaffung 
einer deutſchen Preſſe zu ermöglichen, fordern 
wir, daß: 

a) ſämtliche Schriftleiter und Mitarbeiter 
von Zeitungen, die in deutſcher Sprache 
erſcheinen, Volksgenoſſen ſein müſſen; 

b) nichtdeutſche Zeitungen zu ihrem Er 
ſcheinen der ausdrücklichen Genehmigung 
des Staates bedürfen. Sie dürfen nicht 
in deutſcher Sprache gedruckt werden; 

c) jede finanzielle Beteiligung an deutſchen 
Zeitungen oder deren Beeinfluſſung durch 
Nicht⸗Deutſche geſetzlich verboten wird 
und fordern als Strafe für Übertretungen 
die Schließung eines ſolchen Zeitungs⸗ 
betriebes, ſowie die ſofortige Ausweiſung 
der daran beteiligten Nicht⸗Deutſchen aus 
dem Reich. 

Zeitungen, die gegen das Gemein wohl 
verſtoßen, ſind zu verbieten. Wir fordern 
den geſetzlichen Kampf gegen eine Kunſt⸗ 
und Literatur-Richtung, die einen zer— 
ſetzenden Einfluß auf unſer Volksleben 


ausübt und die Schließung von Veran⸗ 
ſtaltungen, die gegen vorſtehende Forde⸗ 
rungen verſtoßen. 


24. Wir fordern die Freiheit aller religiöſen 
Bekenntniſſe im Staat, ſoweit ſie nicht deſſen 
Beſtand gefährden oder gegen das Sittlich— 
keits- und Moralgefühl der germaniſchen 
Raſſe verſtoßen. 


Die Partei als ſolche vertritt den Stand— 
punkt eines poſitiven Chriſtentums, ohne ſich 
koͤnfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis 
zu binden. Sie bekämpft den jüdiſch— 
materialiſtiſchen Geiſt in und außer uns 
und iſt überzeugt, daß eine dauernde Ge— 
neſung unſeres Volkes nur erfolgen kann 
von innen heraus auf der Grundlage: 


Gemeinnutz vor Eigennutz. 


25. Zur Durchführung alles deſſen fordern wir: 
Die Schaffung einer ſtarken Zentralgewalt 
des Reiches. Unbedingte Autorität des poli— 
tiſchen Zentralparlaments über das geſamte 
Reich und feine Organiſationen im all— 
gemeinen. 

Die Bildung von Stände und Berufs⸗ 
kammern zur Durchführung der vom Reich 
erlaſſenen Rahmengeſetze in den einzelnen 
Bundesſtaaten. 

Die Führer der Partei verſprechen, wenn 
nötig unter Einſatz des eigenen Lebens für 
die Durchführung der vorſtehenden Punkte 
rückſichtslos einzutreten. 


— 


Ein noch nie dageweſener Jubel brauſt auf, 
und unter immer neuen Zurufen der Menge 
wird Punkt um Punkt einſtimmig angenommen. 
Dann ſtehen die zweitauſend Menſchen vor Adolf 
Hitler als eine einzige jubelnde Gemeinſchaft, 
die nun hinausgehen und zeugen wird vom neuen 
Wollen des deutſchen Menſchen, eine Kämpfer⸗ 
ſchar, gewillt, einem Manne zu folgen, der 
Trommler iſt und Fahnenträger zugleich. Fahnen⸗ 
träger einer neuen, überwältigend großen Idee, 
für die es nur das eine geben kann: 

Sieg! 


Fragekaſten 


K. T., Berlin. 

Nach den Anfnahmebedingungen der NEDAP ift die 
Zugehörigkeit zur Partei ſolchen Perſonen, die mit 
Trägern jüdiſcher Blutsteile verheiratet find und Kinder 
aus dieſer Ehe haben, nicht möglich, denn es kann nie⸗ 
mandem zugemutet werden, einer Gemeinſchaſt anzu⸗ 
gehören, die ſeinen Kindern verſchloſſen iſt. 

Für die Gliederungen der NS DA, ſo auch für den 
Bd M, gelten die gleichen Aufnahmebedingungen wie für 
die Partei ſelbſt. Es iſt daher Trägern fremder (ing» 
beſondere jüdiſcher) Blutsteile die Mitgliedſchaft im 
BdM verwehrt. 


A. Z., Roſtock. 

Unter Ziffer UI der Dienſtanweiſung der Reichsleitung, 
München, vom 1.8.1932, 2. Auflage, heißt es: 

„Laut 53, Abſatz J der Satzung gilt ein Mitglied als 
aufgenommen, wenn es die von der Reichsleitung aus⸗ 
geſtellte Mitgliedskarte ausgehändigt erhält. Der Tag des 
Eintritts wird ausſchließlich von der Reichsleitung be 
ſtimmt. Der Tag der Anmeldung gilt daher nicht als 
Eintrittstag.“ 


M. L., Waxweiler. 

Der Slockleiter hat ſich allen Obliegenheiten zu unter 
ziehen, die ſich aus der Fürſorge für den ihm anvertrauten 
Block ergeben. Daher iſt es gleichgültig, ob die Zahl der 
zu betreuenden Mitglieder 20 oder 25 Parteigenoſſen 
beträgt. 


H. T., Dresden. 


Laut der Erklärung des Organiſationsleiters der DAS, 
Pg. Selzuer, ſollen Beamte nicht Mitglieder der Deut- 
ſchen Arbeitsfront fein. Die für fie zuſtändige Organiſa⸗ 
tion tft der Reichsbund der Deutſchen Beaunen. Dem- 
entſprechend kann auch die MSB nicht Beamte als 
Mitglieder erfaſſen. 

Inwiefern die ſogenannten Dauerangeſtellten den Be⸗ 
amten gleichgeſchaltet werden und demnach nur von der 
Beauitenorganiſation erfaßt werden ſollen, wird Gegen⸗ 
ſtand von Vereinbarungen fein, die demmnächſt für die 
Geſamtheit der Arbeitsfreutangehörigen zwiſchen dem 
Organiſationsamt der DAF und dem Reichsbund der 
Deutſchen Beamten getroſſen werden. 

Schon früher war zwiſchen dem Reichsbund der Deuts 
ſchen Beamten und ehemaligen Angeſtellteuverbänden ein 
Abkonunen getroffen worden, das eine beſtimmte Kategorie 
der Dauerangeſtellten dem Reichsbund der Dentſchen 
Beamten zur Organiſation überwies. 


K. Pf., Berlin. 

Auf Grund des Geſetzes zur Anderung von Vorſchriſten 
auf dem Gebiete des allgemeinen Beamten⸗ uſw. Rechts 
darf der Beamte gemäß $ 19a von den feinem Hausſtand 
angehörigen Familienmitgliedern keine Tätigkeit dulden, 
die mit dem Anſehen des Veamtenſtandes nicht ver⸗ 
einbar iſt. 

Durch den RdErl. des Pr. Fin Min. vom 8. 11. 1933 
betr. Nebentätigkelt der Beamten (abgedruckt im Pr. 
Get. 1933 S. 237 ff.) iſt zu dem $ 19a verfügt worden, 
daß der Beantte jede gewerbliche und berufliche Tätigkeit 
der Ehefrau der vorgeſetzten Behörde zu melden hat. 


K., Koblenz. 


1. Vertrauensmänuer und Hauptvertrauensmänner des 
Amtes für Beamte find politiſche Leiter und gehören 
demnach zur politiſchen Organifation. Der Haupt- 
vertrauensmann hat den Dienſtraug eines Unter⸗ 
abteilungsleiters der Ortsgruppe. Der Wertrauens⸗ 
mann hat vorerſt noch keinen Dienſtraug. Es iſt aber 
anch hier eine Regelung vorgeſehen. 

2. Das Tragen eines Dienſtanzuges iſt abhängig von der 
Verleihung der Berechtigung dazu durch den zuſtän⸗ 
digen Hoheitsträger. Bearbeitet werden dieſe Fragen 
durch das zuſtändige Perſonalamt der DD. 

„Parteigensſſen, die der NSDAP nach der Macht⸗ 
übernahme beitraten, können das Braunhemd nach der 
beſtehenden Beſtimutung erſt nach zwei Jahren anlegen. 
Sofern die Parteigenoſſen in der SA oder SS find 
oder als politiſche Leiter Dienſtrang verliehen erhielten, 
ſind ſie berechtigt, Braunhemd ohne Genehmigung der 
Reichsleitung auch jetzt ſchon zu tragen. Wegen eines 
evtl. auszuſtellenden Ausweiſes iſt die Gauleitung zu⸗ 
ſtändig. 
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M. G., Apolda. 


Die Niederlegung des Amtes eines Vertrauensmannes 
iſt jederzeit möglich. Sie erfolgt formlos durch unwider⸗ 
rufliche und vorbehaltloſe Willenserklärung und iſt zweck⸗ 
mäßig dem Führer des Betriebes gegenüber abzugeben. 

Die Amtsniederlegung hat, abgeſehen von der Be⸗ 
endigung des beſonderen Kündigungsſchutzes, keinen Ein⸗ 
fluß auf die arbeitsvertraglichen Beziehungen zum Unter⸗ 
nehmer. 


P. F., Sobernheim. 

Die Deutſche Arbeitefront iſt die Eiuheitsorganiſation 
der ſchaffenden Volksgenoſſen und ſorgt für den gerechten 
Ausgleich der Intereſſen aller ihr angehörenden Gruppen. 
Sie vertritt nicht einſeitig die Intereſſen der Arbeit- 
nehmer oder der Arbeitgeber, ſondern richtet ſich nach dem 
Geſamtwohl. In Einzelfällen werden ſowohl Arbeit- 
geber als auch Arbeitnehmer in ihren Rechten betreut. 


Wechſel in der Leitung des Reichsſchulungsamtes. 


Der Stabsleiter der PO, Pg. Dr. Ley, hat dem bisherigen Reichsſchulungsleiter, Pg. Otto Gohdes, nit 
Wirkung vom 17. Sepiember 1934 zum Leiter des Auites für Ausbildung der PO ernannt. An ſeine Stelle tritt als 
koiuntiſſariſcher Reichsſchulungsleiter Pg. Dr. Mar Franendorfer. 

Der Umzug des Reichsſchulungsamtes wird bis auf weiteres verſchoben. 


Das deutſche Buch 


R. Walter Darre: 
Das Bauerntum als Lebensquell der 
nordiſchen Raſſe 


U. F. Lehmann⸗Verlag, München 1928. 10, — RM. 

Das jetzt in dritter Auflage vorliegende Buch iſt im 
Jahre 1928, mitten in der Notzeit des deutſchen 
Bauerntums, erſchienen und hat ſeit damals bahnbrechend 
gewirkt. Das Buch hat in hervorragender Weiſe zur 
Erweckung des Bauerntums und zur geiſtigen Vor- 
bereitung der nationalſozialiſtiſchen Revolution beige 
tragen. Die Schrift enthält die Grundlagen des Denkens 
des Reichobanernführers und Reichsernährungsminiſters. 
Was ſeit der Machtübernahme zur Neuordnung des 
Bauerntums unternommen wurde und fortgeführt wird, 
iſt in dem Werke vorgezeichnet. Es ſollte von jedem Volks- 
genoſſen geleſen werden. 


Ernſt Kaiſer: 
Landeskunde von Thüringen 


Verlag Kurt Stenger, Erfurt 1933. 10, — RM. 

Das Buch iſt ein gutes Hilfsmittel für den heimat- 
kundlichen Schulunterricht. Ein umfangreiches Material 
iſt hier mit großer Gründlichkeit zuſammengetragen und 
von einem erfahrenen Sachkenner verſtändnisvoll be⸗ 
arbeitet. Was zuſtande gekommen iſt, iſt ein Handbuch 
und Nachſchlagewerk. Die Grenze des Buches liegt darin, 
daß es eine Landeskunde nur im engeren Sinne der 
Blickbeſchränkung auf die geographiſche Landſchaft unter 
Verzicht auf die angrenzenden Landſchaften und das 
Reichsgebiet darſtellt. Innerhalb dieſer Grenze bedeutet 
das Buch einen wertvollen Fortſchritt. Ein reiches 
Literakurverzeichnis weiſt die Wege zu mannigfaltiger 
weiterer Aufklärung. 


R. Reinhard und K. Voppel: 
Land und Volkan der Saar 


Muſeum für Länderkunde zu Leipzig, Herausgeber. 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 1934. 1,40 RM. 

In anſchaulicher, lebendiger Darſtellung werden die 
geographiſchen, hiſtoriſchen, kulturellen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Probleme des Saarlandes behandelt. Der 
wiſſenſchaftlich einwandfreie Text iſt allgemeinverſtändlich 
und durch viele Bilder (168), Karten (70), Pläne und 
Diagramme unterſtützt. Im Jahre vor der Saar⸗Ab⸗ 
ſtimmung iſt die Herausgabe des vorzüglichen Werkes 
beſonders zu begrüßen; es verdient die weiteſte Ver- 
breitung. 


Kuno Graf von Hardenberg: 


Heſſenland 


Verlag Velhagen & Klaſing, Bielefeld / Leipzig 1934. 
4,0 RM. 

Die Not der dem großen Kriege folgenden Zeit hat 
uns das deutſche Land nen ſchätzen gelehrt. Die national— 
ſozialiſtiſche Revolution hat uns den Heimatboden ein- 
dringlicher ins Blickfeld gerückt, als das je vorher der 
Fall war. Der Liebe zur deutſchen Landſchaft dient der 
unter den Monographien erſchienene Band „Heſſenland“ 
auf vorzügliche Weiſe. Die Bildausſtattung iſt ſehr gut. 


Alfred Karraſch: 


Parteigenoſſe Schmiedecke 


Verlag „Zeitgeſchichte“, Berlin 1934. 4,80 RM. 

Dem Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegung folgte 
der Fortgang des Kampfes gegen die Reaktion. Stand 
der Kampf gegen die früheren politiſchen Gegner in der 
Offentlichkeit, ſo ſpielte ſich die Auseinanderſetzung mit 
der Reaktion im ganzen unöffentlich ab; dem kämpfe⸗ 
riſchen Eiuſatz der Maſſen iſt die Zeit des Kampfes des 
einzelnen gefolgt. Von dieſem Kampf der einzelnen er 
zählt das vorliegende Buch. Es ſchildert den Kampf mit 
den Inhabern der wirtſchaftlichen Macht, die als Gleich— 
geſchaltete die Revolution ſabotieren. Sie benützen die 
Parolen der neuen Zeit, um ihre früheren Geſchäfte 
fortzubetreiben. In dieſer großen Auseinanderſetzung ſteht 
der Arbeiter, Pg. Schmiedecke, als Vorkämpfer ſeiner 
Kameraden. Das Buch handelt nicht von den durch die 
Revolution verletzten Gefühlen der Vertreter einer ge— 
wiſſen Art von Intelligenz, ſondern vom Kampfe des 
Induſtriearbeiters und Parteigenoſſen. Das Schöne in 
dieſem ſchlichten Buche liegt in der Darſtellung der Kraft 
des Glaubens eben des einfachen Mannes gegenüber den 
Querſchlägen ſeiner Widerfacher. Das Buch, das den 
Unbedenklichkeitsvermerk der Kommiſſtion zum Schutze 
des nationalen Schrifttums erhalten hat, verdient weite 
Verbreitung und wird beſonders empfohlen. 


Walther Schoenichen: 

Naturſchutz im Dritten Reich 
Verlag Hugo Bermühler, Berlin- Lichterfelde 
3,0 RM. 

Das ſorgfältig gearbeitete Buch ſchildert in knapper 
Form alle weſentlichen Fragen deutlich und allgemein 
verſtändlich. Es wird klar und eindringlich gezeigt, daß 
wirklicher Naturſchutz eine Mehrung des Volksver— 
mögens und für unſer Volk nicht nur ſeeliſch durch die 
Erhaltung wichtiger Erſcheinungsſormen unſerer Volks- 
heimat etwas bedeutet, fondern daß die Durchführung 
des Naturſchutzes auch ein Teil der Erfüllung des Satzes: 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ iſt. Das Buch iſt ein 
vorzügliches Schulungsmittel und ſollte in allen öffent⸗ 
lichen Büchereien vorhanden ſein. 


1934. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen über: 
Das deutsche Erbhofrecht 


Adolf Hitler: Mein Kampf. Eher⸗Verlag, München 
1934. 7,20 RM. 

R. Walter Darre: Neuadel aus Blut und 
Boden. Verlag Lehmann, München 1930. 6,30 RM. 
R. Walter Darrée: Un ſer Weg Verlag Zeit- 
geſchichte, Berlin 1934. 0,70 RM. 

Hermann Gauch: Die germaniſche Odal⸗ und 
Allodverfaſſung. Werlag Blut und Boden, 
Berlin 1934. 3,50 RM. 


Erster Trommelruf 


Adolf Hitler: Mein Kampf. Eher⸗Verlag, München 
1934, 7,20 RM. 

Philipp Boubler: Hitler. Verlag Colemann, Lübeck 
1934. 0,609 RM. 

Walter Frank: Zur Geſchichtedes National⸗ 
ſozialismus. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham 
burg 1934. 1,— RM. 


Auflage der Novemberfolge: 800000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Verlag: Reichsſchulungsamt der NSDAB 
und DAß. Hanptſchriftleiter und verantwortlich: Kurt Jeſerich, Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, Fernruf: 
T7 Jaunowitz 6201. Druck: Vuchdruckwerkſtätte GmbH., Berlin. 
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Gebrauchsanweiſung 
für die Klemmnadelheftung 


1. Das einzufügende Heft genau 
in der Mitte aufſchlagen. 

2. Heft in offenem Zuſtande auf 
den inneren Doppelrücken der aufs 
geſchlagenen Mappe legen. 

3. Heſt oben und unten durch ſe elne 
Klemmnadel an dem inneren Rücken⸗ 
ſtreifen befeſtigen. 


4. Darauf achten, daß die Hefte eng 
aneinanderliegen bzw. nach Einheſten 
eng zuſammenſchleben. 


5. Jedes neu erſcheinende Heſt 
ſofort einordnen. 


Anfere Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt braucht 
darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen⸗ 
einband mit praktiſcher Klemmnadelheftung in Buch⸗ 
form iſt zum Preiſe von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege 
zu beziehen. 


BERLIN, DEZEMBER 1934 · 1. JAHRGANG 19. FOLGE 
PREIS 10 RPF, 


REICHSSCHULUNGSAMTDERNSOAP 
UND DER DEUTSCHENARDEITSFRONT 


Bezug der ,‚Schulungsbriefe”’ und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAD., der DAF. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs-, Länder- und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs⸗ 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel. 
mappen find auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,50 RMt erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen auch auf dem Dienſtwege. 
Alle Auslandsdeutſchen beziehen den „Schulungsbrief“ durch die Aus— 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveſtehuder 
Weg 22. Dort ſind auch „Schulungsbriefe“ zu Propagandazwecken 
im Ausland anzufordern. 


„Der Schulungsbrief“, Verſandabteilung 
gez. Schild 


BERLIN, DEZEMBER 1934 · 1. JAHRG. 19.FOLGE 


SCHULUNGELREF 


REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOAP 
UNDDER DEUTSCHEN ARbEITSFRONT 


Aus dem Inhalt: 


Hans zur Megede: 


Julf et Winnt EEE CEFRIFRER Seite 4 
Dr. Achim Gercke: 

Sippenforſchunn gg Seite 8 
Dr. Fall Ruttke: 

ett ðW—AA ð K ͤ Seite 16 
Was jeder Deutſche wiſſen mund Seite 23 


Dr. Karl Buchholz: 


r a. ,. arena Seite 24 
/// dee 8 Seite 34 


Buͤcher für den Weihnachtstiſgg h.. Seite 35 


Geſchichtliche Gedenktage 
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Abſchluß der Locarno-Verträge. 


Geſetz über den Einbau der NSDAP in den Staat, nachdem die Partei 
die Trägerin des deutſchen Staatsgedankens und ſomit mit dem Staate 
unlöslich verbunden iſt. 


Schlacht bei Leuthen. 

Beendigung der am 20. LI. begonnenen Tankſchlacht bei Cambrai durch 
vernichtende Niederlage der engliſchen Kavallerie bei Noyelles. 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen geboren. 

Erſte deutſche Eiſenbahn Nürnberg — Fürth. 

Zehnjahresplan für Arbeiten an der Nordſeeküſte zur Gewinnung von 
Neuland. Arbeit jährlich für 5000 Menſchen. 

Heldenhafter Untergang des Spee-Geſchwaders bei den Falklandinſeln. 
Die Hitler-Jugend wird die einzige Jugendbewegung Deutſchlands. 
Reichsminiſter Pg. Hanns Kerrl geboren. 

Eröffnungsſitzung des neuen Reichstages. 

Staatsrat Pg. Wagemann, Präſident des Reichserbhofgerichtes, bei 
einem Flugzeugunglück tödlich verunglückt. 

Ende der Schlacht bei Lodz (Beginn: 16. Il.) 

Generalfeldmarſchall Gebhard Leberecht v. Blücher geboren. 

Ludwig van Beethoven geboren. 

„Völkiſcher Beobachter“ wird Zentralorgan der NSDAP. 
Grundlegende Neuänderung der Preußiſchen Gemeindeverfaſſung. 
Führerprinzip in Provinzen und Gemeinden. 

Errichtung von 84 Erbgeſundheitsgerichten bei den Oberlandesgerichten 
in Preußen. 

Philoſoph Paul de Lagarde geſtorben. 

Ernſt Moritz Arndt geboren. 

Pg. Dietrich Eckart, unſer nationalſozialiſtiſcher Vorkämpfer und Dichter, 
durch unſchuldige Kerkerhaft in feiner Geſundheit ruiniert, geſtorben. 


GEBOREN ALS DEUTSCHER, li 
GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 


DEZEMBER 


DIETRICH ECKART, Berchtesgaden 26. 12. 1923 
ARTHUR PRACK, Waldfischbach bei Pirmasens 5.12. 1924 
FRIEDRICH MEYER, Arbeiter, Kyritz, Ostprignitz 9.12.1929 
WALTER FISCHER, Berlin 13. 12. 1929 

THEODOR SANDERS, Hdl.-Geh., Hagen i. Westf. 4. 12. 1930 
ADOLF HOH, Elektro- Ing., Dortmund 7. 12. 1930 

KLAUS CLEMENS, Angest., Ramersdorf b. Bonn 17. 12. 1930 
JULIUS HOLLMANN, Bauführer, W.-Barmen 22. 12. 1930 
ERNST BICH, Kellner, Barmen 9. 12. 1932 

VINCENZ SZCZOTOK, Bergmann, Bottrop 25. 12. 1932 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DERREVOLUTION. 


Veihnacht 


Hans zur Megede 


Julfeſt. Höchſtes und heiligſtes 
Feſt im alten Germanien. Unſere 
Vorfahren begingen es, wenn im 
Tagesgrau des Winters die Sonne 
ihren tiefſten Stand erreicht und 
die Nacht nur zögernd wich von 
der froſtſtarren Erde. Mitwinterfeſt 
nannten ſie es darum auch. Und 
feierten aus dem Ahnen ihres 
Blutes heraus die Wende, da mit 
dem Sieg der Sonneüber die Mächte 
der Finſternis Wärme und Wachs⸗ 
tum ihre Wiederkehr ankündigten 
in das Winterreich der ſchlafenden 
Natur. 


Feſt der Freude war die jetzige Weihnachtszeit dem germanifchen 
Menſchen. Feier der Kraft! Beendet erſt an dem Tage, der im neuen 
Kalender drei Königen aus dem Morgenlande gewidmet iſt. — Was 
den Altvorderen im Frühling der Maibaum als Symbol des Werdens 
und Grünens, das war ihnen im Winter der Julblock: ſymboliſches 
Merkmal nahenden Segens über Feld und Haus. Praſſelnd loderte 
von ihm die Flamme himmelan in den ſchneeſchweren Wäldern des 
Nordens. Erſter, ſtärkſter und letzter Ausdruck eines geſunden Frohmutes, 
mit dem unſere Vorfahren den Jahres wechfel begingen, zugleich aber 
auch Sinnbild einer tiefen Bindung an Gottheit und All, die Licht und 
Wärme geſchaffen. Heiliger Gruß an das wiederaufſteigende Licht war 
der Sinn des Julfeuers. 

Gerichtsfriede herrſchte in dieſer Zeit, Julfriede! Aller Zank, aller 
Hader, Fehde und Streit ruhten. Wer dieſen uralt heiligen Brauch 
verletzte, der mußte dreifach büßen. Für eine weihevolle Feſtſtimmung 
wurde geſorgt. Nicht fo ſehr durch eine ſtille Beſchaulichkeit, fondern 
durch tätige, männliche Anteilnahme an dem Ringen des Lichtes mit 
der Finſternis. Denn alles, was ſich draußen abſpielte im Kampfverlaufe 
der Naturgewalten, es klang tief in der Seele des Germanen mit. 

Einen wichtigen Zug erhielt das Julfeſt durch die Ehrung der 
Toten, der verſtorbenen Ahnen und Blutsgenoſſen, zu deren Geſchlechter⸗ 
kette der Germane ſtets in Ehrfurcht aufſah. Jetzt waren ſie ihm beſonders 
nahe, die ihm als Träger feiner inneren Kraft beigeſtanden in Not und 
Gefahr. Zu ihnen ſtiegen von Berg und Flur die Flammen empor, zu 
ihnen und zur Gottheit, der das Julfeſt als höchſter Macht geweiht war. 

Bedeutung hierbei hatten hauptſächlich drei Götter, die ſich im ger⸗ 
maniſchen Fühlen, dem Dreiklang des Lebens gleich, widerſpiegelten: 


5 


Freyr, der Gott des Lichtes und der Wärme; Wodan, der Gott der 
Weisheit, aber auch der wilden ſtürmenden Jagd; Freya, die Göttin 
der Liebe und des Keimens. Was man aus unbewußtem Fühlen in 
dieſen Göttern verſinnbildlicht, es war ins klare Bewußtſein umgedeutet, 
nichts anderes als Hinnahme der Ganzheit von Seele, Geiſt und Körper. 


Und dieſer Dreiklang des Lebens erhielt auch beim Julfeſt ſein Recht. 
Neben der Totenverehrung und dem Anrufen der Gottheit klang in die 
Feier das Spiel der körperlichen Erdkräfte hinein. Minnetrank, Um⸗ 
züge und Tänze waren mit dem Feſt verbunden; nicht minder auch der 
Mummenſchanz, bei dem es auf die Darſtellung von Geſtalten aus der 
germaniſchen Geiſterwelt ankam. Noch heute feiern alljährlich zur 
Weihnachtszeit überlieferte Reſte dieſes Brauches in den nordiſchen 
Ländern ihre Auferſtehung. 

In der Gegend zwiſchen Sieg und Lahn wird zum Weihnachtsfeſt 
ein Eichenklotz im Herdfeuer ſo angebracht, daß er mitglimmt in der 
Glut, ohne in Jahresfriſt völlig zu verkohlen. Und was heute unverſtanden 
an wirren Geräuſchen in die Silveſternacht hineinſchallt, iſt Uberlieferung 
aus alten Zeiten und hatte bei unſeren Vorfahren einen tiefen Sinn. 
Auch Niederdeutſchland kennt noch einige der alten Volksbräuche, die 
erhalten ſind in den Umzügen vermummter Geſtalten. Oft noch wird 
dort der Schimmel aus Wodans Pferdegeſpann als Zeichen der Weis⸗ 
heit dargeſtellt, ferner auch der Klapperbock und der Erbsbär als be⸗ 
gleitende Tiere der alten Götter. Ebenſo rührt der echt volkstümliche 
Drang, durch Bleigießen in der Silveſternacht die Zukunft zu erforſchen, 
von den Julbräuchen her. Am wenigſten aber iſt das Julfeſt aus Schweden 
und Dänemark fortzudenken. Jedes Jahr leben hier von neuem die alten 
Sitten in ihrer Buntheit und Vielgeſtaltigkeit wieder auf. 

6 


Wachgerufen aber wird dadurch die Erinnerung an das, was unfere 
Altvorderen bewegte, um die Weihnacht nicht allein. Denn viel iſt vom 
Brauch des Julfeſtes in unſere deutſche Weihnachtsfeier übernommen 
worden. Mehr noch ſchwingt aus früherer Zeit in unſeren Herzen mit. Es 
iſt, als wäre am Baum der Lichterglanz ein Widerſchein der lohenden 
Julflamme Germaniens. Und unſere Freude am Geſchenk, das wir Eltern 
und Geſchwiſtern, Kindern und Enkeln, Verwandten und Hauszuge— 
hörigen am Gabentiſch bereiten, fie ſtammt aus blutgebundener Über: 
kommenheit, aus dem germaniſchen Willen, die Sippe zu pflegen und 
der Gemeinſchaft zu dienen. Darin findet unſere Nächſtenliebe ihren 
Höhepunkt; ſie iſt fruchtbar in dem Strom eines ſtarken Empfindens 
für Wohl und Wehe des eigenen Volksgenoſſen, der als Träger unſeres 
Blutes, unſerer Art und unſeres Geiſtes die Quelle ewigen Daſeins 
deutſcher Geſchlechter bleiben muß. 

Und wie dem Germanen im Julfeſt, ſo liegt, ob bewußt oder un⸗ 
bewußt, auch dem deutſchen Menſchen in der Weihnachtsfeier als letzter 
Sinn das Bekenntnis zur Kraft, jener Kraft, die abſeits weltferner 
Theorien das erlöſende Moment aus der ewigen Sünde des Schwachen 
in fich birgt. Auch bei uns ruhen Zank und Hader, verſtummt der Ärger 
über Beſchwernis und Unzulänglichkeit im Leben. Und das große Kraft: 
gefühl, verliehen von Gott, breitet in uns den Frieden der geweihten Nacht. 


Lebensanſchauliche Grundlage 


Die bisher gültige Geſchichtsbetrachtung libe— 
raliſtiſcher Prägung hat alles das, was war, für 
vergangen und tot gehalten und damit gleich— 
zeitig für unfähig, wieder einmal lebendig werden 
zu können. Im Gegenſatz dazu ſteht die Auf⸗ 
faſſung der nationalſozialiſtiſchen Revolution, 
die den tiefſten, ewigen Strom deutſchen Wer dens 
als ein raſſebedingtes Schickſal empfindet. Der 

Nationalſozialismus knüpft alſo bewußt an die 
großen Zeiten deutſcher Geſchichte, an die er— 
greifenden Schickſale der Größten ſeines Volkes, 
an die Zeiten der Volkwerdung überhaupt wie 
auch an die germaniſche Vor- und Frühgeſchichte 
an. Er hält das Echte und Weſentliche, das aus 
dem deutſchen Weſen Geborene, das Artent⸗ 
ſprechende, für nur verſchüttet und zu lebendiger 
Wirkſamkeit fähig. Ja, er weiſt den geſchicht— 
lichen Tatſachen einen ungeheuren Gegenwarts— 
wert zu. Die Aufgaben unſerer Zeit werden an 
den großen geſchichtlichen Geſchehniſſen gemeſſen 
und gewertet und erhalten durch ſie eine Weihe 
und auch den Glanz des ſchickſalhaften Geſcheheus. 

Die Geſchichtsbetrachtung, die an das Ver— 
gangene anknüpft und Linien der Entwicklung 
von der Vorzeit bis heute ſieht, ſtimmt mit dem 
naturwiſſenſchaftlichen Denken überein, das den 
Entwicklungsgedanken zur Vorausſetzung hat. 
Die Germanen der deutſchen Frühgeſchichte und 
die heutigen Deutſchen find im Weſentlichen und 
Beſten dieſelben Menſchen, denn ſie ſind gleicher 
Art, da ſie die gleiche raſſiſche Herkunft beſitzen. 
Dabei ſollen die heutigen Menſchen und ihre 
Vorfahren nicht als völlig übereinſtimmend be⸗ 
zeichnet werden, ſondern die Entwicklung und 
Vermiſchung und das geſchichtliche Werden hat 
ein Abſtands⸗ und Unterſchiedsverhältnis ge— 
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ſchaffen, das ſich freilich in beſtimmten Grenzen 
gehalten und nach den Geſetzen der Vererbung 
vollzogen hat und dabei den ewigen und un— 
abänderlichen Beſtandteil, die deutſche Art, un— 
verfälſcht gelaſſen hat. Hierauf fußend hat die 
naturwiſſenſchaftliche oder biologiſche Geſchichts⸗ 
betrachtung den unverlierbaren Beſitz im Raſſi— 
ſchen deutlich herausgeſtellt und als einen Wert 
erkannt, um deſſen Erhaltung das ganze geſchicht— 
liche Ringen geht. 

Bei ſolchen allgemeinen und großzügigen Be— 
trachtungen iſt es allerdings ſchwer, Stellung 
und Bedeutung und damit die Aufgabe des ein— 
zelnen, des heute lebenden Volksgenoſſen deutlich 
zu erkennen. Vertieft man aber das Bild des 
Volkes als das eines Organismus, dann ſieht 
man plötzlich die ſinnvolle Zuordnung des einzel— 
nen zur Volksgeſamtheit und verſteht das gegen— 
ſeitige Verhältnis zueinander. 

Wie der Organismus aus Zellen aufgebaut 
iſt, ſo beſteht auch das Volk aus Zellen, nämlich 
den Familien. Die Zelle ſtellt das Leben des 
Organismus dar und bedeutet zugleich das Lebeus— 
geſetz. Analyſiert, zergliedert man den Organis— 
mus bzw. die Zelle, ſo wird man zwar einzelne 
Beſtandteile feſtſtellen können, aus dieſen kann 
man aber die Zelle mit ihrem Leben nicht wieder 
zuſammenſetzen. Die Zelle iſt der Träger der 
Lebenskraft, die Familie als Zelle im Volks— 
organismus der Träger der Lebenskraſt des 
Volkes. 

Somit wird deutlich, daß ſich nicht einfach 
Generation um Generation ablöſt, ſondern das 
Volk in Familien und Sippen lebt und aus 
ihnen fein Leben erhält. Ein geſetzmäßiger Ab⸗ 
lauf regelt das Leben des Volkes; um ihn gerecht 
zu werden, muß man dieſes Lebensgeſetz näher 
kennenlernen. 


Die Familie läßt ſich nicht nach einem ver- 
ſtandesmäßig noch fo gut erklügelten Plan auf: 
bauen, ſondern ſie wächſt nach einem lebensgeſetz⸗ 
lichen Vorgang, der durch den bewußten Zugriff 
eher gehemmt als gefördert werden kann. Der 
Vorgang, der hier gemeint iſt, iſt das innere 
Geſetz, „das Geſetz der Sippe“), das in den 
geſunden Menſchen ſteckt und ſie zwingt, aus 
innerem Pflichtbewußtſein und naturbedingtem 
Drang dasſelbe zu erfüllen, was die Ahnen in 
früheren Generationen ebenfalls geleiſtet haben. 
So wie die Zelle im Organismus aus ſich neue 
Zellen ſchafft, und ſo wie nur hierdurch lebendige 
Zellen entſtehen können, fo bringt auch die Fa⸗ 
milie neue Lebenskerne hervor, und nur ſie. Aus 
dem Erlebnis von der Familie, von Vater und 
Mutter, vom deutſchen Elternhaus entſpringt 
der Wunſch und Wille, ſelbſt ebenfalls eine 
Lebenszelle des Volkes zu begründen und das 
Erbe an eine neue Generation weiterzugeben, in 
dem Glauben, auch in dieſe mit der gleichen 
Stärke das innere Lebensgeſetz hineinlegen zu 
können. 

Wer deshalb meint, die Familie ſei eine 
bürgerliche Angelegenheit und ein Feind des revo- 
lutionären Denkens, der überſieht die revolutio— 
näre Tat, zu einem biologiſchen Denken zurück— 
gekehrt und vorgeſtoßen zu ſein. Der Inſtinkt der 
Menſchen, nicht ihr Verſtand, die Natur ſelbſt 
hat die Form der menſchlichen Gemeinſchaft ge- 
ſchaffen, die einzig und allein Träger des Willens 
für die Zukunft zu ſein vermag. Gewiß entſtehen 
auch Kinder aus lockeren Verhältniſſen zwiſchen 
den Menſchen. Aber wie ſteht es um das Schick⸗ 
ſal des unehelichen Kindes, beſſer geſagt, des 
vaterloſen, die Familie entbehrenden Kindes? 
Das, was von Natur aus geſund iſt, will geſund 
erhalten werden. Kann die Mutter ſo für ihr 
Kind ſorgen, wie es nötig wäre, wenn der Vater 
gar nicht oder nur unvollkommen für ſein Kind 
und auch für ſie ſelbſt die Laſt des Geldverdienens 
übernimmt, wenn die Mutter ſelbſt ihr Brot 
verdienen muß? Ganz beſonders fehlt dem Kinde 
aber das Erlebnis der Familie, des Elternhauſes, 
und immer wird dies Kind allein bleiben, ohne 
einen Bruder und ohne eine Schweſter. Die un⸗ 


) Vergl. Gercke, „Das Geſetz der Sippe“, 12. bis 
16. Tauſend, Berlin 1934, Verlag für Standesamts- 
weſen. O,70 RM. 


eheliche Mutter kann in der Regel nicht mehr als 
ein Kind ſelbſtändig ernähren und großziehen; 
ihre Möglichkeiten, ſich doch noch zu verheiraten, 
ſinken faſt vollſtändig herab, denn es gibt nicht 
allzu viele Männer, die eine Frau mit einem Kind 
heiraten wollen. Man vergißt allzu leicht, daß 
neben den nur durch die Vererbung vorhandenen 
Anlagen einen weſentlichen und wichtigen Ein⸗ 
fluß die Erziehung beſitzt, beſonders die, die in 
einem Vorleben beſteht und durch die Menſchen 
geſchieht, die doch als Eltern von der Natur zu 
den berufenſten Erziehern beſtimmt worden ſind. 
Geſchichte und Tradition, Haltung und Führung, 
das Erlebnis von Not und Kampf und Treue 
formen und bilden am Menſchen, und niemand 
kann das ſo klar erkennen wie die Frontgenera⸗ 
tion mit dem Erlebnis des Krieges und die 
Kämpfer für den nationalſozialiſtiſchen Sieg. 
Deshalb iſt gerade unſere Zeit am beſten davor 
geſchützt oder ſollte es wenigſtens ſein, die Ver⸗ 
erbung allein zu ſehen und darüber den Wert der 
Erziehung zu vergeſſen. Der Nationalſozialis⸗ 
mus iſt, um mit den Worten des Führers zu 
ſprechen, eine Frage der Erziehung. Deshalb 
ſchulen wir und halten wir Vorträge, weil in 
jedem von uns etwas ſteckt, das aufgerufen 
werden muß, weil wir untergehen würden, wenn 
wir nicht zur Selbſtbeſinnung kommen, weil wir 
das Ende ſehen könnten, wenn wir uns nicht 
aufrafften. 

Falſche Propheten behaupten jetzt, man könne 
die Zahl der Kinder in der nächſten Generatien 
ſteigern, wenn man das uneheliche Kind fordere. 
Sie ahnen nicht, daß ſie unbewußt Prediger des 
Bolſchewismus ſind. Der Bolſchewismus ſieht 
in der Familie wie auch im Beſtitz eine feiner 
Welt feindliche, alſo bürgerliche Erfindung. Wir 
ſehen in der Familie die einzige Möglichkeit, 
eine geſunde Bevölkerungspolitik treiben zu kön⸗ 
nen, um wirklich dauerhafte Erfolge auf dieſem 
Gebiete verzeichnen zu können. Die Familie iſt 
nicht der auf einige Menſchen erweiterte Egois⸗ 
mus des einzelnen, ſondern tatſächlich als Lebens⸗ 
zelle des Volkes Dienerin der Volksgeſamtheit. 
Nicht Kinder ſoll die nächſte Generation um⸗ 
faſſen, Tauſende, Millionen einzelne Kinder, fon- 
dern Menſchen, die ein inneres Geſetz in ſich 
tragen, die bereit ſind, neue Lebenskerne zu 
bilden. 


Einen Feind beſitzt die Familie allerdings: die 
Organiſation, denn dem Organismus ſteht immer 
das Organiſatoriſche feindlich gegenüber. Nur 
dann, wenn die Organiſation tatſächlich und nicht 
nur theoretiſch bereit ift, dem Volksorganismus 
zu dienen, alſo auch bereit iſt, für die Familien 
und Sippen als Zellen dieſes Organismus zu 
ſorgen, wird ſich dieſe polare Gegenſätzlichkeit 
als eine nützliche Ergänzung herausſtellen können. 

Niemand kann bezweifeln, daß wir an mancher 
Stelle eine unerträgliche Vorherrſchaft der Or: 
ganiſation erleben, daß wir hier und da noch über— 
organiſiert find. Niemand kann auch beſtreiten, 
daß gerade die Beſten und Fähigſten, die Aus— 
leſe, ſo vollkommen von den Tagesaufgaben ge— 
feſſelt und reſtlos in Anſpruch genommen werden, 
daß ſie weder einmal zu ſich kommen können, 
noch mit den Menſchen zuſammenleben, die die 
Natur ihnen zur Lebensgemeinſchaft beſtimmt 
hat. Und dieſe können alſo weder eine Familie 
gründen, noch in ihr und mit ihr leben. Und des- 
halb werden ſie unverheiratet oder kinderlos 
bleiben, Ehen führen, die an Entfremdung 
zwiſchen den Ehegatten ſterben, Familien haben, 
die eine Laſt und kein Glück, eine Pflicht und 
keine Erfüllung, ein geſetzliches Rechtsverhältnis 
darſtellen und kein Leben beſitzen. Und gerade um 
dieſe Menſchen iſt es ſchade, denn ſie ſind 
Idealiſten und wertvoll. Und ſcheiden ſie aus 
der Fortpflanzung aus, dann wird das Volk 
nochmals auf wertvolles Erbgut verzichten 
müſſen. 

Deshalb iſt es wichtig, von der abſtrakten 
Behandlung der Raſſefragen, von der die Eitel— 
keit und den Individualismus des einzelnen her— 
vorrufenden Überwertung des Erſcheinungsbildes 
abzugehen und ein biologiſches Denken anſtatt 
deſſen zu verbreiten und eine nationalſozialiſtiſche 
Lebens anſchauung zu begründen. 

Dies alles war zu ſagen, um zeigen zu können, 
daß die Sippenforſchung, die Entdeckung der 
Abſtammung und der Blutsbeziehungen, die Be— 
ſchäftigung mit den Ahnen, ihrem Erbgut geifti- 
gen und körperlichen Inhaltes, die Lehre von der 
Geſchichte des Blutes in der Vergangenheit mit 
dem Blick in die Zukunft in den Mittelpunkt 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hinein— 
führt und vom Leben her und nicht von einer 
Doktrin aus an die Raſſefragen heranführt. 
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Aufgaben der Sippenforſchung 


Ebenſo wie der einzelne in dem biologiſchen 
Zuſammenhang mit den anderen, wie er durch 
Familie und Sippe ein unmittelbares Verhältnis 
zum Volk als Blutsgemeinſchaft beſitzt, ebenſo 
kann er auch nur aus dieſen Beziehungen heraus 
gedeutet, gewertet und beurteilt werden. Eine 
liberaliſtiſche Weltanſchauung ließ jeden tun, 
was er wollte, man durfte ihn nur aus „ſeiner“ 
Art heraus beurteilen, weil man ihm gerecht 
werden mußte; einen allgemein verbindlichen 
Maßſtab gab es nicht. Wir haben dieſen Stand— 
punkt überwunden. 

Wir ſetzen dieſer Auffaſſung unſere national: 
ſozialiſtiſche entgegen, die den Menſchen zuerſt 
einmal als ſoziales Weſen beurteilt, ſelbſtver— 
ſtändlich im Rahmen des Volkes, der Nation. 
Wir fragen: was tuſt du, Volksgenoſſe, für die 
Volksgemeinſchaft? Biſt du ein Kamerad? Ganz 
beſonders fragen wir aber: lebſt du in deiner 
Familie? Biſt du Vater oder Mutter und erfüllſt 
du dieſe Pflichten der Gemeinſchaft nach beſtem 
Können und Vermögen im Dienſt an deinem 
Volk? 

Alles fragen, befehlen und predigen wird frei— 
lich nichts nützen, wenn wir den Menſchen nicht 
ganz perſönlich nehmen und ihm ans Herz rühren. 
Die Sippenforſchung vermag den Menſchen in 
perſönlichſter Weiſe zu berühren, denn die Frage 
nach dem Woher ſteckt in jedem von der Natur 
aus drin. Die große religiöſe Frage nach Gott, 
dem Schöpfer des Himmels und der Erde, und 
auch die entſcheidende Theſe des Griechentums, 
das „Erkenne dich ſelbſt“, ſchwingen hierbei mit, 
wenn man fragt, woher ſtamme ich, welches find 
die Grenzen meiner Veranlagung und welches 
ſind die Weiten meines Erbgutes. Und jeder, der 
ſich einmal ernſthaft an die Entdeckung ſeiner 
Ahnen gemacht hat, wird davon gepackt, und es 
läßt ihn nicht mehr los. Je mehr er erfährt, deſto 
mehr möchte er entdecken. 

Zwei Gründe ſtellen ſich hinderlich in den Weg, 
die Sippenforſchung gründlich und mit Erfolg 
betreiben zu können: der Mangel an Zeit und 
der Mangel an Erfahrung. Der Mangel an Zeit 
läßt ſich bei gutem Willen immer überwinden. 
Es iſt nicht zu verſtehen und zu entſchuldigen, daß 
jemand nicht einmal für die wichtigſte Frage nach 
ſeiner Herkunft Zeit haben ſollte, obwohl er doch 
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feine Zeit neben feiner Arbeit immer wieder mit 
allerlei Ablenkungen ausfüllt, die ihm Dielen 
inneren Gewinn niemals erſetzen können. An den 
führenden Nationalſozialiſten kann ich es be— 
weiſen, eine wie groſte, ich möchte jagen, Sehn— 
ſucht in uns ſteckt, das unbekannte Land der 
Ahnen betreten zu können und ſich im Spiegel 
der Ahnenſchaft tiefer und genauer kennenzu— 
lernen. Der Mangel an Erfahrung kann auf 
einem anderen Wege überwunden werden. Ein— 
mal ſtehen demjenigen, der nicht zu forſchen weiſt, 
und die notwendigen Hilfsmittel nicht kennt, gute 
Bücher zur Verfügung, zum anderen ſind aber 
auch die im Reichs verein für Sippen⸗ 
forſchung und Wappenkunde (Berlin 
NW, Schiffbauerdamm 26) zuſammengeſchloſ— 
ſenen Sippenforſcher bereit, tatkräftige Hilfe zu 
leiſten. Wichtiger jedoch iſt es, auch die Art und 
Weiſe, wie man Sippenforſchung treibt, revolu— 
tionierend zu erneuern und die Schüler dieſes 
Wiſſenszweiges nicht zu veranlaſſen, ſofort allzu 
ſchweren und auch unweſentlicheren Fernzielen 
nachzuſtreben, ſondern ihnen einen Weg zu zeigen, 
wie ſie Schritt um Schritt das Wichtige und 
Weſentliche feſtſtellen und wie fie dann ſpäter aus 
ihrer nunmehr gewonnenen Erfahrung mehr und 
mehr gewinnen können. Derjenige, der einen 
großen Stammbaum oder eine umfängliche 
Ahnentafel aufgeſtellt hat und nichts damit an— 
zufangen weiß oder wer die Aufſtellungen von 
einem Verwandten übernommen und abgeſchrie— 
ben hat und nun nicht weiterzubauen verſteht, 
der hat den Sinn der Sippenforſchung nicht ver— 
ſtanden. Sippenforſchung kann und darf nie auf— 
bören. Gerade darin, daß ſie dauernd zu feſſeln 
und anzuregen in der Lage iſt, liegt der tiefſte 
Gehalt ihres großen Erziehungswertes. Die 
Sippenforſchung iſt das beſte Volkserziehungs⸗ 
mittel, zumal wenn ſie über das übliche Schema 
binguswächſt und den einzelnen zu eigenem, ſelb— 
ſtändigem Sammeln und Entdecken und zu eige— 
nem, ſchöpferiſchem Geſtalten anregt. 


Gerüſt der Sippenforſchung 


In der neuen Sippenforſchung unterſcheiden 
wir die Ahnentafel, die Nachkommens— 
tafel (Stammtafel) und die Sippſchafts— 
tafel. Urſprünglich kannte man nur die Stamm— 
reihe (Stammbaum), erſt ſpäter trat die Ahnen⸗ 


tafel dazu, heute gehen wir einen Schritt zur 
Sippſchaftstafel weiter. In allen den genannten 
Tafeln finden die wichtigſten Perſonenbezeich— 
nungen und Lebensdaten ihren Platz; beſondere 
Feſtſtellungen, wie erbgeſundheitliche Beobach— 
tungen oder Anlagen und beſondere Fähigkeiten 
werden zweckmäßig in einer Sondertafel oder in 
die Sippſchaftstafel eingetragen. Grundſätzlich 
werden die einzelnen Angaben in folgender Reihen⸗ 
folge und Vollſtändigkeit ausgeführt: 
Familienname, Vornamen (Rufname unter- 
ſtrichen). — Beruf (Lebensgang, Schulbil— 
dung, Berufsausbildung, Stellungen jeweils 
mit Jahr und Ort) und Wirkungsſtätte (mit 
Jahr und Ort), Glaubensbekenntnis. — Ge: 
burtsort') und Geburtstag, monat, jahr. — 
Sterbeort'), Sterbetag, monat, jahr. — 
Heiratsort“), Heiratstag, monat, Jahr. 
Es folgen dann die Angaben für die Ehefrau 
in der gleichen Reihenfolge. 
Die üblichen Zeichen in den Tafeln bedeuten: 
* geboren, + gefterben, 
O geſchieden, — getauft, 
* gefallen, OO unverheiratet. 


OO verheiratet, 
begraben, 


Alle dieſe Eintragungen ſtellen das Gerüſt der 
Sippenforſchung dar und ſind für ſich keineswegs 
das Ergebnis dieſer Forſchung. 


Ahnentafel 


Die Ahnentafel führt die ſämtlichen Vor— 
fahren (Ahnen) einer Perſon, geordnet nach 
Generationen, auf. Sie enthält alſo den Ahnen— 
träger (I. Generation), die Eltern (II. Genera- 
rion), die Großeltern (III. Generation), die Le: 
großeltern (IV. Generation), die Ururgroßeltern 
(V. Generation) und ſo fort. Die Ahnentafel 
wächſt mit ſteigender Generationenzahl, denn in 
jeder Generation ſteht folgende Zahl von Ahnen: 


I. Generation . 2... 1 Perſon 
II. 1 N 2 Perſonen 
III. 1 8 4 Pr 
IV. m RR 8 5 
„ ae ME: 
N 


1) Handelt es ſich um die Zeit vor 1876, alſo den 
Taufeintrag, fo tt die Kirche hinzuzufügen. 2) Soweit 
bekannt, iſt der Begräbnisfriedhof anzugeben. 3) Vor 1879 
iſt in jedem Falle die Kirche anzugeben, in der die Ver— 
mählung ſtattfand. 


II 


VII. Generation 64 Perſonen 
VIII. „ 7 ee 128 17 
„ 256 „ 
X. „ ah 512 Mr 
ö 1024 „ 


uſw. 


Rechnet man durchſchnittlich für jede Genera⸗ 
tion 30 Jahre, und fest man unſere Generation 
als im Jahre 1900 geboren an, dann würden die 
Ahnen der angegebenen Generationen in folgen⸗ 
den Jahren geboren ſein: 


I. Generation geboren . 1900 
I; un See e 1870 
. „ 1840 
IV. „ „ e 
V. pr In 1780 
VI. „ „ 1750 

VII. Pr I 1720 
VIII. An „ 1690 
IX. „ 5 1660 

X. 77 W 1630 

XL. ; ER 1600 


Die XI. Generation wurde alfo noch vor dem 
30jährigen Kriege geboren, die X. in ibm. 

Die Ahnentafel zeigt das Bild eines Dreiecks, 
bei dem die Spitze der Ahnenträger bildet und die 
Grundlinie die oberſte Ahnenreihe andeutet. 
Zweckmäßigerweiſe werden die Ahnen in einem 
feſten Zahlenſyſtem gezählt. Die Ahnentafel ſieht 
folgendermaßen aus: 


IV Urgroßeitcen 
III Großeltern 
II Eltern 


I Ahnenträger 


Schreibt man die Ahnen nach den Nummern 
in einer Liſte auf, fo erhält man eine Ahnen⸗ 
liſte, in der ganz leicht und ſelbſtverſtändlich 
jeweils der Vater eines Ahnen durch die doppelte 
Zahl, Sohn oder Tochter durch die halbe Zahl 
gefunden werden. 
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Die Ahnenliſte ſieht ſo aus: 


1. Ahnenträger I. Generation 
2. Vater . 
3. Mutter II. Generation 
4. (Vaters Vater) 
5. [Groß- (Vaters Mutter) A 
III. 
6. eltern (Mutters Vater) II. Generation 
7: (Mutters Mutter) 
8. 
9. 
10. 
5 Urgroßeltern IV. Generation 
13, 
14. 
19. 


uſw. 


Die Ahnentafel wird ausſchließlich zum Nach⸗ 
weis der ariſchen Abſtammung benutzt. Sie bildet 
das Grundgerüſt für jede Sippenforſchung, da 
fie ſämtliche Perſonen umfaßt, von der eine Per- 
fon, der Ahnenträger, abſtammt. 


Nachkommenstafel (Stammtafel) 


Die Nachkommenstafel iſt genau das Gegen⸗ 
ſtück zur Ahnentafel. Geht die Ahnentafel vom 
Enkel, dem Ahnenträger, aus, fo wird die Nach⸗ 
kommenstafel von einem Ahnenvater, Ahuherren 
abgeleitet, richtiger von einem Elternpaar aus 
früherer Generation. Die Nachkommenstafel um⸗ 
faßt alle Nachkommen, die von dieſem Ahnen⸗ 
paar abſtammen. Wie bei der Ahnentafel iſt es 
gleichgültig, welche Namen die einzelnen tragen. 
Für die Nachkommenstafel gibt es allerdings 
kein fo ſtreunges Schema wie für die Ahnentafel, 
denn jeder Menſch hat zwar die gleiche Zahl von 
Ahnen (2 Eltern, 4 Großeltern uſw.), nicht aber 
eine feſte und vorher beſtimmte Nachkommen⸗ 
ſchaft. Dafür gibt es aber auch hier eine feſte 
Zählung nach Generationen und laufende Zahlen 
für die einzelnen Nachkommen in einer Genera- 
tion. Diejenigen unter den Nachkommen, die 
ihrerſeits wieder Kinder haben, werden in der 
Hauptzählung weiter geführt. In dieſem Falle iſt 
die Generation I die älteſte Generation, als An⸗ 
fang der Nachkommenstafel. 


Die Nachkommenstafel ſieht folgendermaßen 
aus: 


Gene 
ration 
1 1 Ahuherr 
— äEwwV———— 
1 2 3 Kinder 
ILA —Iib 
— — — ——4—ĩ—ͤ 
1 2345 123456 Enkel 
=1lllı =IHhb =IlIc =lid =lIle 
12 1234 1 123 12 Urenkel 


In dem gewählten Beiſpiel iſt von einem 
Urgroßvater der Nachkommen in der jüngſten 
(vierten) Generation ausgegangen. Der Ahnherr 
hat drei Kinder, von denen nur zwei, das Kind 1 
und 3, weitere Nachkommen haben, die als 
Glieder der II. Generation die Vezeichnung IIa 
und IIb erhalten haben. In der III. Generation 
find? 5 6 =I Kinder vorhanden, von denen 
aber nur fünf Nachkommenſchaft aufweiſen; dieſe 
haben die Zahlen IIIa bis e erhalten. Jede in der 
Tafel ſtehende Perſon iſt durch ſeinen Vater und 
die ihm zukommende Kindeszahl beſtimmt: zum 
Beiſpiel IIId 2 tft das zweite Kind von Illd. 

Ein Ausſchnitt aus dieſer Nachkommenstafel 
iſt die Stammtafel, auch Stammbaum 
genannt. In der Stammtafel werden nur die 
Nachkomnienſchaften aufgezählt, die ſich von einem 
männlichen Nachkommen ableiten, das heißt es 
ſtehen in der Stammtafel nur die Träger eines 
einzigen Familiennamens. Die Töchter, die ſich 
verheiraten, verlieren ihren Namen, alſo ſtehen 
ihre Kinder nicht in der Stanimitafel. Im obigen 
Beiſpiel würde von den Kindern des Ahnherren 
Nr. ! ein Sohn, Nr. 3 eine Tochter fein, dann 
würde die ganze rechte Hälfte der Nachkommens⸗ 
tafel geſtrichen werden müſſen. Ebenſo würde viel⸗ 
leicht in der III. Generation das zweite Kind 
eine Tochter ſein, dann ſehe die Stammtafel als 
Ausſchnitt aus der Nachkommenstafel nur ſo aus: 


1 1 
II 1 2 3 
— II 
—äö — .—5ßv5.ßÄ5;KÄ.ͤ'.ĩͤX—äĩꝛ5˖Ä¶ Añͤͥ à—2rƷãduůů—— 
III 1 2 3 4 5 
=lHa = Iilb 
— — 
IV 1 2 1 


Es ſcheint dann ſo als habe der Ahnherr nur 
drei Nachkommen in der IV. Generation, obwohl 
er tatſächlich zwölf hat, von denen allerdings nur 
drei ſeinen Familiennamen tragen. 


Nachkommenstafel und Stammtafel laſſen ſich 


auch bequem in der Form einer Liſte wiedergeben, 
alſo als Nachkommensreihe und Stammreihe, 
die dann ſo ausſehen: 


EUER EEE 8 8 
Kinder: 1 Ila 
2 
J = IIb 
Ir! a ee R 
Kinder: 1=1lla 
2 [IIIb 
3 
4 
Ile 
N . 5 
Kinder: 1 
in 
3 
4 
„Ille 
6 
1 1 E 1- EENg e Dez 
Kinder: 1 
2 
VVV 
Kinder: 1 
2 
3 
4 
Ie C 8 
Kinder: 1 
JJC ͤ ˙²˙ .. ER ERE 
Kinder: 1 
2 
3 
f ae er i 
Kinder: 1 
2 


Sippſchaftstafel 


Die Sippſchaftstafel ſtellt eine Uberſchneidung 
von Ahnen⸗ und Nachkommenstafel dar. In der 
Sippſchaftstafel ſollen nämlich alle Blutsver⸗ 
wandten (in einer beſtimmten Begrenzung) ſtehen. 
Die Familie iſt die kleinſte Sippſchaft, ſie um⸗ 
faßt das Elternpaar und die Kinder, alſo zwei 
Generationen. Die Sippſchaftstafel in drei 
Generationen umfaßt erſtens die Ahnentafel bis 
zu den Großeltern, und zweitens die ſämtlichen 
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Nachkommen der Großeltern, alfo die Geſchwiſter 
der Eltern und deren Nachkommen ebenfalls. 
Entſprechend erweitert ſich die Sippſchaftstafel 
in vier Generationen. Auch in der Sippſchafts⸗ 
tafel läßt ſich eine Zählung durchführen. Die 
Zählung fußt auf der üblichen Zählung der 
Ahnentafel und benennt die Geſchwiſter mit 
Buchſtaben, deren Kinder wieder mit Zahlen 


und ſo fort: 


| 
1 


— 1 2 3 4 
321 — 


je 
| 


vw lend 
. 0 12 
S [e 


— — 

la 1b 1c 1d 
Im obigen Beiſpiel handelt es ſich um eine 
Familie mit fünf Kindern (la, Ib, le, Id); der 
Vater (2) iſt das zweite Kind (2b) unter vier 


la Geſchwiſtern (2a bis 2c); ein 
1b Geſchwiſter des Vaters (2c) hat 
le drei Kinder (20 1, 20 2, 2c 3); 
Id die Mutter (3) iſt das vierte 
2a Kind (3d) unter vier Geſchwiſtern 


(3a bis Id); zwei Geſchwiſter 
(3a und 3b) haben ein bzw. vier 


5 g Kinder (Fa 1 und 3b 1, 3b 2, 
15 8 3b 3, 3b 4). 
203 
2d 
3a Auch die Sippſchaftstafel läßt 
13a 1 ſich in Liſtenform darſtellen und 
3b würde dann wie nebenſtehend aus⸗ 
3b 1 ſehen: 
3b2 
3b 3 In der Sippſchaftstafel müſ⸗ 
364 ſen ſelbſtverſtändlich alle Nach⸗ 


30 kommen der jeweils geforderten 
Ahnenreihe aufgeführt werden, 
alſo ſowohl die von Söhnen als 
auch die von Töchtern. 


Ergebnis der Sippenforſchung 


Nachdem das Gerüſt aufgerichtet iſt, muß man 
nun Daran gehen, das Mauerwerk aufzuſühren 
und Stein zu Stein zu fügen. Ahnentaſel, Nach— 
kommenstafel, Sippſchaftstafel, ſie alle ſtellen 
nur das Gerüſt dar. Was jetzt folgt, das iſt ein 
vielleicht mühſames, aber lohnendes Aufbauen. 
Die Fülle der Möglichkeiten kann nur angedeutet 
werden, es ſetzt hier die ſchöpferiſche Gabe des 
einzelnen ein und ſchafft neue, eigenartige und 
aufſchlußreiche Überſichten und Durchhlicke. 


1. Die Bildertafel’) 

Nichts macht die Gerüſttafeln jo anſchaulich, 
als ihre Darſtellung in Bildern, ſoweit man 
Bilder beſchaffen kann. Meiſtens kann man mehr 
erhalten, als man zuerſt annimmt. Nun tauchen 
Ahnlichkeiten und beſtimmte Weſenszüge auf, die 
man nicht geahnt und doch im Kreiſe der Bluts— 
verwandten beſtätigt ſindet. 


2. Die berufsſtändiſche Aufteilung 
Eindrucksvoll beweiſen die mit Farben aus— 
gefüllten Taſeln, in welchen Berufen ſich das 
Ahnenerbe ausgewirkt hat. Praktiſcherweiſe wer— 
den folgende Farben gewählt. 
Männer im Viereck U, Frauen im Kreis O 
ſilber = Ehefrau 
grün — Bauer, Förſter, Landwirt 
dunkelbraun S Arbeiter 
hellbraun = Handwerker 
gelb = Kaufmann 
orange = Künſtler 
rot — Soldat 
lila = Pfarrer 
blau S Arzt 
ſchwarz = Beamter 
grau — Juriſt 
Niemand ahnt, wie lebendig mit einem Male 
die Tafeln werden. 


3. Die ſtatiſtiſche Auswertung 

Kinderzahl, Lebensalter, Heiratsalter, Alters— 
unterſchied zwiſchen den Eheleuten und ähnliches 
kann ſtatiſtiſch erfaßt und auch in Kurven auf— 
gezeichnet werden. Die Lebenstüchtigkeit wird 
deutlich gemacht. 


*) Siehe die Bildertafel im „Schulungsbrief“, Folge 8. 


4. Die geſundheitlichen Feſtſtellungen 

Todesurſache, Krankheit, organiſche Leiden und 
anderes kann aufgezeichnet werden. Erbkrank— 
beiten und ihr Erbgang können beobachtet werden. 


5. Die Aufzeichnung über die Be⸗ 
gabungen 
Beſondere Fähigkeiten und Veranlagungen 
werden in ihrem Erbgang feſtgeſtellt. 


6. Die Beſchreibung 
ſchickſale 
Bedeutungsvoll iſt die Feſtſtellung, wie ſich 
Vorfahren und Blutsverwandte in beſonderen 
Verhältniſſen verhalten haben und wie fie tnit 
ihrem Schickſal fertig geworden ſind. 


der Lebens- 


7. Die Überſicht über die Herkunfts⸗ 
orte 

Die Heimat beſitzt einen entſcheidenden Ein— 
fluß. Wo ſtammen die Vorfahren her? Wohin 
ſind ihre Kinder gegangen! Welches war der 
Stammbof, wer erbte ihn? Wer wurde boden⸗ 
ſtändig! Dieſe und ähnliche Fragen laſſen uns 
tiefe Einblicke in die Welt der Ahnen tun. 

Man mag noch manche weſentliche Frage zu 
ſtellen haben. Jedesmal läuft ſie darauf hinaus, 
den eigenen Wert, den Wert des Ahnenerbes 
tiefer und beſſer verſtehen zu können. Und erſt 
das Wiſſen um den Wert erzengt die Bereitſchaft 
zu ſeiner Verteidigung. Das, was geſund iſt, 
muß geſund erhalten werden, was krank iſt, muß 
bekämpft und beſiegt werden. Geſunder Wert 
maß zu geſundem Wert finden. Verwandte des 
Geiſtes, der Raſſe, der Heimat ſollen zueinander 
finden. Das kommende Geſchlecht wird um ſo 
harmoniſcher und damit lebensſicherer ſein, je 
mehr die Eltern Kräfte der Harmonie beſitzen, das 
heifit Übereinſtimmung oder Ergänzung. Daher 
iſt die raſſiſche Miſchehe ein Irrgang der Ent— 


wicklung, daher muß dieſe falſche Entwicklung 
unter allen Umſtänden abgebrochen werden und 
ein hinauf und hinan gefunden werden, in dem 
jeder Wert und Kraft ſeiner Art kennenlernt. Er 
beugt ſich dann dem großen, allgemein verbind— 
lichen Geſetz, das jeden von innen her verpflichtet: 
zu erfüllen, was er erfüllen kann, zu halten, was 
er verſpricht, zu handeln, wo er handeln kann 
und muß. 


Und keinem Zweifel kann es unterliegen, daß 
der, der die Sippenforſchung ernſt und im Sinne 
ihres beſten inneren Gehaltes betreibt, frei iſt 
von engherziger Doktrin, blaſſer Lehre, grauer 
Theorie und blöder Verallgemeinerung, er iſt ein 
Menſch, der dem Leben nachgeſpürt hat und der 
ſelbſt lebendig iſt. Denn wir brauchen lebendige 
Menſchen und keine Theoretiker, Schwätzer und 
Siebenmalkluge. Leben zeugt Leben. Lebendige 
Menſchen ſchaffen mehr als Worte, lebendige 
Menſchen ſtellen etwas dar. In der Familie 
kann man nichts werden, nur etwas fein, Und 
die Geſchichte wird ihr Urteil über unſere ganze 
Bevölkerungspolitik und raſſenpolitiſchen Maſi⸗ 
nahmen eines Tages nicht danach bemeſſen, ob 
wir die Urſachen des raſſiſchen Unterganges genau 
erkannt, ſondern ob wir ſie zu beſeitigen ver— 
ſtanden haben, nicht danach, ob wir vor unſeren 
Mitmenſchen für eine große Aufgabe zu kämpfen 
ſcheinen, ſondern ob wir tatſächlich Kämpfer ſind 
mit Worten und Werken. Mehr ſein als ſcheinen! 
Nationalſozialiſt iſt man nicht nur weltanſchau⸗ 
lich, ſondern auch in der Erfüllung der Pflichten 
gegenüber der biologiſchen Lebensgemeinſchaft, 
der Familie. Die Sippenforſchung predigt natio— 
nalſozialiſtiſche Lebensanſchauung und eine innere 
ſittliche Haltung, von der alles abhängt. Das 
Leben des Volkes wächſt auf dem Boden von 
Sitte und Recht. Darum geht der Kampf. Und 
in dieſem Kampf die Fahne hoch! 


Der völkiſche Staat hat dafür zu ſorgen, daß die Fruchtbarkeit des 
gefunden Weibes nicht beſchränkt wird durch die finanzielle Luder: 
wirtſchaft eines Staatsregiments, das den Kinderſegen zu einem Fluch 


für die Eltern geſtaltet. 


Adolf Hitler 
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Germaniſcher Auffaſſung entſpricht es nicht, 
von oben her, das heißt von der Staatsgewalt, 
flir alle irgendwie vorkommenden Fälle des Lebens 
Verhaltungsmaßregeln zu verlangen. Der ger— 
maniſche Menſch, der raſſiſch nordiſch beſtimmt 
iſt, handelt aus eigener Verantwortung gegen⸗ 
über ſeinem Volke. Daher kann der national⸗ 
ſozialiſtiſche deutſche Staat nur den Weg frei 
machen für die zu der Erhaltung des Volkes 
notwendige Erb⸗ und Raſſenpflege. Vom einzel⸗ 
nen Volksgenoſſen, von der einzelnen Familie 
und Sippe muß der Staat verlangen, daß ſie 
ihrerſeits nunmehr dazu beitragen, die Gedanken 
der Erb⸗ und Raſſenpflege durch ihr eigenes Ver⸗ 
halten zu verwirklichen. Das Mittel zur Durch⸗ 
führung der Erb⸗ und Raſſenpflege im einzelnen 
iſt alſo die Familienpflege; denn die Familie iſt 
die kleinſte Lebensgemeinſchaft, in der fortlaufend 
die Möglichkeit gegeben iſt, den Gedanken der 
Erb- und Raſſenpflege zu verwirklichen. Nur in 
der Familie beſteht die Möglichkeit, den einzel⸗ 
nen Volksgenoſſen entſprechend ferner ihm inne- 
wohnenden guten und ſchlechten Erbanlagen von 
früheſter Jugend an richtig zu leiten und zu 
lenken, d. h. das Beſte aus den Erbanlagen durch 
Erziehung und Umwelteinfluß herauszuholen. 
Das iſt jedoch nur dann möglich, wenn die Eltern, 
in deren Händen die Erziehung der jungen Volks⸗ 
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genoſſen in früheſter Jugend liegt, ſelbſt das 
Notwendigſte über die in ihren Kindern vor⸗ 
handenen Erbanlagen wiſſen. Dazu iſt es jedoch 
erforderlich, daß die Eltern ſelbſt Erfahrungen 
über die in ihrer eigenen Familie und Sippe 
vorhandenen guten und ſchlechten Erbanlagen 
körperlicher und geiſtig⸗ſeeliſcher Art befitzen. 
Das wird heute noch in den wenigſten Familien 
der Fall ſein, da während der Herrſchaft der 
Weltanſchauung des Liberalismus das Verſtänd— 
nis hierfür verlorengegangen iſt. Der einzelne 
Volksgenoſſe ſah in dieſer Zeit nur immer fid. 
Ihm war das Verſtändnis, in Geſchlechtern 
denken zu müſſen, und die Fähigkeit, in Geſchlech⸗ 
tern denken zu können, abhanden gekommen. 
Seien wir uns darüber klar, daß es einer großen 
Erziehungsarbeit, eingeſtellt auf lange Sicht, be⸗ 
darf, um den Volksgenoſſen wieder hierzu zu 
erziehen. 

In der Tier⸗ und Pflanzenzucht überſchaut 
der Züchter zahlreiche Geſchlechter. Bei dem 
Menſchen iſt das wegen der weiter auseinander⸗ 
liegenden Geſchlechterfolgen nicht möglich. Der 
einzelne Volksgenoſſe überſieht im allgemeinen 
ſelbſt kaum drei, im Höchſtfalle vier Geſchlechter. 
Benötigt werden jedoch Kenntniſſe von minde⸗ 
ſtens ſechs oder ſieben Geſchlechtern, um zu be— 
ſtimmten Feſtſtellungen über das tatſächliche 
Vorhandenſein von Erbanlagen zu kommen; denn 
es kommt darauf an, durch richtige Gattenwahl 
die Stetigkeit beſtimmter wertvoller Erbanlagen 
zu gewährleiſten; es kommt nicht darauf an, 
Spitzenleiſtungen im Sinne einer Züchtung des 
genialen Menſchen zu erzielen; ſondern wichtig 
iſt, daß das Vorhandenſein von erbgeſunden, 
raſſiſch wertvollen, kinderreichen Familien auf 


Geſchlechter hinaus ſichergeſtellt wird. Wir be- 
nötigen alſo irgendein Hilfsmittel, um Kenntniſſe 
über die in jedem Geſchlecht vorhandenen Erb⸗ 
anlagen ſammeln zu können, damit ſie dem Ge⸗ 
ſchlecht zur Verfügung ſtehen, das eben nicht in 
der Lage iſt, perſönlich Kenntnis von den voran⸗ 
gegangenen Geſchlechtern erwerben zu können. 
In der Vergangenheit hat man dieſe Kenntniſſe, 
wenigſtens ſoweit es ſich um äußere Angaben 
wie Geburtstag, Verehelichung, Beruf, Sterbe⸗ 
tag u. a. m. handelt, in der Familienbibel nieder⸗ 
gelegt; denn dort wurden vielfach ſolche familien⸗ 
geſchichtlich bedeutſamen Eintragungen von ge⸗ 
wiſſenhaften Familienvätern gemacht. Im Zeit⸗ 
alter des Liberalismus iſt jedoch der Sinn für 
derartige Familienaufzeichnungen in den meiſten 
Fällen verlorengegangen. Es iſt daher notwendig, 
neue Wege zu ſuchen, um nicht nur äußere An— 
gaben feſtzuhalten, ſondern auch, um Aufzeich— 
nungen über wertvolle und nicht wertvolle Erb⸗ 
anlagen körperlicher und geiſtig-ſeeliſcher Art 
machen zu können. 

Das beſte Hilfsmittel ſcheint mir eine Erb- 
kartei zu ſein, die in keinem Haushalt fehlen 
ſollte. Schon ſeit langen Jahren ſind vielfach 
Bemühungen feſtzuſtellen, eine ſolche Erbkartei 
ſo anzulegen, daß es auch ohne große wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung möglich iſt, die notwendigſten 
Aufzeichnungen in der Kartei vorzunehmen. Eine 
ſolche Kartei muß folgende Vorausſetzungen er⸗ 
füllen: 

1. Einheitliche, überſichtliche 

lung aller Zuſammenhänge; 

2. eindeutiges, für die Geſamtkartei geltendes 
Eintragungsverfahren; 

J. Unabhängigkeit des Eintragungsverfahrens 
von Einzelverhältniſſen, Willkürlichkeit und 
Zufälligkeit der räumlichen Anordnung; 

4. Möglichkeit der Einfügung neuer For⸗ 
ſchungsergebniſſe ohne Anderung und Stö⸗ 
rung der Geſamtanordnung; 

5. genügend Raum für äußerliche Lebensanga⸗ 
ben wie Geburt, Verheiratung, Tod u. a. m. 
und Angaben für Erb⸗ und Raſſenpflege; 

6. genügender, auf alle Karten gleichmäßig 
verteilter Raum; 

7. handliche Größe der Kartei ohne Beein⸗ 
trächtigung der notwendigen Aufzeichnungen 
nach Umfang und Deutlichkeit. 


Geſamtdarſtel⸗ 


Um die heranwachſende Jugend für die De: 
deutung einer ſolchen Erbkartei zu gewinnen, 
wird es notwendig fein, die Kartei in der Fa⸗ 
milie mit den eigenen Kindern, ſobald ſie in der 
Lage ſind, richtig und fließend ſchreiben zu kön⸗ 
nen, vor den Augen der Kinder dadurch ſelbſt 
entſtehen zu laſſen, daß die Kinder unter An⸗ 
leitung der Eltern die Eintragungen in die 
Kartei ſelbſt vornehmen. Der Stoff, der für 
dieſe Eintragungen zur Verfügung ſteht, iſt ſo 
umfangreich, daß er auch für eine kinderreiche 
Familie zur Durchführung dieſer Aufgaben aus⸗ 
reicht. Es iſt ja durchaus der Fall denkbar, daß 
jedes Kind in dieſer Familienarbeit ſo angeſetzt 
wird, eine beſtimmte Ahnenreihe jeweilig ſelbſt 
zu bearbeiten. So kann allmählich der geſamte, 
für die Familienpflege notwendige Stoff aus dem 
Erbgut der Ahnen jeder einzelnen Familie ſelbſt 
erarbeitet werden. Den Einwand, daß es bereits 
eine große Anzahl geſchriebener Familiengeſchich⸗ 
ten gibt, ſo daß für manche Familien die von mir 
vorgeſchlagene Erbkartei überflüſſig iſt, halte ich 
für nicht ſtichhaltig; denn die Familiengeſchichten, 
die in früheren Jahren geſchrieben worden ſind, 
tragen nicht den Gedanken der Bedeutung des 
Erbgutes, das von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter⸗ 
getragen wird, Rechnung. Von den Erkennt⸗ 
niſſen der Notwendigkeit einer beſtimmten Raſſen⸗ 
pflege iſt in dieſen Werken auch nichts zu 
finden. Dieſe Familiengeſchichten können nur als 
Quellenwerke vorzügliche Dienſte leiſten. Wenn 
die Kartei ihren Zweck erfüllen ſoll, dann muß 
daran gedacht werden, bei der Verehelichung eines 
jeden Kindes nunmehr für die zu erwartende 
Nachkommenſchaft eine neue Kartei, die aus dem 
Erbgut der Jungvermählten erwächſt, aufzuſtellen. 

Über dieſen Weg, der mit Hilfe der Kinder 
ſelbſt erarbeiteten Erbkartei wird es langſam, 
aber ſicher möglich ſein, der Jugend das Denken 
in Geſchlechtern beizubringen. Sie wird die Not⸗ 
wendigkeit der Berückſichtigung der Erb⸗ und 
Raſſenpflege bei der Gattenwahl richtig verſtehen 
lernen. Kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß 
alle dieſe Gedankengänge auch von den Ektern 
der heranwachſenden Jugend mit der den Eltern 
eigentümlichen ſicheren Einfühlungsgabe näher⸗ 
gebracht werden müſſen. So wird auch auf Die 
ſem Gebiete ein Zuſammengehen der Eltern mit 
den Lehrern ihrer Kinder in der Schule not⸗ 
wendig ſein; denn es muß verlangt werden, daß 
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auch in der Schule vom Lehrer der Gedanke der 
Blutsgemeinſchaft, der Gedanke der Notwendig— 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege in den Vorder— 
grund der familienkundlichen Betrachtung geſtellt 
werden. Der Lehrer wird die Möglichkeit haben, 
im familienkundlichen Unterricht den Nachweis 
der Blutsverbundenheit zumindeſt einiger ſeiner 
Schüler und Schülerinnen zu erbringen. Wenn 
der Nachweis für die Blutsverbundenheit, d. h. 
für die Ahnengemeinſchaft mehrerer Schüler in 
einer Klaſſe nicht möglich ſein ſollte, dann ſicher— 
lich doch in der Geſamtſchule. Der Lehrer kann 
durch Selbſterarbeitung des Stoffes für ſeinen 
familienkundlichen Unterricht in der eigenen 
Klaſſe weſentlich zum Gedanken der Familien— 
pflege beitragen. Der Volksſchullehrer auf dem 
Lande wird das um ſo mehr können, weil ja die 
Blutsverbundenheit in ländlichen Gegenden be⸗ 
deutend größer iſt als in ſtädtiſchen Gebieten. Dem 
Lehrer erwächſt alſo auf dieſem Gebiete eine 
große Bedeutung ſeiner Tätigkeit in der Unter— 
ſtützung des Gedankens der Familienpflege. Der 
Lehrer auf dem Lande wird um fo größere Hilfs— 
arbeiten in dieſer Richtung leiſten können, je 
frühzeitiger er ſelber als Lehrer in einer Dorf— 
gemeinde eingeſetzt wird; denn je länger er auf 
dem Lande als Lehrer in der gleichen Gegend 
tätig iſt, um ſo mehr hat er die Möglichkeit, 
mehrere Geſchlechterfolgen überſehen zu können. 
Der Lehrer kann alſo um ſo mehr in den Dienſt 
der Erb⸗ und Raſſenpflege geſtellt werden, je 
mehr er auf der einen Seite von der Notwendig⸗ 
keit der Erb⸗ und Raſſenpflege ſelbſt überzeugt 
iſt und durch das eigene Beiſpiel der richtigen 
Gattenwahl und der Aufzucht einer frohen Schar 
erbgeſunder Kinder bewieſen hat, daß er nicht nur 
mit dem Wort, ſondern auch mit der Tat zu ſeiner 
Gedankenwelt ſteht. Der Staat hat alſo vom Ge⸗ 
danken der Familienpflege als einem der großen 
Mittel der Erb- und Raſſenpflege aus geſehen, 
den größten Nutzen davon, gerade die Volksſchul— 
lehrerſchaft möglichſt frühzeitig ihrem Berufe 
zuzuführen, und ſie möglichſt lange in der gleichen 
Gegend zu laſſen. 

Um nun den Kindern die an und für ſich etwas 
trockenen Angaben, die für die Aufzeichnungen be— 
nötigt werden, etwas lebendiger zu geſtalten und 
un auch den raſſiſchen Blick zu ſchärfen, iſt es nof- 
wendig, ſoweit wie möglich der Erbkartei Bilder 
beizufügen, und zwar nicht nur Bilder aus einem 
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beſtimmten Lebensalter; denn an Hand der Bilder 
aus den verſchiedenſten Lebensabſchnitten der Vor— 
fahren ſoll ihre äußerliche Entwicklung erkennbar 
ſein. So wird es möglich ſein, an Hand von Bil— 
dern auf beſtimmte Familieneigentümlichkeiten, 
die ſich vielleicht erſt im ſpäteren Lebensalter be— 
merkbar machen, hinzuweiſen. Über den Weg 
dieſer zweckmäßig und leichtverſtändlich ausge— 
bauten Erbkartei haben wir die Möglichkeit, die 
Jugend langſam aber ſicher zur richtigen Gatten» 
wahl zu erziehen; denn die Jugend muß ſo erzogen 
werden, daß ſie im Augenblick der Gattenwahl un— 
bewußt zu richtigen Entſchlüſſen im Hinblick auf 
Erb: und Raſſenpflege konunt. Vergeſſen wir nie, 
daß der deutſche Menſch, gleichgültig, ob er äußer— 
lich gefehen, einen größeren oder geringeren nordi— 
ſchen Einſchlag aufweiſt, doch in ſeinem ſeeliſchen 
Verhalten im allgemeinen nordiſch beſtimmt iſt, 
das heißt, daß der junge deutſche Volksgenoſſe ſich 
in der Frage der Gattenwahl ungern der Anord— 
nung von älteren Volksgenoſſen, auch wenn es 
die Eltern ſind, fügt. Er will ſtets das Gefühl 
haben, ſelbſtändig auf eigenen Entſchluß hin, zu 
handeln. Mit Rückſicht auf dieſe raſſenſeelenkund— 
lichen Erkenntniſſe iſt es notwendig, die Erziehung 
zur richtigen Gattenwahl ſo frühzeitig wie möglich 
beginnen zu laſſen, um unbewußt das Wunſchbild 
des deutſchen Volksgenoſſen richtig lenken und 
leiten zu können. Daher iſt es ja auch von ſo 
großer Tragweite, in den Dienſt der Erziehungs⸗ 
aufgabe zum Gedanken der Raſſenpflege die dem 
Deutſchen artgemäße Kunſt einzuſetzen. Zur 
Familienpflege gehört es auch, das Heim, Ins 
beſondere die Räume der heranwachſenden Jugend, 
mit wertvollen bildlichen Darſtellungen von 
nordiſch ausſehenden Deutſchen zu ſchmücken, das 
gilt nicht nur für das elterliche Heim, ſondern 
ebenſo für die Schule und überhaupt für alle 
Aufenthaltsräume der Jugend. Die Werbekunſt 
in der vergangenen Zeit hat ſchon gewußt, was ſie 
tat, als ſie für die Werbung für beſtimmte Gegen— 
ſtände, zu deren Darſtellung fie den ſchönen Men— 
ſchen brauchte, raſſiſch geſprochen, auf den nordi— 
ſchen Menſchen zurückgriff. Dieſes Vorgehen der 
Werbekunſt können wir in den großen Dienſt 
unſerer Erziehungsarbeit am geſamten Volke 
ſtellen, indem wir überall darauf achten, daß nur 
der nach unſerer Auffaſſung ſchöne deutſche Menſch 
zur Darſtellung gelangt. Dabei muß es gleich— 
gültig fein, ob es ſich um Erzeugniſſe der Werbe- 


kunſt, um Erzeugniſſe der Kunſt überhaupt oder 
um Darſtellungen in Zeitſchriften, Zeitungen 
und ſogar um Modebilder handelt. Wenn wir 
Erfolg in unſerer Familienpflege, dem wertvoll— 
ſten Mittel der Erb- und Raſſenpflege, haben 
wollen, dann müſſen wir auch dafür ſorgen, daß 
überall, wo Menſchen zur Darſtellung gelangen, 
in der Darſtellung dem deutſchen Schönheits- 
wunſchbild Rechnung getragen wird. Wenn wir 
ſo vorgehen, dann werden wir allmählich aber 
ſicher die deutſche Jugend zu einer nach unſerer 
Auffaſſung richtigen Gattenwahl beeinfluſſen 
können. Das iſt jedoch eine Arbeit, die nicht in 
einem Geſchlecht zu leiſten iſt, ſondern hierzu 
ſind Jahrzehnte zielbewußter, ſtets ſich gleich— 
bleibender Arbeit notwendig. Daher hat der 
Reichsausſchuf für Volksgeſundheitsdienſt in 
Anwendung dieſer Erkenntniſſe ſich für die 
Verbreitung der urſprünglich von Frauenarzt 
Dr. med. Heinſius verſaßten „Zehn Gebote für 
die Gattenwahl“ eingeſetzt, nachdem er ſie in 
Gemeinſchaft mit dem Reichsminiſterium des 
Innern, dem Raſſenpolitiſchen Amt der NS D Ap 
und dem Deutſchen Sprachverein in eine ſcharf 
umriſſene Form gebracht hat. Dieſe Gebote lauten 
mit ihrer Begründung: 

1. Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt. 

Alles, was du biſt, biſt du nicht aus eigenem 
Verdienſt, ſondern durch dein Volk. Ob du willſt 
oder nicht willſt, du gehörſt zu ihm; denn du biſt 
aus ihm hervorgegangen. Darum denke bei allem, 
was du tuſt, ob es deinem Volke förderlich iſt. 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 

2. Du ſollſt, wenn du erbgeſund biſt, 
nicht ehelos bleiben. 

Alles, was an dir vorhanden iſt, alle Eigen— 
ſchaften deines Körpers und Geiſtes ſind ver— 
gänglich. Sie ſind ein Erbe, ein Geſchenk deiner 
Vorfahren. Sie leben in dir in ununterbrochener 
Kette weiter. Wer ohne zwingenden Grund ehe— 
los bleibt, unterbricht dieſe Kette der Geſchlechter. 
Dein Leben iſt nur eine vorübergehende 
Erſcheinung; Sippe und Volk beſtehen fort. 
Geiſtiges und körperliches Erbgut feiert in den 
Kindern Auferſtehung. 

Erbgut, Blutserbe iſt alles das, was an körper⸗ 
lichen, geiſtigen und ſeeliſchen Anlagen dem Men- 
ſchen durch ſeine Ahnen bei der Zeugung über— 
mittelt worden iſt. Bei der großen Menge dieſer 
Anlagen kann im Einzelmenſchen nur ein Teil 


davon während ſeines Lebens in Erſcheinung 
ireien. Da dieſes Erbgut immer wieder bei den 
Nachkonunen in Erſcheinung tritt, iſt es ewig. 
Es iſt das Erbbild, dem das Erſcheinungsbild 
des Einzelmenſchen gegenüberſteht. 

3. Halte deinen Körper rein! 

Was dir an Geſundheit von reinen Eltern ver— 
liehen worden iſt, erhalte es, um deinem Volke 
dienen zu können. Hüte dich, nutzlos und leicht⸗ 
ſinnig damit zu ſpielen. Der Genuß eines Augen⸗ 
blicks kann deine Geſundheit und dein Erbgut 
dauernd zerſtören, zum Fluche für dich, deine 
Kinder und Enkel. Was du von deinem zu⸗ 
künftigen Lebensgefährten verlangſt, mußt du 
auch von dir ſelbſt verlangen. Gedenke, daß du 
ein deutſcher Ahnherr biſt! 

4. Du ſollſt Geiſt und Seele rein cr» 
halten. 

Erhalte, was du an Anlagen haſt. Werde, was 
du deinen Anlagen nach ſein kannſt. Halte fern 
von Geiſt und Seele alles, was dir innerlich 
fremd iſt, was deiner Art zuwider iſt, was dein 
Gewiſſen dir verbietet. Ausſicht auf Geld und 
Gut, Ausſicht auf ſchnelleres Fortkommen, Aus— 
ſicht auf Genuß verleiten gar oft dazu, dies zu 
vergeſſen. 

Sei darum wahr gegen dich ſelbſt und vor 
allem gegenüber deinem zukünftigen Lebens⸗ 
geſährten. Auf Lüge erbautes Glück zerfällt gar 
bald in Trümmer. Was du von deinem Lebens⸗ 
gefährten verlangſt, mußt du auch ſelbſt erfüllen. 
5. Wähle als Deutſcher nur einen 

Gatten gleichen oder nordiſchen 

Blutes. 

Wo Anlage zu Anlage paßt, bereit Gleich— 
klang. Wo ungleiche Raſſen ſich miſchen, gibt es 
einen Mißklang. Miſchung nicht zueinander 
paſſender Raſſen (Baſtardierung) führt im Leben 
der Menſchen und Völker häufig zu Entartung 
und Untergang; um ſo ſchneller, je weniger die 
Raſſeneigenſchaften zueinander paſſen. Hüte dich 
vor dem Niedergang, halte dich von Fremd— 
ſtämmigen außereuropäiſcher Raſſenherkunft fern! 
Glück iſt nur bei Gleichgearteten möglich. 

Die Geſchichte lehrt, daß unſere germaniſchen 
Vorfahren dem Wunſchbild des nordiſchen Men⸗ 
ſchen in hohem Maße entſprachen. Die nordiſche 
Raſſe iſt nach allen Forſchungen die für das 
deutſche Volk und feine Brudervölker germani— 
ſcher Sprache und ihre Entwicklung wertvollſte 
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Raſſe. Alle deutſchen Stämme haben einen Ein- 
ſchlag nordiſcher Raſſe gemeinſam, mögen ſie ſich 
auch ſonſt durch Einſchläge nichtnordiſcher Raſſen 
unterſcheiden. — Der nordiſche Blutseinſchlag 
verbindet das ganze deutſche Volk. Jeder Deutſche 
hat daran mehr oder weniger teil. Dieſen Anteil 
zu erhalten und zu mehren, iſt heilige Pflicht. 
Wer ſein Blut mit Fremdſtämmigen außereuro— 
päiſcher Raſſenherkunft miſcht, arbeitet der Auf⸗ 
artung ſeines Volkes entgegen. 

6. Bei der Wahl deines Gatten frage 

nach feinen Vorfahren. 

Du heirateſt nicht deinen Gatten allein, fon- 
dern mit ihm gewiſſermaßen ſeine Ahnen. Wert⸗ 
volle Nachkommen ſind nur zu erwarten, wo 
wertvolle Ahnen vorhanden ſind. Gaben des Ver⸗ 
ſtandes und der Seele ſind ebenſo ein Erbteil wie 
die Farbe der Augen und Haare. Schlechte An⸗ 
lagen vererben ſich ebenſo wie gute. Ein guter 
Menſch kann in ſich Keime (Erbgut) tragen, die 
in den Kindern ſich zum Unglück geſtalten. Darum 
heirate nie den einzigen guten Menſchen aus einer 
ſchlechten Familie. 

Wer offenen Blickes Eltern und Verwandt⸗ 
ſchaft betrachtet, wird manche Gefahr erkennen. 
Biſt du unſicher, verlange eine erbbiologiſche 
Sippſchaftstafel, frage einen mit Erbgeſundheits⸗ 
fragen vertrauten Arzt oder wende dich an den 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, Ber⸗ 
lin NW, Robert⸗Koch⸗Platz 7. 

Es gibt nichts Koftbareres auf der Welt als 
die Keime edlen Blutes; verdorbene Keimmaſſe 
kann keine Heilkunſt in gute verwandeln. 

7. Geſundheit iſt Vorausſetzung auch 
für äußere Schönheit. 

Geſundheit bietet die beſte Gewähr für dauern⸗ 
des Glück; denn ſie iſt die Vorausſetzung für 
Schönbeit und ſeeliſche Ausgeglichenheit. Ver⸗ 
lange von deinem zukünftigen Gefährten, daß er 
ſich ärztlich auf Ehetauglichkeit unterſuchen läßt, 
wie du es ſelber auch tun mußt. 

8. Heir ate nur aus Liebe. 

Geld iſt vergängliches Gut und macht nicht 
dauernd glücklich. Wo der göttliche Funke der 
Liebe fehlt, kann kein Glück gedeihen. Reichtum 
des Herzens und Gemütes iſt die beſte Gewähr 
für dauerndes Glück. 

Darum ſei deine Liebe nicht blind, ſondern 
ſehend und ſich der Verantwortung bewußt! Ein 
kurzer Sinnenrauſch iſt keine echte Liebe! 
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9. Suche dir keinen Geſpielen, fon» 
dern einen Gefährten für die Ehe. 
Die Ehe iſt kein vorübergehendes Spiel 

zwiſchen zwei Menſchen, ſondern eine dauernde 

Bindung, die für das Leben des einzelnen wie 

des ganzen Volkes von tiefer Bedeutung iſt. Der 

Sinn der Ehe iſt das Kind und die Aufzucht der 

Nachkommenſchaft. 

Nur bei ſeeliſch, körperlich und raſſiſch gleich— 
gearteten Menſchen kann dieſes Hochziel erreicht 
werden zum Segen ihrer ſelbſt und ihres Volkes; 
denn jede Raſſe hat ihre eigene Seele. Nur gleiche 
Seelen werden einander verſtehen. 

Ein allzu großer Altersunterſchied zwiſchen 
Ehegatten gefährdet leicht das Gleichgewicht in 
der Ehe. 

10. Du ſollſt dir möglichſt viele Kin⸗ 

der wünſchen. 

Erſt bei drei bis vier Kindern bleibt der 
Beſtand des Volkes ſichergeſtellt. Nur bei großer 
Kinderzahl werden die in der Sippe vorhandenen 
Anlagen in möglichſt großer Zahl und Mannig— 
faltigkeit in Erſcheinung treten. Kein Kind gleicht 
genau den anderen. Ein jedes Kind hat ver— 
ſchiedene Anlagen ſeiner Vorfahren ererbt. Viele 
wertvolle Kinder erhöhen den Wert eines Volkes 
und find die ſicherſte Gewähr für ſeinen Fort⸗ 
beſtand. Du vergehſt; was du deinen Nach⸗ 
kommen gibſt, bleibt; in ihnen feierſt du Auf⸗ 
erſtehung. Dein Volk lebt ewig! 

Dieſe zehn Gebote, die nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern auch im Auslande grofies Auf: 
ſehen erregt haben, ſind ein vorzügliches Er— 
ziebungsmittel für den Gedanken der Familien⸗ 
pflege und ſollen in allen Schulen und Räu⸗ 
men, in denen die Jugend zuſammenkommt, 
aufgehängt werden; denn es geht darum, die 
deutſche Jugend zu einer neuen Sittenauffaſſung 
zu erziehen. Nicht über den Weg von Vor— 
trägen über „Sexualethik“ wie in der Der: 
gangenheit, kann dieſes Ziel erreicht werden, ſon⸗ 
dern durch bewußte planmäßige Schaffung einer 
neuen Geſchlechts⸗ und Geſchlechterzucht. An dem 
Wort „Zucht“ dürfen wir uns nicht ſtoſßſen: Das 
Wort „Zucht“ hat, wie uns die deutſche Sprache 
beweiſt, auch Anwendung auf den Menſchen ſelbſt 
gefunden; denn wir kennen das Wort „züchtig“, 
„aus der Art ſchlagen“, „entarten“, „unartig“ 
uſw., alles Begriffe, die uns einen tiefen Sinn 


offenbaren, nämlich daß der germaniſche Menſch 
bei allem Tun und Laſſen ſich von dem Gedanken 
der Erb⸗ und Raſſenpflege leiten ließ. Sagt doch 
Schiller in der „Glocke“: „. .. Und drinnen 
waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der 
Kinder ...“ Auch das deutſche Volk muß wieder 
zurück zu einer ſolchen Lebensauffaſſung. Der 
Nationalſozialismus verkennt nicht, daß nach 
einem Zeitalter des Materialismus und Libera⸗ 
lismus mit ihren verheerenden Auswirkungen 
auch auf das perſönliche Leben des einzelnen 
Volksgenoſſen eine ſolche ſittliche Umſtellung eine 
lange Zeit in Anſpruch nehmen muß. Das Zurück⸗ 
finden zur deutſchen Eigenart muß langſam aber 
fletig vor ſich gehen und darf niemals treibhaus⸗ 
artig erfolgen. Das langſame aber ſichere Zurück⸗ 
ſinken zu einer deutſchen Sittenauffaſſung iſt für 
die Zukunft des deutſchen Volkes notwendig. Die 
neue Sittenauffaſſung kann jedoch nur durch ein 
Vorleben der Erwachſenen ſelbſt, mithin auch 
der Eltern, erreicht werden. Wie Vorausſetzung 
für den Sieg des Mationalſozialismus die Blut⸗ 
opfer geweſen ſind, ſo iſt Vorausſetzung für den 
Sieg der Familienpflege, der Erb- und Raſſen⸗ 
pflege das eigene Vorleben der erwachſenen 
Volksgenoſſen. Keine noch fo große „Propa⸗ 
ganda“ wird in der Lage ſein, das zu erreichen, 
was durch ein Vorleben der Beſten im Volke ge⸗ 
ſchafft wird. Der Erfolg unſeres großen be⸗ 
völkerungspolitiſchen Kampfes iſt von der Er. 
füllung folgender Vorausſetzungen abhängig: 

1. Führung des Kampfes durch raſſiſch wertvolle, 
erbgeſunde, kinderreiche Familien; 

2. ideelle Grundlage des Kampfes, keine Ver⸗ 
quickung mit wirtſchaftlichen Dingen; 

3. Leiſtungsgedanke der Eltern: Vater und 
Mutter der Kinder raſſiſch wertvoller, erb- 
geſunder Familien müſſen ihre Arbeits- 
leiſtung in ihrem Beruf vorbildlich nach 
ihrem beſten Können geſtalten; 

4. vorbildliches Familienleben der raſſiſch wert⸗ 
vollen, erbgeſunden Familien und Erziehung 
der Kinder aus dieſen Familien zum Ge⸗ 
danken der richtigen Gattenwahl; 

5. Vorleben des Grundſatzes: „Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz“ in der Familie, im Beruf und 
in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 

Das Familienleben, das durch die fort- 
ſchreitende Ziviliſation und durch das Zeitalter 
des Materialismus und der Technik und ſchließ⸗ 


lich auch durch das Stadtleben eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Beeinträchtigung erfahren hat, bedarf 
einer grundlegenden Neugeſtaltung, geboren aus 
tiefſtem völkiſchem Empfinden für die Weſensart 
unſeres deutſchen Volkes. 

Zum äußeren Anlaß für dieſe Neugeſtaltung 
können die Lebensvorgänge ſelbſt benutzt werden. 
Oberſter Grundſatz dabei muß fein: alle Familien⸗ 
vorgänge haben ſich in der Familie ſelbſt abzu⸗ 
ſpielen. 

Sehr beachtlich iſt in dieſem Zufammenkang 
der Runderlaß des Preußiſchen Miniſters des 
Innern vom 6. September 1934 — IIIa 
II 3181/34 — veröffentlicht im Miniſterialblatt 
für die preußiſche innere Verwaltung: 

„Als erwünſcht muß es auch bezeichnet wer⸗ 
den, daß durch die Hausentbindung das Zus 
ſammengehörigkeitsgefühl der Familie geſtärkt 
wird. Die Förderung des Familiengedankens 
entſpricht der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, während die Werbung für die 
grundſätzliche Verlegung möglichſt aller Ent⸗ 
bindungen in Anſtalten früher vielfach einer 
famikienfeindlichen Anſchauung entſprach.“ 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Werbung 

für die Entbindung in Entbindungsanſtalten im 
Grunde genommen doch nur von rein wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten aus unter dem Vorwand, 
für die Hygiene einzutreten, gefördert worden iſt. 
Denn es war denen, die für eine ſolche eintraten, 
völlig gleichgültig, was aus Familie und Volk 
wurde, ebenſo ob raſſiſch wertvolle erbgeſunde 
Kinder zur Welt gebracht wurden oder nicht. Es 
iſt für uns ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Aus⸗ 
führungen nur für die normale Geburt zutreffen. 
Wenn jedoch, zum Beiſpiel bei der Vorunter⸗ 
ſuchung einer ſchwangeren Frau Querlage feſt⸗ 
geſtellt wird, die gegebenenfalls operativen Ein⸗ 
griff bei der Entbindung ſelbſt notwendig macht, 
dann iſt es für uns ſelbſtverſtändlich, daß hier 
nach Möglichkeit die Unterbringung in eine Ent⸗ 
bindungsanſtalt in Frage kommt; denn hier muß 
natürliche Vorſorge getroffen werden, daß die 
Entbindung unter Verwertung der neueſten medi⸗ 
ziniſchen Erkenntniſſe durchgeführt wird. Aber 
ſolche Fälle müſſen Ausnahmefälle ſein. 

Auch die Feier der Namensgebung muß in den 
Dienſt der Familienpflege geſtellt werden. Hier 
iſt vorzügliche Gelegenheit gegeben, den eigenen 
vorhandenen Kindern und dem Geſchlecht erneut 
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die Bedeutung des Familiennamens, die Be— 
deutung der gewählten Vornamen zum Bewuſit— 
ſein zu bringen. Auch Ausführungen über die Her— 
kunft des Geſchlechtes und über ſeine beſonderen 
Fähigkeiten können dabei berührt werden, um ſo 
allmählich wieder die einzelnen Familien zu einem 
beſtimmten Familienſtolz zu bringen. Bei dieſer 
Gelegenheit kann auch auf etwa vorhandene 
Ahnengemeinſchaft mit namhaften deutſchen 
Volksgenoſſen hingewieſen werden, in auch hier 
die Blutsgemeinſchaft nachweiſen zu können. 
Nicht unerwähnt darf bei ſolchen Gelegenheiten 
die Tatſache bleiben, daß ausſchlaggebend für den 
Beſtand eines Geſchlechtes die richtige Gattenwahl 
iſt; Fälle aus bekannten und verwandten Familien, 
in denen durch die nicht richtige Gattenwahl ein 
Abſtieg erfolgt iſt, dürften, als erzieheriſches Bei⸗ 
ſpiel angeführt, ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Ganz beſonders wird die Feier der Verehe— 
lichung eines erwachſenen Kindes zum Anlaß 
genommen werden müſſen, auf die Bedeutung 
dieſes Schrittes für das Wohl und Wehe der 
Familie und des Geſchlechtes ſelbſt hinzuweiſen. 
Es muß der Jugend verſtändlich gemacht werden, 
daß die Familie und die junge Ehe nicht aus⸗ 
ſchließlich vom wirtſchaftlichen Denken beherrſcht 
ſein dürfen. Nach Möglichkeit wird es notwendig 
ſein, dieſe Weiheſtunde im Rahmen des Heimes 
eines Elternpaares ſich abſpielen zu laſſen. 
Raſſiſch wertvolle, erbgeſunde kinderreiche Fa— 
milien ſind die Grundlagen eines jeden Staates. 
Die Bedeutung dieſes Gedankenganges muß tief 
im Bewußtſein der Jugend verwurzelt ſein, und 
dieſes zu erreichen, iſt eine weſentliche Aufgabe 
der Familienpflege, die jeden ſich bietenden äuße— 
ren Anlaß benutzen muß, um darauf hinzuweiſen. 
Die Erziehung des Volksgenoſſen auf lange 
Sicht, die Erziehung des geſamten deutſchen 
Volkes zum Gedanken der Notwendigkeit der 
Erb⸗ und Raſſenpflege iſt etwas fo Grundver⸗ 
ſchiedenes von der auf Äußerlichkeiten bedachten 
Propaganda, die nur im allgemeinen im Einzel⸗ 
falle ein beftimmtes Handeln will, daß ſich alle 
Volksgenoſſen über dieſe grundlegenden Unter— 


ſchiede im klaren ſein ſollten. Wer in der deut— 
ſchen Volkspflege tätig fein will, der muß dieſe 
Grundunterſchiede zwiſchen Erziehung und Pro— 
paganda verſtanden haben. Im allgemeinen wer— 
den nur raſſiſch wertvolle, erbgeſunde kinderreiche 
Familien in der Lage ſein, für die Erziehung des 
deutſchen Volkes zum Gedanken der Familien— 
pflege und damit zum Gedanken der Erb- und 
Raſſenpflege, die richtigen Wege zu finden; denn 
ſie ſind in der Lage, ihren Worten nachleben zu 
können; und darauf kommt es im weſentlichen an. 

Wenn wir in der Aufklärungsarbeit heute be— 
ſtimmte Begriffe, wie Erbkunde, Raſſenkunde, 
Erbpflege, Raſſenpflege, Volkspflege, verwenden, 
ſo tun wir dies, um durch Verwendung ſolcher 
deutſchen Begriffe, die gegenſtändlich find und da— 
mit dem Weſen der deutſchen Sprache und dem 
deutſchen Volkstum entſprechen, gefühlsmäßig 
an die deutſchen Volksgenoſſen heranzukommen; 
denn jede Bevölkerungspolitik, die von Erfolg 
begleitet werden will, muß zwar verſtandesmäſtig 
richtig durchdacht fein, aber ſie muß gefühlsmäſtig 
an die Volksgenoſſen herangebracht werden; des⸗ 
halb verwenden wir auch den Begriff „Volks— 
pflege“ an Stelle des Begriffes „Bevölkerungs⸗ 
politik“ in unſerer Aufklärungsarbeit. Wir 
wollen damit zu erkennen geben, daß Bevölke⸗ 
rungspolitik nicht nur eine Sache der richtigen 
verſtandesmäßigen Auffaſſung iſt, ſondern der 
richtigen gefühlsmäßigen Einſtellung. Ein Volk 
in ſeiner Geſamtheit zur Volkspflege zu erziehen, 
kann nicht über den Weg des Verſtandes allein 
geſchehen, ſondern man muß verſtehen, feinen 
Mahnruf an das Gefühl im einzelnen Volks— 
genoſſen ſelbſt zu richten. Nur wer in der Lage iſt, 
die Seele im deutſchen Volksgenoſſen für dieſe 
Gedankengänge erklingen zu laſſen, der kann im 
wahrſten Sinne „Volkspfleger“ ſein. Moch gibt 
es viel Arbeit auf dieſem Gebiete zu leiſten; denn 
zunächſt kommt es darauf an, die Volksgenoſſen 
kennenzulernen, die willens ſind, im oben aus— 
geführten Sinne Volkspfleger zu ſein, und zwar 
nicht nur durch Worte und Abhandlungen, ſon⸗ 
dern durch die Tat ſelbſt. 


NENNEN NS ENEIHIEIT NENNT 


Achtung! 


Die neue Anſchrift der Schriftleitung des „Schulungsbriefes“ lautet: Berlin Mg, Leipziger Platz 14. 


Fernſprecher: A 2 Flora 0019. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Der Begriff der Zerſtörungswut iſt bisher 
immer mit dem Wort „Vandalismus“ gekenn⸗ 
zeichnet worden. Dieſe geſchichtlich vollſtändig 
falſche, herabſetzende Erwähnung des germani— 
ſchen Volksſtammes der Vandalen iſt leider 
überall, auch in „gebildeten“ Kreiſen unſeres 
Volkes, verbreitet, ſo daß es nunmehr endlich 
Zeit wird, energiſch dagegen anzukämpfen. Immer 
noch drucken zahlreiche Nachſchlagewerke jenes 
Wort mit entſprechenden Erklärungen unbedenk⸗ 
lich ab. Hören wir, was dagegen unſer Altmeiſter 
germaniſcher Kulturforſchung, Guſtaf Koſſinna, 
ſagt. In feinem Werk „Germaniſche Kultur inn 
1. Jahrtauſend nach Chriſtus“ kennzeichnet er 
allgemein die Haltung unſerer Vorfahren mit 
folgenden Worten: „Germanen waren nie— 
mals Kulturvernichter“. Zur Geſchichte der 
Vandalen ſchreibt er: „Es iſt aber eine bösartige 
Geſchichtsfälſchung der ſpäteren byzantiniſchen 
Geſchichtsſchreiber, den Vandalen den Untergang 
der Paläſte oder anderer Gebäude Roins, die in 
ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters von 
den Römern ſelbſt zerſtört wurden, oder den 
Raub von Marmorkunſtwerken oder ein Morden 
wehrloſer Einwohner Roms zur Laſt zu legen. 
Trotzdem hat der Haß der romaniſchen Welt 
gegen alles Germaniſche es fertiggebracht, ſeit 
Biſchof Gregoire (1794), den Vandalen durch 
das lügneriſche Wort „Vandalismus! ein un⸗ 
begründetes Brandmal aufzudrücken.“ Jener Bi— 
ſchof Gregoire, Biſchof von Blois, wendete 1794 
zum erſten Male das Wort au und wollte damit 
die Zerſtörungswut des Pariſer Pöbels kenn⸗ 
zeichnen, der damals ſinnlos Kirchen und Paläſte 
zerſtörte oder plünderte. Es iſt unſere Pflicht, 
jede Gelegenheit zu benutzen, um gegen jenes 
haltloſe Schlagwort auzukämpfen, mit dem wir 
ſelbſt das Andenken unſerer Vorfahren be⸗ 
ſchmutzen. 


2 


In Deutſchland gibt es keine Analphabeten 
mehr. Dagegen beträgt z. B. die Zahl der An⸗ 
alphabeten in Frankreich 1111589; das find 
31,7 v. H. der Bevölkerung von 6 bis 9 Jahren 
und 5,3 v. H. der Bevölkerung über 10 Jahre. 


In Ungarn ſind 9,6 v. H. der Bevölkerung über 
6 Jahre Analphabeten, in der Türkei ſogar 
91,84 v. H. der Geſamtbevölkerung. In Italien 
ſtellten ſich gelegentlich der Volkszählung im 
Jahre 1931 bei einer Geſamtbevölkerung von 
41 176 671 Menſchen 7458912 Analphabeten 
heraus, und zwar 4444176 Männer und 
3014736 Frauen. Ju Litauen bei 2028 971 
Einwohnern finden wir 895 150 Analphabeten, 
während in der Tſchechoſlowakei 7,38 v. H. der 
Bevölkerung über 6 Jahre weder leſen noch 
ſchreiben kann. 1920 zählte Spanien 
Bevölkerung von 21389 842 und darunter 
11 167 806 Analphabeten, während es von den 
6032 991 Portugieſen 4277341 Perſonen find. 


Von den 1340 ruhmreichen Fahnen der alten 
Armee, die 1914 mit den verſchiedenen Regimen⸗ 
tern ins Feld hinauszogen, exiſtieren heute noch 
1260, die von der Nation als Heiligtümer in 
Domen, Kirchen, Muſeen und Arſenalen auf— 
bewahrt werden. Von den fehlenden blieben 
aber nur vierzehn auf den Schlachtfeldern vor 
dem Feind; denn 67 wurden ein Opfer der 
Novemberrevolte von 1918. 
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Ludwig XIV. von Frankreich war der erſte 
Herrſcher, der in neuerer Zeit ein ſtehendes Heer 
aufſtellte. Er tat dies im Jahre 1665. Das erſte 
Land jedoch, das die allgemeine Wehrpflicht ein— 
führte, war Preußen. Seinem Vorbild ſchloſſen 
ſich dann ſehr ſchnell die übrigen europäiſchen 
Großmächte, mit Ausnahme Englands, an. Die 
Idee der allgemeinen Wehrpflicht ging zuerſt von 
Scharnhorſt aus. 

= 


In Deutſchland exiſtieren 23 Univerſttäten, 
11 techniſche Hochſchulen, 10 Hochſchulen für 
Muſik, 13 für bildende Künſte und eine für 
Politik. Außerdem gibt es noch 7 Handelshoch— 
ſchulen, 4 landwirtſchaftliche Hochſchulen, 3 Forſt— 
akademien, 2 tierärztliche Hochſchulen und 2 Berg— 
akademien. 


eine 
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Dr. Karl Buchholz: 


Soldaten der Revolution 


Der faſt unerwartet große Erfolg des 24. Fe⸗ 
bruar 1920 läßt Adolf Hitler nicht ruhen. Eine 
Verſammlung folgt der anderen; jede Woche 
drängen ſich im Feſtſaal des Hofbräuhauſes die 
Menſchen; immer wieder gelingt es der ſicher 
wirkenden Kraft des Redners, die Maſſen zu be- 
ſchwingen, fie mit ſich fortzureißen. 

Und weil er klar ſieht und die Fehlerquellen 
der deutſchen Politik richtig erkennt, erhält er 
einen Bundesgenoſſen, der ihm in die Hände 
arbeitet: die Zeit, die ihm in allen feinen Vor— 
ausſagen recht gibt. Denn die Auswirkungen von 
Verſailles beginnen ſich jetzt auch bei dem ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen bemerkbar zu machen. 
„Wahnſinn oder Untergang?“ — ſo lautet die 
Frageſtellung, bei deren Beantwortung Hitler 
das Verbrecheriſche der November-Revolte mit 
ihren Folgen kennzeichnet. 

Jede Verbeugung der bürgerlichen und 
marxiſtiſchen Größen vor den Staatsmännern 
des Feindbundes quittieren dieſe mit neuen For⸗ 
derungen, eine immer härter und brutaler als 
die andere. Und man bringt das Kunſtſtück fertig, 
auch dieſe Forderungen zu erfüllen, das Volk 
im Innerſten auszuſaugen und auszupowern. 
Die Lieferungen an Vieh, Kohle, Eiſenbahn⸗ 
material aus dem Waffenſtillſtandsdiktat ſind 
noch nicht beendet, da werden die deutſchen Han⸗ 
delsſchiffe ausgeliefert, wird der geſamte deutſche 
Beſitz im Ausland geraubt, werden Nordſchles⸗ 
wig, Oberſchleſien, Danzig aus dem Verband des 
Reiches gelöſt. Und wenn ein Mitglied der inter⸗ 
alliierten Krontrollkommiſſionen in Deutſchland 
wegen feines unverſchämten Auftretens die ge- 
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rechte Strafe erhält, dann verlangen die Unter⸗ 
drücker Entſchädigungen ohne Maß. Das Reich 
aber zahlt und mahnt zur „Beſonnenheit“. 

Noch im Jahre 1927 ſchreibt die „Münche⸗ 
ner Zeitung“ bei Betrachtung der Verhältniſſe 
am Rhein: „Beſonnen iſt, wenn man ſich eine 
Ohrfeige geben läßt und ſie ruhig einſteckt.“ 
Dieſe Anſicht aber iſt in den Jahren zuvor die 
öffentliche Meinung des deutſchen Bürgers 
allenthalben. 

Gegen eine ſolche Knochenerweichung auf der 
ganzen Linie wehrt ſich Hitler im Frühjahr 1920 
mit dem Ausruf: „Es gibt nur zwei Möglich⸗ 
keiten: entweder ein Verenden im Stumpfſinn, 
d. h. bleibt ruhig und werdet Sklaven, oder 
Widerſtand! Wenn es gelänge, 1% Mil 
lionen auf einer Plattform in Deutſchland zu 
vereinigen, Männer, die bereit wären, ſich 
— wenn notwendig — für das Vaterland zu 
opfern, dann wäre Deutſchland gerettet.“ 

Indeſſen lieſt der ehrſame Bürger in feinem 
Leibblatt einen Artikel „Zur Pſychologie der 
Friedens bedingungen“, in dem geſagt wird: „Nur 
gegen den Militarismus richtet ſich die Wut der 
Feinde; iſt dieſer erſt einmal reſtlos beſeitigt, 
dann wird man uns auch wieder beſſer behan⸗ 
deln. Die wahren Feinde ſind eben nur jene 
Deutſchen, welche die Waffenabgabe verhindern 
und die Feindbundſtaaten ſtets von neuem reizen. 
Eine Darlegung, die nicht hindert, daß auf der 
nächſten Seite des gleichen Blattes in fetten 
Lettern ſteht: „Unmögliche Forderungen der 
Entente .. Hundert Milliarden Mark, zahlbar 
in jährlichen, noch zu beſtimmenden Raten.“ — 


Eilt dieſe Nachricht auch den ſpäter noch viel 
ſchlimmer werdenden Tatfachen voraus, ſo müſſen 
die Erfüllungspolitiker in Deutſchland und ihr 
optimiſtiſcher Anhang doch wieder einmal er⸗ 
fahren, daß die Feindbundſtaaten durch keinerlei 
Nachgiebigkeit zu einer verſöhnlicheren Haltung 
bewegt werden können. In den Julitagen des 
Jahres 1920 begeben ſich u. a. der Zentrums⸗ 
kanzler Fehrenbach, der demokratiſche Außen⸗ 
miniſter Dr. Simons, General v. Seeckt und der 
als Sachverſtändige hinzugezogene Induſtrielle 
Stinnes nach Spa in dem Glauben, dort mit den 
Vertretern der Entente verhandeln zu können, 
während ſie in Wahrheit vor einen internationalen 
Gerichtshof zur Entgegennahme eines ebenſo un⸗ 
gerechten wie grauſamen Urteils geladen werden. 
Richter ohne Gnade ſind die Staatsmänner der 
Entente gegenüber den erfüllungsbereiten deut⸗ 
ſchen Delegierten: der franzöſiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Millerand, die Engländer Lloyd George und 
Lord Curzon, der Italiener Graf Sforza und 
der Vorſttzende dieſer „Konferenz“, der belgiſche 
Miniſter Delacroix. Und nur mit einem Lächeln 
fun fie Hugo Stinnes ab, als er aufbegehrt, 
weil nichts hinter ihm ſteht — keine Macht, 
keine Idee, kein blutvoller Wille — als nur der 
wirtſchaftliche Selbſtzweck eines nicht ganz ernſt 
genommenen Induſtriemagnaten. Aber nicht nur 
ihm, ſondern dem ganzen deutſchen Volk er⸗ 
weiſt der marxiſtiſche Arbeitervertreter Hue 
einen ſchlechten Dienſt, als er, von der inter- 
nationalen Solidarität der Bergarbeiter faſelnd, 
in Spa die Bereitſchaft der deutſchen Arbeiter 
bekundet, durch Überſchichten Frondienſte für die 
Entente und beſonders für Frankreich zu leiſten, 
damit dieſes auf ein halbes Jahr monatlich die 
Lieferung von zwei Millionen Tonnen Kohle 
erhalte, deren Gegenwert auf die deutſche Repa⸗ 
rationsſchuld anzurechnen ſei. Und als die Fran⸗ 
zoſen jetzt drohen, bei Nichtannahme oder un⸗ 
vollſtändiger Erfüllung dieſer Forderungen das 
Ruhrgebiet zu beſetzen, da unterzeichnen die Deut⸗ 
ſchen das Ausbeutungsprotokoll. Inſtinktlos ge⸗ 
worden in ihrer Angſt vor der Entente und 
zugleich bangend vor der nationalen Oppoſition 
im Reich, fühlen ſie oder wollen ſie das Be⸗ 
ſtreben Frankreichs nicht fühlen, eines Tages 
unter irgendwelchen Vorwänden dennoch an die 
Ruhr zu marſchieren. 


Zugleich aber hat dieſe erſte Zuſammenkunft 
zwiſchen Deutſchen und Alliierten nach dem 
Friedensſchluß mit ſeiner wirtſchaftlichen Knebe⸗ 
lung auch die Beſtimmungen über die Entwaff⸗ 
nung Deutſchlands gebracht, durch die man das 
deutſche Volk endgültig zur Wehrloſigkeit gegen 
die unerſättliche Habgier der „Sieger“ verdam⸗ 
men wollte. Weit iſt man dabei über das Ver⸗ 
ſailler Diktat hinausgegangen, hat nicht nur die 
Ablieferung und Verſchrottung jeglichen Kriegs- 
materials wie Flugzeuge, Geſchütze und Muni⸗ 
tion erpreßt, ſondern man hat ſich auch dazu ver⸗ 
ſtiegen, die Auflöſung der Bünde, Einwohner⸗ 
wehren und all jener Organiſationen zu fordern, 
die Deutſchland bisher vor dem völligen Ruin 
bewahrt haben. 

Den Schlußſtrich unter die noch ſchwebenden 
Fragen der Entwaffnung und der Reparationen 
beginnen die Alliierten am 29. Januar 1921 
mit den „Pariſer Beſchlüſſen“ zu ziehen und 
beenden ihn bei der Londoner Konferenz im März 
und dem darauffolgenden Ultimatum im Mai 
1921. Geſtützt auf die Lüge von der Schuld 
Deutſchlands am Weltkriege, wiederholt in Lon⸗ 
don Lloyd George die Pariſer Beſchlüſſe, nach 
denen Deutſchland bis zum Jahre 1963 nicht weni⸗ 
ger als 200 Milliarden Goldmark in 42 Jahres⸗ 
leiſtungen zahlen ſoll. Die ſchlecht vor bereiteten 
Gegenvorſchläge des deutſchen Außenminiſters 
Dr. Simons werden abgelehnt, und Lloyd George 
erklärt, daß ſich die Entente „zu ihrem Be⸗ 
dauern“ gezwungen ſehe, nunmehr „Sanktionen“ 
in Kraft treten zu laſſen. 

Dieſe beſtehen in der am 28. März 1921 er- 
folgten Beſetzung von Düſſeldorf, Duisburg und 
Ruhrort durch alliierte Truppen, die damit an 
der Schwelle des Ruhrtales angelangt ſind, be⸗ 
reit, den Vormarſch in das deutſche Kohlen⸗ 
revier anzutreten, weil ſie von der willens⸗ 
ſchwachen Regierung in Berlin einen Widerſtand 
nicht zu fürchten haben. Eine Tatſache, die 
wieder einmal ihr trauriges Ergebnis zeitigen 
ſoll. Am 5. Mai 1921 überreicht Lloyd George 
dem deutſchen Botſchafter in London ein Ulti⸗ 
matum, in dem die Reparationsſchuld zwar auf 
132 Milliarden herabgeſetzt, aber zugleich die 
vorbehaltloſe Annahme dieſer immer noch bis 
zum Wahnſinn überſpannten Forderung verlangt 
wird, wenn die ſofortige Ruhrbeſetzung ver⸗ 
mieden werden ſoll. 
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Gegen all das wagen die liberalen und marxiſti— 
ſchen Unterwürfler der deutſchen Regierung nicht 
einmal mehr auf dem Papier zu proteſtieren. 
Das neugebildete Kabinett Wirth nimmt das mit 
einer unerhörten Kneblung der geſamten deutſchen 
Wirtſchaft verbundene Londoner Ultimatum au. 
Selbſt die einſtigen Größen des jo unſchön wer 
floſſenen Kaiſerreiches wiſſen nichts anderes zu 
tun, als von der Tribüne des Reichstages herab 
Klagelieder anzuſtimmen, die untergehen im ob: 
len der marriſtiſchen und jüdiſchen Meute im 
Plenum jenes Hauſes, das einſt dem deutſchen 
Volke zur Wahrnehmung ſeiner Intereſſen er— 
richtet worden iſt. Leiſe und kraftlos auch tritt 
das deutſche Bürgertum auf, unfähig, nur einen 
Finger zu rühren gegen jene, die auf nichts 
anderes bedacht ſind als auf einen perſönlichen 
Profit, der für ſie bei dem Rieſengeſchäft des 
deutſchen Unterganges herausſpringen könnte. 


ey 


Nur in München gärt es aus der Geſchloſſen⸗ 
heit einer kleinen, aber granitharten Kampfſchar 
heraus, die ſich feſter von Tag zu Tag um Adolf 
Hitler ſchart. Zu einer Maſſenverſammlung, in 
der er ſelbſt gegen den Vernichtungswillen der 
Entente und gegen die Träger der Zerſetzungs⸗ 
erſcheinungen im Innern ſprechen will, ruft er 
noch im Winter auf. Er tut das aus eigener 
Initiative, gegen den Willen einer aus völkiſchen 
Verbänden beſtehenden Arbeitsgemeinſchaft, die 
ihn mit Zaudern und Zögern, mit Nervoſität 
und Angſtlichkeit lange genug an entſchluſi⸗ 
freudigem Handeln gehindert hat. 

Naſch arbeitet feine Propaganda. Überall 
hängen die blutroten Plakate, liegen die roten 
Handzettel. Aufreizend wie die Farbe iſt ihr 
Inhalt: „Glaubt nicht, daß das Deutſchland des 
Unglücks und Elends, das Land der Schieber 
und des Wuchertums, dieſer Freiſtaat jüdiſcher 
Korruptionen noch geneſen kann durch Parteien, 
die ſich immer auf den ſogenannten Boden der 
Tatſachen ſtellen. Niemals! Auf, erſcheint in 
Maſſen! Uns bringt Hilfe nur der Kampf gegen 
Schieber in Politik und Wirtſchaft. Uns bringt 
Rettung nur eine tatkräftige Partei!“ 

In München weiß man, was dieſe Partei 
will, denn kaum ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit ſie 
ihr Programm verkündet. Am J. Februar 1921 
nun ſoll von dem Geſichtspunkt nationalſozia⸗ 
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liſtiſchen Wollens her die Bevölkerung Münchens 
wieder einmal in ganz großem Rahmen auf⸗ 
gerüttelt werden. Die Vorbereitungen hierzu 
ſind ungewöhnlich, nie erlebt. Denn durch die 
Maimilianſtraße in München fegen Laſtwagen, 
rot drapiert und mit in dieſer Zeit merk 
würdig anmutenden Geſtalten darauf. Einige 
noch in den alten, ſchäbig gewordenen Militär⸗ 
mänteln, die anderen in einfachen Windjacken. 
Und alle haben ſie am Arm eine rote Binde, auf 
dem Kopf eine Skimütze und über ihnen knaktern 
rote Hakenkreuzfahnen im Winde. 

Adolf Hitler ſelber hat dieſes Feld- und 
Ehrenzeichen der jungen Bewegung entworfen. 
Abſichtlich hat er die ruhmvollen Farben des 
alten Reiches beibehalten, weil ſie in Kampf 
und Sieg, in Not und Tod ſtrahlendes Symbol 
der Einigung Deutſchlands geweſen ſind. Aber 
bewußt hat er eine neue Zuſammenſtellung ge— 
ſchaffen, um damit das Programm der jungen 
Bewegung leuchtend zu ſymboliſteren. Klar und 
eindeutig tritt der ſozialiſtiſche Gedanke im 
feurigen Rot der Flagge hervor; bell kündet ſich 
im Weiß das nationale Wollen und drohend 
offenbart das Schwarz des Hakenkreuzes den 
Mut zum Kampf für den Sieg des ariſchen 
Menſchen über die jüdiſchen Eindringlinge. 

Und leuchtend rot wie die Fahne des National- 
ſozialismus ſind auf jenen Laſtwagen auch die 
Plakate, die durch die Straſien Münchens fahren, 
auf denen zur Teilnahme an einer großen Ver— 
ſammlung aufgefordert wird. „Juden iſt der 
Eintritt verboten“, heißt es zum Schluſt. Und 
nicht zuletzt dieſer Satz ruft die Marriſten auf 
den Plan, die jetzt merken, daſt ihnen mit der 
Fahrt dieſer Laſtwagen ein ſchon allzu lange 
angemaßtes Vorrecht ſtreitig gemacht werden 
ſoll: das Recht auf die Straſie! 

Drum fliegen in den Vorſtädten die Steine. 
Der „klaſſenbewußte“ Marriſt iſt nicht ohne 
weiteres gewillt, ſein vermeintliches Recht auf 
die Straße an andere abzutreten, die, wie er mit 
Erſtaunen feſtſtellt, zwar der „proletariſchen 
Klaſſe“ angehören, aber eine gänzlich neue Hal— 
tung zur Schau tragen. 

Mit Hilfe dieſer Männer hat Adolf Hitler 
den großen Sprung gewagt und zum Abend 
den weiten Saal des Zirkus Krone gemietet. 
„Zirkusdirektor“ iſt er geworden, höhnen ſeine 
Feinde aus allen Lagern und prophezeien ihm 
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einen gehörigen Reinfall. Denn 8000 Menſchen 
faßt der rieſige Raum. Daß es möglich ſein 
ſoll, ihn auszufüllen, halten die Satten, die 
Überlegenden, die „Tatſachenmenſchen“ für aus— 
geſchloſſen. Sogar die anderen nationalen Ver— 
bände haben vor einem Überſpannen gewarnt. 
Und auch Hitler weiß: jeder Mißerfolg wirft 
ihn um Wochen zurück. Dennoch ...! 

Abends gibt es bange Minuten, denn wenig 
tröſtlich ſind die erſten Nachrichten. Endlich, 
kurz vor acht Uhr, heißt es: Dreiviertel der 
Plätze verkauft, und vor den Kaſſenſchaltern 
noch große Menſchenmengen. Als Adolf Hitler 
den vollbeſetzten Rieſenraum betritt, erfaßt ihn 
die gleiche große Freude, die er in der erſten 
Verſammlung im Hofbräuhausfeſtſaal erlebt hat. 
Doch erſt auf dem hochgelegenen Podium über— 
ſieht er die ungeheuren Menſchenmaſſen völlig. 
Wie in einer Rieſenmuſchel breiten ſie ſich 
fächerartig vor ihm aus, ſelbſt in der Manege 
drängt man ſich. Und kaum hat er zu ſprechen 
begonnen, da weiß er, daß dieſer Abend ein ganz 
großer Erfolg ſein wird. „Zukunft oder Unter— 
gang“, lautet das Thema. Zweieinhalb Stunden 
redet Hitler über die Ausplünderung Deutſch— 
lands, die Schmach der Kriegstribute, die Ver— 
ſklavung der deutſchen Arbeiter und ruft ſchließ— 
lich aus: „. . . Wir find Menſchen und keine 
Hunde! .. . Wenn ſechzig Millionen, Mann und 
Weib, vom Greis bis zum Jungen in einmütiger 
Entſchloſſenheit erklären: wir wollen nicht!, 
dann ſoll der Wille dieſer Millionen wenigſtens 
das eine ſichern: die Achtung, die man dem ver— 
weigert, der die Peitſche küßt! Sechzig Mil— 
lionen ſollten darum der Reichsregierung zum 
klaren Bewußtſein bringen, daß, wer verhandelt, 
ſtürzt ...!“ 

Die Zuhörer raſen und toben, ein einziger 
Schrei iſt ihre Antwort: „Nieder mit den 
Novemberverbrechern!“ Dann ebbt der Beifall 
ab und geht in jene weihevolle Stille über, die 
Adolf Hitler ſpäter in dieſem Raum ſo oft 
erlebt hat und die, wie er ſelbſt ſchreibt, 
„jedem einzelnen wohl unvergeßlich bleiben 
wird.“ „Man hörte dann“, ſo ſagt er im 
„Kampf“, „kaum mehr als den Atemzug dieſer 
Rieſenmenge, und erſt als ich das letzte Wort 
geſprochen, brandet es plötzlich auf, um in dem 
in höchſter Inbrunſt geſungenen Deutſchland— 
lied ſeinen erlöſenden Abſchluß zu finden. — 


Ich verfolgte es noch, wie ſich langſam der 
Rieſenraum zu leeren begann und ein ungeheures 
Menſchenmeer durch den gewaltigen mittleren 
Ausgang faſt 20 Minuten lang hinausdrängte. 
Erſt dann verließ ich ſelbſt, überglücklich, meinen 
Platz, um mich nach Hauſe zu begeben.“ 

Nur acht Tage ſpäter ruft Hitler die deutſche 
Jugend ins Hofbräuhaus. Wieder ſieht man auf 
allen Straßen und Plätzen die feuerroten Hand— 
zettel und Plakate: „Deutſche Studenten, die 
ihr noch ein Herz habt für das heutige Leid 
eures Volkes, kommt. ... Adolf Hitler ſpricht 
am 11. Februar 1921 über „Deutſche Jugend, 
deutſche Zukunft.“ 

— 


Auch aus den Kreiſen der Dichter und Denker 
erhält Adolf Hitler freundliche Zuſtimmung 
und treue Bundesgenoſſen. Einer der erſten iſt 
Dietrich Eckart, der für die Bewegung 
den flammenden Kampfruf geſchrieben hat: 


Sturm! Sturm! Sturm! 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Läutet, daß Funken zu ſprühen beginnen. 
Judas erſcheint, das Reich zu gewinnen. 
Läutet, daß blutig die Seile ſich röten, 
Rings lauter Brennen und Martern und Töten. 
Läutet Sturm, daß die Erde ſich bäumt 
Unter dem Donner der rettenden Rache. 
Wehe dem Volk, das heute noch träumt, 
Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Läutet die Männer, die Greiſe, die Buben, 
Läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
Läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
Läutet die Mütter hinweg von den Wiegen. 
Dröhnen ſoll ſie und gellen die Luft, 
Raſen, raſen im Donner der Rache. 
Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 
Deutſchland erwache! 


Die Größe Dietrich Eckarts liegt nicht nur 
in ſeiner dichteriſchen Begabung, ſondern ſie 
liegt mehr noch im Blut dieſes Mannes, das 
ihn zwingt, ſich ohne Beſinnen in den Dienſt 
der großen deutſchen Sache zu ſtellen. Geſchehen 
in einer Zeit, da andere, die ſchließlich auch 
dichten konnten, ihr Talent zum Unterbau des 
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jüdiſchen Internationalismus machten und teil 
hatten an jenem häßlichen Verrat, der unter den 
Nachwehen des großen Krieges an Deutſchland 
verübt wurde. 

Und ferner iſt es der blutgebundene Inſtinkt, 
welcher Dietrich Eckart mit jenem Manne zu⸗ 
ſammengeführt, der — deutſchen Stammes, ver— 
trieben vom ruſſiſchen Bolſchewismus aus ſeiner 
baltiſchen Oſtſeeheimat — mit Eckart an der 
Zeitſchrift „Auf gut Deutſch“ arbeitet: Alfred 
Roſenberg. Ein begeiſterter Anhänger Stewart 
Houſton Chamberlains, deſſen „Grundlagen des 
19. Jahrhunderts“ er ſchon in jungen Jahren 
als feinen Katechismus betrachtet hat, iſt Roſen— 
berg nicht nur ein glühender Antiſemit, ſondern 
auch ein Künder großer Gedanken, die ohne 
Frage als Beginn einer völligen Umwertung der 
bisherigen Geſchichtsauffaſſung in der abend- 
ländiſchen Geiſteswelt zu betrachten ſind. Jetzt 
ſchon ſpricht er über die kulturſchöpfende Kraft 
der Völker nordiſcher Raſſe, erkennt das Welt— 
judentum in ſeinem Machtſtreben über die 
Völker, ſpürt dem Gewirr ſeiner Fäden nach, 
die es über den Erdball geſponnen hat und er⸗ 
kennt im Freimaurertum einen jüdiſchen Vor— 
trupp, der unter der Maske einer bewußt falſch 
geſehenen Humanität das Heldiſche, Starke im 
Menſchen unterdrückt und in den Logen eine 
große überſtaatliche Organiſation ſchafft, um 
dieſe den jüdiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Daneben zeigt er auf, in welchem Maße ſich die 
internationale Hochfinanz zur Herrin über die 
Arbeiterbewegung in allen Ländern aufgeſchwun⸗ 
gen hat. — Kein Wunder darum, daß Dietrich 
Eckart und Roſenberg ſchon früh zu den treuen 
Gefolgsmännern Adolf Hitlers gehören, mit dem 
ſie ſich durch Blut und Idee auf das engſte ver⸗ 
bunden fühlen. 

Als im Dezember 1920 die Bewegung ein 
eigenes Organ in dem „Völkiſchen Beobachter“ 
erhält, übernehmen die beiden Freunde die 
Schriftleitung. Auf das ärgſte befehdet von 
der jüdiſchen Regierungspreſſe und totgeſchwiegen 
vom bürgerlichen Liberalismus, deſſen Vertreter 
— nicht zuletzt die politiſch Rechtsſtehenden — 
die Naſe rümpfen über dieſe „unfeinen Nazis, 
mit denen man ſich natürlich nicht amalgamieren 
kann, weil fie ſich auf der Straſie mit dem 
⸗Pöbel' herumſchlagen und alles andere find 
als ſalonfähig.“ Standpunkt des „ehrſamen“ 
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Bürgers, von ihm im Grunde beibehalten bis 
zur Gegenwart. Schlaffheit im Blut und von 
der Bläffe fremder Gedanken bis ins tiefſte 
angekränkelt, lehnt er in jener Zeit auch die 
Raſſentheſe Roſenbergs ab. Schließlich, ſo meint 
der Bürger, ſind doch die Juden „auch Menſchen“. 
Aber daß fie völlig andersgeartete Menſchen find, 
aus ihrer Raſſe heraus dem deutſchen Weſen 
ewig fremd bleiben müſſen und nicht nur als 
Herrſchende eine ungeheure Gefahr für die Ein⸗ 
heitlichkeit des Deutſchtums darſtellen, das er- 
kennt der materialiſtiſche Bürger nicht, dem die 
Nationalſozialiſten ſchon wegen ihrer Armut als 
unbeachtlich oder gar als unangenehm erſcheinen. 
Ein Grund übrigens, der nach bürgerlicher Mei— 
nung die junge Bewegung niemals zu einem 
Faktor im politiſchen Geſchehen machen kann. 

Doch es kommt anders. Zunächſt gelingt es 
Adolf Hitler ſowie ſeinen Mitarbeitern Eckart 
und Roſenberg, den „Völkiſchen Beobachter“ zu 
einem leſenswerten Blatt zu machen, das ſich 
aus ſich ſelbſt heraus als Kampfzeitung erhält. 
Verfolgungen, denen Dietrich Eckart als verant— 
wortlich zeichnender Hauptſchriftleiter ausgeſetzt 
iſt, erträgt er mit Gleichmut, obwohl die recht 
zahlreichen Gefängnisſtrafen ſeine Geſundheit der— 
art untergraben, daß er ſchließlich an den Folgen 
der Haft ſtirbt. 

Indeſſen wäre alle Arbeit umſonſt geweſen, 
hätte Adolf Hitler in ſeinem alten Kompanie⸗ 
feldwebel, Mar Amann, nicht einen hervor⸗ 
ragenden Geſchäftsführer für den Parteibetrieb 
und insbeſondere auch für den „Völkiſchen 
Beobachter“ gefunden, zu dem ſich Raver 
Schwarz als bedeutender Fachmann in der 
Finanzverwaltung geſellt. Bei Übernahme dieſes 
ſchweren Amtes erklärt Schwarz ſogleich ſeinen 
Grundſatz, daß die Partei ſich durch Beiträge der 
einzelnen Mitglieder zu erhalten habe und nicht 
bei irgendwelchen wohlhabenden Freunden betteln 
gehen dürfe. 

Das große Werk aber kommt erſt in Gang, 
als Adolf Hitler am J. Auguſt ſich gegen die 
Ausſchüſſe und einen gewiſſen Teil des Vor⸗ 
ſtandes in der Partei durchſetzt und nun die 
Führung der Bewegung allein übernimmt. Ziel⸗ 
bewußt baut er fie nun auf nach dem Führer⸗ 
prinzip, nach dem germaniſchen Geſichtspunkt 
von Führer und Gefolgſchaft, die geeint ſind 
durch das Band der Treue. Der Führer kämpft 


für den Erfolg der Gemeinſchaft und der Ge 
folgsmann für den Führer. 


— 


Immer ſtärker geht in dieſer Zeit eine 
nationale Welle durch das Land. Was gut iſt 
und kraftvoll in der Münchener Bevölkerung 
ſchart ſich um Adolf Hitler. Grund genug für 
die bayeriſche SPD, den Aufſtieg der jungen 
Bewegung mit Argwohn, Groll und ſchließlich 
mit Wut zu verfolgen. Denn für den Marxismus 
tritt nun etwas völlig Unvorhergeſehenes ein: 
Die Abſplitterung wichtiger Teile der Arbeiter- 
ſchaft beginnt ſich bemerkbar zu machen, und eine 
Reihe ehemaliger Marxiſten bekennt ſich zur 
NSDAP. In ihrer Angſt um den Verluſt von 
Anhängern zetert die Sozialdemokratie Tag für 
Tag in ihrer Preſſe über „die völkiſche Peſt“. 
Ganz offen ſpricht die „Münchner Poſt“, das 
Zentralorgan der SPD Bayerns, davon, daß 
man die Bäume nicht in den Himmel wachſen 
laſſen dürfe und es an der Zeit ſei, jetzt endlich 
„proletariſche Fäuſte“ arbeiten zu laſſen. Hinter 
den Kuliſſen aber klügelt man an einem Plan, 
mit dem Ziel, die NSDAP zu zerſchlagen. 

Als die Herbſtnebel über München brauen, 
durcheilt plötzlich ein Gerücht die Stadt: „Auer 
iſt erſchoſſen worden!“ Man weiß, daß es ſich um 
den ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten 
handelt, der unter den marxiſtiſchen Anhängern 
beſonders beliebt iſt. Obwohl ſich ſehr bald 
herausſtellt, daß dieſes Gerücht unwahr iſt und 
Auer ſelber lediglich angibt, daß man auf ihn 
gelegentlich eines Abendſpazierganges ein Atten- 
tat verſucht habe, trotz alledem iſt das eine er— 
reicht: die Gemüter ſind bis zur Siedehitze 
erregt; eine Atmoſphäre, aus der heraus die 
Marriften ſich zur Tat entſchließen. 

So konmmt es zu einem denkwürdigen Tag in 
der Geſchichte der Bewegung, dem 4. November 
1921. Für dieſen Termin hat die NSDAP 
eine Maſſenverſammlung im Hofbräuhaus an⸗ 
geſetzt. Am ſpäten Nachmittag erhält Hitler die 
Nachricht, daß die Roten nun endgültig mit der 
Bewegung Schluß machen wollen. Doch jetzt iſt 
es bereits zu ſpät, um ein ſtärkeres Aufgebot 
von kampfbereiten Parteigenoſſen zuſammenzu⸗ 
ziehen. Mur eine ſehr ſchwache Ordnertruppe ſteht 
zum Verſammlungsſchutz zur Verfügung, nicht 
mehr als etwa 45 Mann. Da bleibt nur noch die 


Hoffnung, daß ſich die marxiſtiſche Tataren⸗ 
nachricht als falſch erweiſen würde, zumal der⸗ 
artige Alarmierungen ſchon öfter erfolgt ſind, 
ohne daß ſich etwas Ernſthaftes ereignet hat. — 
Aber ſchon beim erſten Anblick bietet der Saal 
des Hofbräuhauſes kein angenehmes Bild. Lange 
vor Verſammlungsbeginn iſt er gefüllt mit an⸗ 
nähernd tauſend Marxiſten; darunter in über⸗ 
großer Zahl jener Typ von Untermenſchen, die, 
feige und brutal, zu jeder Gewalttat fähig find. 
Dicht ſitzen ſie beieinander, erregt und aufgebracht, 
ein Zuſtand, der durch die Vertilgung von Un⸗ 
mengen Münchener Bieres noch geſteigert wird. 
Unaufhörlich ſchieben ſich die Kellner innen durch 
den Raum, das Brett voll ſchwerer Maßkrüge. 
Haſtig werden dieſe ergriffen, gierig geleert und 
einer zum anderen unter den Tiſch geſtellt. Über 
eine ganze Batterie ſolcher Maßkrüge verfügt 
darum bald jeder Marriſt. 

Stärker und ſtärker wogt das Stimmengewirr 
im Saal empor, vermengt mit lauten Zurufen 
an die Nationalſozialiſten, als ſie den Saal 
betreten. „Gebt auf eure Gedärme acht“, brüllt 
es allenthalben auf. „Beſorgt euch Taſchentücher, 
damit ihr eure Knochen nach Hauſe tragen könnt.“ 

Um 48 Uhr betritt Adolf Hitler den Saal 
und erkennt ſofort den Ernſt der Situation. Er 
läßt die Türen ſchließen, geht noch einmal zurück 
in die Vorhalle und ſieht dort der in Reih und 
Glied angetretenen Ordnertruppe ins Auge. Eine 
kurze zündende Anſprache hält er darauf. 

„Zum erſtenmal“, ſo hebt er an, „werdet ihr 
der Bewegung auf Biegen und Brechen die Treue 
halten müſſen. Keiner von uns darf den Saal 
verlaſſen, es ſei denn, man trägt uns als Tote 
hinaus. Ich glaube an euch, an euren Mut und 
eure Zähigkeit. Ich weiß, daß keiner von euch 
mich im Stiche laſſen wird. Erblicke ich aber 
einen, der ſich als Feigling erweiſt, dann werde 
ich ihm perſönlich die Binde herunterreißen und 
das Abzeichen fortnehmen. Wir müſſen eben 
kämpfen bis zum letzten Mann. Darum geht 
vor beim geringſten Verſuch, die Verſammlung 
zu ſprengen, und ſeid eingedenk deſſen, daß man 
ſich am beſten verteidigt, wenn man ſelbſt an⸗ 
greift!“ 

Starr und gebannt ſteht einen Augenblick der 
kleine Trupp. Dann erklingt aus heiſeren Kehlen 
ein dreifaches „Heil“, rauh und hart. 


Der Ordnertrupp marſchiert auf feine Plätze, 
ein Teil umgibt den Tiſch, auf den Adolf Hitler 
nach ſeiner Gewohnheit ſteigt und zu reden be⸗ 
ginnt. In den erſten aufbrauſenden Beifall 
miſchen ſich ſofort höhniſche Bemerkungen und 
wieherndes Lachen. Doch zunächſt zwingt Adolf 
Hitler die bunt zuſammengewürfelte Zuhörer— 
menge in ſeinen Bann und erwidert die 
Zwiſchenrufe mit der Geſchicklichkeit eines ge— 
ſchulten Redners, der Neues zu ſagen hat 
und dieſes Menue aus den Quellen einer zwar 
tief fundierten, aber noch unbekannten Welt⸗ 
auſchauung ſchöpft. Mit ganzer Seele wendet 
er ſich an ſeine Gegner, an ſie, die heute die 
Bewegung vernichten wollen. Und ſie horchen 
auf, als er fie fragt, ob fie im Stumpfſinn zu 
Sklaven werden wollen; ob ſie ſich jahrelang 
aufgebäumt hätten gegen die kleinſte Beein⸗ 
trächtigung ihrer Rechte, nur um nach vierzig⸗ 
jährigem Kampfe vom überſtaatlichen Kapital 
und ſeinen hauptſächlichſten Trägern, den Juden, 
unterjocht zu werden, die maßgebend und ein- 
flußreich hinter der bedrohlichen Macht des 
Feindbundes ſtehen. 

Da ſchmettert ein Zwiſchenrufer ein „Pfui“ 
durch den Saal. Von vielen Stimmen wird es 
aufgenommen. Aber in das Lärmen und Toben 
dringen die Ordner und ſtellen noch einmal die 
Ruhe wieder her, fo daß Adolf Hitler weiter⸗ 
ſprechen kann. Nun geißelt er die Führer des 
Marxismus, zeigt auf, wie es der gleiche Jude 
iſt, der die Arbeiterſchaft einſt als Mehrheits⸗ 
ſozialiſt geführt, um danach in ihren Reihen 
auch als Kommuniſt wieder aufzutauchen und 
nun in der Rolle des revolutionären Marriſten 
ſein Unweſen zu treiben. „Iſt es möglich“, ſo 
fragt Adolf Hitler, „daß dieſer Jude die 
Arbeiterſchaft jemals zum Kampfe gegen die 
Hauptſtützen des Kapitals führen wird, mit 
denen er verſippt und raſſiſch verbunden iſt? Im 
Gegenteil, er wird euch hindern, den Kampf 
gegen die wahrhaften Ausbeuter zu führen, 
denn er kann nie und nimmer eure Befreiung 
wollen, dieſer Jude, der ja nur von den Pfründen 
lebt, die ihm durch eure Knechtſchaft anheim⸗ 
fallen.“ 

Zweieinhalb Stunden ſpricht Adolf Hitler. 
Recht flau iſt die Stimmung unter den 
Marxiſten geworden, und es ſcheint faſt, als 
ſollte die Verſammlung ein Erfolg werden. Sie 
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wird es, aber auf andere Weiſe, als man gedacht. 
Denn plötzlich ſetzen die Zwiſchenrufe wieder ein. 
Da ſpringt mitten im Saal ein Mann auf und 
brüllt das Wort „Freiheit“ in die Menge hinein. 
Dies iſt das Signal zum Angriff. Aus tauſend 
Kehlen pflanzt ſich der Schrei fort, die Meute 
erhebt ſich, und ein ohrenbetäubender Lärm ent⸗ 
ſteht. Die Menſchen ſchieben ſich und drängen, 
fie johlen und brüllen; Stuhlbeine knacken, 
Tiſche brechen und Wurfgeſchoſſe aller Art ſauſen 
durch die Luft. 

Ein Bierkrug fliegt gegen Hitler. Verfehlt 
ſein Ziel und zerkracht an der Wand mit hohlem 
Knall. Ein Schnellfeuer von Gläſern, Holz⸗ 
ſtücken und Scherben läßt den Saal erzittern. 

Da ſpringt ein baumlanger Ordner in eine 
wildkämpfende Gruppe der Marxiſten. Unauf⸗ 
hörlich läßt er ein Stuhlbein niederſauſen auf 
die Köpfe der Gegner. Mann an Mann fallen 
ſie um ihn herum. Wie Wölfe ſtürzen ſich 
die anderen Mitglieder des Ordnertrupps auf 
die Störenfriede, dreſchen in ſie hinein mit 
fanatiſcher Wut, drängen ſie nach hinten und 
bahnen ſich durch den Saal Gaſſen, die belegt 
ſind von einer Unzahl wimmernder Körper am 
Boden. In Nudeln zu acht und zu zehn Mann 
kämpfen ſie auf den verſchiedenſten Stellen des 
weiten Raumes, immer wieder angeſprungen 
von der belfernden Meute. 

Unbeweglich ſteht Adolf Hitler auf ſeinem 
Tiſch, ſieht, wie die Kameraden niederſinken 
unter den klaffenden Hieben der Marxiſten, ſieht, 
wie ſie ſich blutend immer wieder von neuem 
emporreißen und ankämpfen gegen wild wogende 
Haufen. An einer Ecke bricht Rudolf Heß zu⸗ 
ſammen, ſpringt wieder auf, das Geſicht voller 
Blut und Schweiß. So ſtehen ſie alle ihren 
Mann, wahrhaft getreu bis in den Tod, die 
Weber, Wutz, die Körner, Wichmann und be— 
ſonders tapfer Maurice. Die Kleider zerriſſen, die 
Körper voll Wunden, ſo raffen ſie ſich wieder 
und wieder empor, bis ſich der Sieg auf die 
Seite der kleinen Gruppe von Nationalſozialiſten 
zu neigen beginnt. Schon lichtet ſich der Saal, 
faſt undurchſichtig infolge der dicken Rauch⸗ 
ſchwaden über den Köpfen. Und in die Atmoſphäre 
von ſchalem Biergeruch miſcht ſich die fade 
Süßlichkeit geronnenen Blutes. 

Da durchzuckt, wabernder Lohe gleich, ein 
Feuerſtrahl den dunſtigen Raum und ein Knall 


peitſcht auf; gleich darauf ein zweiter. Piſtolen 
blitzen, eine wilde Schießerei beginnt. Beſonders 
heiß geht es in der linken rückwärtigen Saalecke 
zu, in der ein großer Haufen erbitterten Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Aber nun iſt die Wut der blutenden 
Nationalſozialiſten ins maßloſe geſtiegen. Zäh 
kämpfen ſie, fanatiſch, mit der Kraft von 
Männern, die der Kampf an den Fronten des 
Weltkrieges erprobt und geſtählt. Nicht früher 
geben ſie nach, bis endlich auch der letzte Störer 
aus dem Saal getrieben worden iſt. 

Von nun an aber nennt Adolf Hitler ſeine 
Kameraden, die an dieſem Tage bewieſen haben, 
daß ſie nicht ein landläufiger „Ordnertrupp“, 
ſondern Soldaten der deutſchen Revolution ſind, 
„Sturm⸗Abteilung“: SA. 

Auf ſeinem Tiſch ſteht der Führer wie zu Ver— 
ſammlungsbeginn, ſchaut hinweg über das Chaos 
am Boden von zerbrochenen Stühlen, Scherben 
und verwundeten Menſchen. Und neben ihm ſteht 
Hermann Eſſer, der ſeelenruhig verkündet: „Die 
Verſammlung geht weiter. Das Wort hat der 
Referent.“ 


— 


In München hält ſich jetzt der Marxismus eine 
Zeitlang zurück und bis zum Jahre 1923 hat die 
„Münchner Poſt“ nicht mehr mit „proletariſchen 
Fäuſten“ gedroht. Feige verkriechen ſich die roten 
Drahtzieher, nicht ohne aus ihren Verſtecken 
gellende Angſtrufe nach Berlin zu richten: „Helft, 
ſonſt erliegen wir der völkiſchen Peſt!“ 

Allein die Reichsregierung, ohnmächtig aus 
ihrem ſchlechten nationalen Gewiſſen heraus, ver— 
mag nichts anderes zu tun, als das Reichsober— 
haupt nach München zu ſchicken. Allein Herr Ebert 
hat dort keinen ſehr ſchönen Empfang. Nicht nur, 
daß am Bahnhof eine rote Badehoſe gehißt wird 
— als Anſpielung auf das in einer illuſtrierten 
Zeitſchrift erſchienene Bild, welches den figürlich 
nicht allzu reizvollen Präſidenten als Badeengel 
an der Oſtſee zeigt —, ſondern darüber hinaus 
begleiten die Münchener ſeine Fahrt durch die 
Stadt mit einem Pfeifkonzert, und aus der 
Menge heraus tönt ihm der recht peinliche Zuruf: 
„Landesverräter!“ entgegen. 

Erſt in Berlin kann der rote Präfident wieder 
aufatmen. Hier und in den außerbayeriſchen 
Teilen des Reiches iſt ihm die Stimmung bei 
der breiten Maſſe, die nach wie vor unter dem 


Zeichen der marxiſtiſchen Propaganda ſteht, 
weſentlich gewogener. Denn dort benutzt man 
noch immer den Tod des einſtigen Miniſters 
Matthias Erzberger, der am 26. Auguſt 1921 
von zwei ehemaligen Offizieren, Schulz und 
Tilleſſen, erſchoſſen worden iſt, zur Hetze 
gegen die nationalen Verbände, ohne jedoch zu 
ſagen, aus welchen Gründen zwei an ſich ehren— 
hafte, untadelige Männer zu einer ſolchen Tat 
gekommen find. Nichts davon, daß Erzberger 
die Intereſſen des deutſchen Volkes ſowohl wäh⸗ 
rend des Krieges, als auch beim Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes zu Compiegne und ſpäter ſo⸗ 
gar gegen Bezahlung in verräteriſcher Weiſe 
preisgegeben hat; und ebenſowenig davon, daß 
dieſer Mann bis zum letzten Tage ſeinen un⸗ 
heilvollen Eiufluß auf den amtierenden Reichs⸗ 
kanzler Dr. Wirth ausgeübt und als ſtärkſter 
Verfechter der Deutſchland völlig ruinierenden 
Erfüllungspolitik zu gelten hat. Nichts von alle⸗ 
dem. Es hätte ſonſt offenbar werden müſſen, daß 
die beiden Offiziere als Angehörige einer Nation, 
die den politiſchen Mord nicht kennt, durch eine 
Politik des behördlich ſanktionierten Landes⸗ 
verrates zu einem Verzweiflungsſchritt getrieben 
worden ſind, um das Volk von einem Vampyr 
zu befreien. 

Und in gleicher Weiſe iſt es ein Verzweiflungs⸗ 
ſchritt geweſen, als kaum ein Jahr ſpäter, am 
24. Juni 1922, wiederum zwei frühere Offiziere, 
diesmal Kern und Fiſcher, die Beſeitigung 
des Außenminiſters Walter Rathenau vornehmen. 
Ihn, den eine Anzahl Schüſſe in der Königs⸗ 
allee niedergeſtreckt haben, kann man wohl als 
den bedeutendſten Vorkämpfer für die Errichtung 
einer jüdiſchen Weltherrſchaft anſprechen, der, die 
Fernziele klug verſchleiernd, ſeinen Willen und 
ſeine durchaus überragenden Verſtandeskräfte 
nicht in den Dienſt der deutſchen Nation geſtellt 
hat, ſondern in den des jüdiſchen Volkes und 
deſſen weltwirtſchaftlichen Beziehungen. Daß ein 
derart ſchädliches Wirken in der Republik von 
Weimar möglich geweſen, fällt ihr zur Laſt. Nicht 
minder aber auch, daß dadurch zwei junge Men⸗ 
ſchen mit heißem vaterländiſchem Herzen und ge- 
ſundem völkiſchem Inſtinkt zu einer Tat getrieben 
worden ſind, die ſie bei einer nationalen Haltung 
der herrſchenden Gewalten nie und nimmer be— 
gangen hätten. Völlig ſelbſtlos handelnd, haben 
ſie Leben und Ehre als letzte Möglichkeit aufs 
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Spiel geſetzt, eine Breſche in die Befeſtigung 
des jüdiſchen Regimentes in Deutſchland zu 
ſchlagen. Und haben ihr Leben gelaſſen. Doch 
über die Ehre dieſer Männer hat die Geſchichte 
zu richten, die ihnen nie die Reinheit des Wollens 
aberkennen wird, geſchweige denn die Ehren: 
haftigkeit ihres Handelns. 

Indeſſen haben jetzt die Mächte von Weimar 
einen Vorwand, ſich in Drangſalierungen gegen 
die nationale Bevölkerung zu ergehen, beachten 
dabei aber nicht, daß Druck Gegendruck erzeugt, 
und daß es dadurch eines Tages zwiſchen dem 
nationalen und internationalen Element auf deut— 
ſchem Boden zur Kraftprobe kommen muß. Wer 
wird auf lange Sicht der Stärkere ſein? — Der 
Erfüllungskanzler Dr. Wirth (Zentrum) ver⸗ 
kündet zunächſt das Geſetz zum Schutze der Re⸗ 
publik, das ſich faſt ausſchließlich gegen nationale 
Kreiſe richtet. Dabei donnert er erhobenen Armes 
die Worte hinaus: „Der Feind ſteht rechts.“ 

Mit einer Reihe von Ausnahmegefetzen und 
mit der Errichtung des Staatsgerichtshofes ver⸗ 
ſucht man dieſen „Feind“ zu bekämpfen und ruft 
zur moraliſchen Hilfeleiſtung ſogar die Mächte 
von Verſailles an. Der Stahlhelm wird auf⸗ 
gelöſt, und auch die Regimentsvereine werden, ob⸗ 
wohl augenfällig in ihrer Harmloſigkeit und ledig⸗ 
lich als Traditionshüter der ruhmreichen alten 
Armee gedacht, verboten. 

All das wird, namentlich in Preußen, mit 
beſonderer Strenge durchgeführt. In Bayern 
verhält man ſich anders. Die bayeriſche Landes⸗ 
regierung, vertreten durch ihren Miniſterpräſi⸗ 
denten v. Kahr, der im weiteren Verlauf der 
Dinge eine recht unſchöne Rolle ſpielt, ſucht ſich 
den jüdiſchen Machenſchaften der Berliner Ge— 
walten zu entziehen. Mit Hilfe der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kräfte gelingt es vorläufig, Bayern 
zum Hort vaterländiſchen Geiſtes zu machen, 
und es wird erreicht, daß die NS Daß in 
dieſer Zeit der allgemeinen Auflöſung noch nicht 
verfällt. 

Dagegen tobt die rote Meute in Berlin. 
Offen berät die „Sozialiſtiſche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“, beſtehend aus der Sozialdemokratie und 
den Unabhängigen Sozialdemokraten, über einen 
mit den Kommuniſten gemeinſam auszuführen⸗ 
den Marſch nach München. Auf einer Berliner 
Betriebsräteverſammlung weiſt der Kommuniſt 
Remmele darauf hin, daß Hitler von München 
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aus das Proletariat zerſetzt und die marxiſtiſche 
Arbeiterſchaft verwirrt. Angelegentlich beſchäf⸗ 
tigt ſich dabei Remmele mit zwei maßgebenden 
Perſönlichkeiten des offiziellen München, die 
allerdings aus ihrem Zugehörigkeitsgefühl zum 
Nationalſozialismus ſchon damals keinen Hehl 
gemacht haben: dem Polizeipräſidenten Pöhner 
und ſeinem treuen Berater Frick. 

Als ſich nun die bayeriſche Regierung doch 
nachgiebig zeigt und vor den Forderungen der 
roten Herrſcher Schritt für Schritt zurückweicht, 
veranſtalten Hitler und mit ihm alle nationalen 
Verbände eine machtvolle Demonſtration gegen 
das Republikſchutzgeſetz. Mit Sorgfalt trifft der 
Führer die notwendigen Vorbereitungen zum 
Aufmarſch. Zur feſtgeſetzten Stunde ſtehen auf 
dem Königsplatz in München die einzelnen For- 
mationen. Der Bund Oberland in feinen male— 
riſchen Trachten, die Regimentsvereine mit ihren 
Fahnen, die Offiziere in Uniform vor der Front, 
ferner der Bund „Reichskriegsflagge“, die 
Organiſation des Forſtrats Eſcherich und die 
Münchener Einwohnerwehr. Das find Tauſende, 
aber weit und mächtig dehnt ſich der rieſige Platz, 
und die bisher erſchienenen Bünde vermögen die 
gähnende Leere nicht auszufüllen. 

Dies geſchieht erſt als Adolf Hitler mit der 
NSDAP erfcheint. Ein unendlich langer Zug 
iſt es. Voran die Muſik, und nach einem Wald 
wehender Fahnen ſechs Hundertſchaften der SA. 
Geordnet in Reih und Glied, uniformiert mit 
Windjacken, marſchieren die Soldaten der 
deutſchen Revolution nach den Klängen preuſti⸗ 
ſcher Militärmärſche, hinter der SA die Sektio⸗ 
nen der Partei, welchen ungezählte Mitläufer 
und Zuſchauer folgen. 

Faſt hunderttauſend Menſchen füllen jetzt den 
Platz; in ſeiner Mitte Adolf Hitler, deſſen Rede 
mit Jubel und Begeiſterung aufgenommen wird, 
als er zum Schluß erklärt: „Bayern iſt heute 
das deutſcheſte Land im Deutſchen Reich!“ 

Wohl hat der rote Schutzbund gedroht, ja fo- 
gar verſucht, den Nationalſozialiſten das Recht 
auf die Straße, das Recht zur Demonſtration und 
das Recht zur Verkündung nationalen Gedanken- 
gutes ſtreitig zu machen. Aber ſobald das rote 
Geſindel ſich zeigt und auf den Zug eindringt, 
löſen ſich einige Gruppen der SA⸗Männer, 
fertigen die Roten ab und ſtehen bald wieder in 
Reih und Glied, als wäre nichts geſchehen. 


Das war die Vorübung zu einer weit größeren 
Aktion. Für den 14. Oktober 1922 nämlich haben 
die nationalgeſinnten Koburger, deren Stadt in 
jener Zeit noch ganz kommuniſtiſch verſeucht iſt, 
zu einem „Deutſchen Tag“ eingeladen und dabei 
den Führer gebeten, „einige Begleitung“ mitzu⸗ 
bringen, weil die Kommuniſten gedroht hätten, 
eine Gegendemonſtration zu veranſtalten. Als 
Adolf Hitler die Einladung kurz vor Beginn der 
Tagung erhält, alarmiert er ſeine Münchener 
Getreuen und gibt entſprechende Weiſungen an 
die SA der Nachbarorte. In einer Stunde be- 
reits ſind 14 Hundertſchaften mit mehr als 
800 Mann am Bahnhof verſammelt. Ein 
Sonderzug führt fie nach dem Norden. Un- 
gewohnter Anblick find dieſe Soldaten der Res 
volution im Reich, und überall, wo der Sonder⸗ 
zug hält, um weitere SA-Männer aufzunehmen, 
gibt es Aufſehen und Erſtaunen. In vielen 
kleineren Orten hat man noch nie die Hakenkreuz⸗ 
fahne geſehen. Aber bei dem Empfang in Koburg 
drücken die Geſichter der Feſtleitungsmitglieder Be⸗ 
ſtürzung aus; hatten doch die ehrſamen Bürger 
mit den Führern der Roten eine ſchriftliche Ver⸗ 
einbarung getroffen, daß die Stadt nicht mit ent⸗ 
rollten Fahnen, nicht mit Muſik und ebenſowenig 
im geſchloſſenen Zuge betreten werden dürfe. Da⸗ 
für wollten die Kommuniſten die Feſtteilnehmer 
nicht weiter behelligen. 

Die anfängliche Beſtürzung der Feſtleitung 
aber wird zum wahren Entſetzen, als Hitler nun 
erklärt: „Vereinbarungen mit dieſen Menſchen 
erkenne ich nicht an. Meine SA tritt vor dem 
Bahnhof in ihren Hundertſchaften an. Wir 
ziehen mit unſerer Kapelle und wehenden Fahnen, 
wie wir das gewohnt ſind, durch die Stadt. Sie, 
meine Herren, brauchen ſich ja an dem Marſch 
nicht zu beteiligen ...“ 

Vor dem Bahnhof nimmt die nach vielen 
Tauſenden zählende Menge eine feindſelige Hal— 
tung an. Schimpfworte werden den Ankommen⸗ 
den zugerufen. Doch in vollſter Ordnung geht der 
Aufmarſch vor ſich, und der lange Zug zieht, ohne 
ſich von der Kommune provozieren zu laſſen, 
durch die unbekannte Stadt. Polizeibeamte füh⸗ 
ren. Aber in ihrer Angſt bringen ſie die SA 
nicht in das Quartier, eine Schützenhalle am 
Rande der Stadt, ſondern in den Hofbräuhaus⸗ 
keller, nahe dem Zentrum. Dort ſchließen ſie 


ſchnell die Tore, um ein Nachdringen der feind⸗ 
lichen Maſſen zu verhindern. Nur mit Mühe 
erzwingt ſich Hitler eine Offnung des Kellers, 
um ins Quartier abzurücken. Darauf entwickelt 
ſich in den Gaſſen der Stadt eine regelrechte 
Straßenſchlacht, da die Marxiſten mit Steinen 
gegen die SA⸗ Männer vorgehen. Nun gibt 
Hitler den Befehl zum Angriff. In einer Viertel⸗ 
ſtunde iſt die Straße geſäubert und den Roten 
gründlich die Luſt vergangen, ſich weiter an den 
Nationalſozialiſten zu vergreifen. Wohl kommt 
es nachts noch zu ſchweren Zuſammenſtößen, aber 
die Straße gehört unbeſtritten der SA. 

Als die Kommune für den Sonntag noch ein⸗ 
mal zu einer Demonſtration auffordert, kommen 
nur wenige hundert Menſchen, die ſchleunigſt das 
Feld räumen, als Hitler mit ſeinen Männern er— 
ſcheint. Nun erſt traut ſich die bisher ver 
ſchüchterte Koburger Bürgerſchaft hervor. Wo 
ſich die Hitlerleute zeigen, grüßen ſie begeiſterte 
Zurufe, und am Abend dankt Koburg feinen Be⸗ 
freiern von der roten Zwingherrſchaft. 

Schwierig ſind dann die Verhandlungen am 
Bahnhof wegen der Rückfahrt. Das Eiſenbahn⸗ 
perſonal weigert ſich, die SA — im Verlauf der 
Fahrt auf 1500 Mann angewachſen — wieder 
nach Hauſe zu befördern. Adolf Hitler erklärt 
deshalb den Eiſenbahnern: „Dann fahren wir 
allein. Aber in jeden Wagen packen wir von euch 
und euren Bonzen ſo viele, wie wir ergreifen 
können. Fahren wir dann zum Teufel, ſo geht ihr 
gleich mit.“ Als die Eiſenbahner merken, daß 
Hitler tatſächlich Ernſt macht und fie alle feft- 
nehmen läßt, geben ſie nach und fahren mit dem 
Zuge ab. 

So hat die SA ihre Kampfkraft gezeigt und 
damit ihre Daſeinsberechtigung erwieſen. Von 
dem unerſchütterlichen Glauben an den Führer 
getragen, aus der Hoffnung auf Deutſchlands 
Rettung geſchaffen, beginnt ſie jetzt, das Werk zu 
vollenden, das auf den Schlachtfeldern des 
Krieges entſtanden und durch die Revolte von 
1918 unterbrochen worden iſt. Durch den Opfer⸗ 
ſinn dieſer Männer, durch ihre Diſziplin, ihren 
glühenden Idealismus und ihren Kameradſchafts⸗ 
geiſt wird die Bewegung fortan geſchützt, die 
unter der ſorgſamen und umfichtigen Pflege des 
Führers zum tragenden Element in der Erneue⸗ 
rung Deutſchlands werden ſoll. 
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Fragekaſten 


K. K., Tangermünde. 


Nach der Erſten Verordnung über den Vor— 
läufigen Aufbau des Reichsnährſtandes vom 
8. Dezember 1933 (RED. 1 S. 1060) $ 4 
ſind Mitglieder des Reichsnährſtandes alle 
Eigentümer und Beſitzer landwirtſchaftlicher Be— 
triebe, alle landwirtſchaftlichen Betriebsführer, 
deren Angehörige und alle Gefolgſchaftsleute 
landwirtſchaftlicher Betriebe, ferner die land— 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften einſchließlich 
ihrer Zuſammenſchlüſſe und ſonſtiger genoſſen— 
ſchaftlicher Einrichtungen, alle natürlichen und 
juriſtiſchen Perſonen, die den Landhandel oder 
die Be⸗ und Verarbeitung landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe betreiben, ſowie endlich die nach 99 
der Verordnung dem Reichsnährſtand angeglie— 
derten Einrichtungen. 

Während alſo alle in landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben Tätigen Mitglieder des Reichsnähr⸗ 
ſtandes ſind, ſind es bei den Genoſſenſchaften und 
den Betrieben des Landhandels ſowie der Bes 
und Verarbeitung landwirtſchaftlicher Erzeug— 
niſſe nur die Betriebe ſelbſt bzw. die Betriebs 
führer. Die Angeſtellten landwirtſchaftlicher Ge⸗ 
noſſenſchaften und landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaftsverbände ſind demnach nicht Mitglieder 
des Reichsnährſtandes. 

Die Angeſtellten der Genoſſenſchaften gehören 
daher nicht ſchon deshalb der Deutſchen Arbeits- 
front an, weil der Reichsnährſtand bereits deren 
körperſchaftliches Mitglied iſt. Da ferner das 
Reichsnährſtandsgeſetz und ſeine Durchführungs⸗ 
verordnungen den freiwilligen Eintritt in den 
Reichsnährſtand nicht kennen, ſo können An⸗ 
geſtellte landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften auch 
nicht durch Eintritt in den Reichsnährſtand 
mittelbar Mitglieder der Deutſchen Arbeitsfront 
werden. Es kommt für ſie vielmehr allein ein 
unmittelbarer Beitritt zur Deutſchen Arbeits- 
front in Frage. 


G. K., Bremen. 


Im allgemeinen gilt die Bedürftigkeit als 
gegeben, ſolange das Einkommen monatlich 
weniger als 100 RM. beträgt. Auf Grund der 
Anordnung des Stabsleiters der PO, Pg. 
Dr. Ley, bleiben jedoch die erworbenen Rechte 
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der ehemaligen Gewerkſchaftsmitglieder gewahrt, 
ſo daß dieſen die ſatzungsgemäßen Unterſtützun⸗ 
gen ohne Rückſicht auf die 100-RM.⸗Grenze 
gewährt werden. 


F. Schw., Strickherdicke. 

Der Reichsverband der Kolonialwaren- und 
Feinkoſthändler (Rekofei) iſt ein Beſtandteil der 
Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft und 
durch Geſetz ermächtigt, Zwangsmitgliedſchaft 
der betreffenden Gewerbetreibenden zu ſeiner 
Organiſation durchzuſetzen. 

Die NS- Hago ſtellt eine nationalſozialiſtiſche 
Erziehungsgemeinſchaft innerhalb der Kreiſe des 
Handels und des Handwerks dar. 


A. M., Neuenkirchen. 

Sie wollen ſich zwecks Schaffung eines Denk— 
mals an die Reichskammer der bildenden Künſte, 
Berlin W 35, Blumeshof 6, wenden. 


H. J., Emmerich. 

Es beſteht eine Verfügung des Präſidenten 
der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung, Berlin, vom 18. Okt. 
1933, Geſch.⸗Z.: II 5380/74, in der es bezüg⸗ 
lich der Arbeitsvermittlung alter Parteigenoſſen 
wie folgt heißt: 

„Es werden bevorzugt vermittelt 

a) Angehörige der SA, SS und des Stahl⸗ 
helnis, ſoweit fie dieſen Verbänden bereits 
vor dem 30. Januar 1933 angehörten, 

b) Parteimitglieder mit der Mitgliedsnum⸗ 
mer 1 bis 300 O00, 

c) Amtswalter, ſoweit ſie mindeſtens 1 Jahr 
als Amtswalter tätig geweſen ſind. Die 
nötigen Feſtſtellungen darüber, ob dieſe 
Vorausſetzungen gegeben ſind, ſind bei 
den örtlichen Dienſtſtellen der Partei zu 
treffen.“ 


R. N., Guben. 

Laut Preſſegeſetz iſt es unzuläſſig, einen Volks⸗ 
genoſſen zum Abonnement von Zeitungen und 
Zeitſchriften durch Anwendung von politiſchen, 
wirtſchaftlichen oder ſonſtigen Druckmitteln zu 
zwingen. Mitglieder der NSDAP haben Iedig- 
lich die moraliſche Pflicht, die wichtigſten Zeitun⸗ 
gen der Partei zu halten; aber auch das kann 
natürlich nur nach Maßgabe der Vermögenslage 
des einzelnen gefchehen, 


Dr. Jakob Graf: 

Vererbungslehre, Raſſenkunde 
und Erbgeſundheitspflege, 2. Aufl. 
J. F. Lehmann, München, 1934. — 6 RM. 

Die kürzlich neu erſchienene 2. Auflage der „Ver⸗ 
erbungslehre und Erbgeſundheitspflege“ von J. Graf iſt 
um den Teil „Raſfenkunde“ bereichert worden. Be⸗ 
handelt werden alſo die Gebiete Erbkunde, Familien- 
kunde, Raſſenkunde, Raſſenpflege und Erbgeſundheits⸗ 
pflege. Vor vielen anderen Büchern hat das Buch den 
Vorzug, neben einer wiſſenſchaftlich einwandfreien Dar— 
ſtellung des nach pädagogiſchen Geſichtspunkten geglie⸗ 
derten Stoffes, feſt auf dem Boden der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung zu ſtehen. Dieſe Tatſache ſowohl 
wie die reiche Bildausſtattung empfehlen das Werk als 
Lehr⸗ und Lernbuch, das ſich auf Grund des ausführ⸗ 
lichen Inhaltsverzeichniſſes auch gut zum Nachſchlagen 
eignet. 


General v. Kuhl: 
Der Weltkrieg 1914-1918 


Verlag C. A. Weller, Berlin 1929. 2 Bände zuſammen 
30,— RM.; illuſtrierte Ausgabe: 1. Band 20, — RM., 
2. Band 22, — RM. 

Mit dieſem Werk will der Verfaſſer, Deutſchlands 
erſte Autorität auf dem Gebiet der Kriegsforſchung, der 
alten Kaiſerlichen Armee und Marine einen Nuhmes- 
kranz widmen. Auf Grund eingehender Forschungen 
werden die großen Zuſammenhänge und militäriſchen 
ſowie politiſchen Führerentſchlüſſe ſamt ihren Auswirkun⸗ 
gen nicht nur dem Verſtändnis des Fachmannes, ſondern 
auch dem weiteren Volkskreiſe eröffnet und, ohne die 
eigenen Fehler zu beſchönigen, die Urſachen dargelegt, an 
denen der Sieg ſcheiterte. Das reiche ſtatiſtiſche Material, 
die folgerichtigen Urteile über alle wichtigen Fragen, die 
im Zuſammenhang mit dem Kriege auftauchten, und die 
glänzende Widerlegung unberechtigter Anklagen aus⸗ und 
inländiſcher Feinde erweitern das Geſchichtsbuch zu einem 
unentbehrlichen Nachſchlagewerk füe jeden, der ſich hier⸗ 
über unterrichten will. In meiſterhaft flüſſiger Sprache 
und ſchwungvoller Darſtellung, in Gliederung und Auf« 
bau der gewaltigen Materie, den geſchichtlichen Höhe⸗ 
punkten und Kriſen bewundernswert angepaßt, werben 
die großen Geſchehniſſe geſchildert und die Entſchlüſſe 
einer gerechten, aber nie verletzenden Kritik unterzogen. 
Wir können dieſe ausgezeichnete Arbeit des berühmten 
Soldaten — General v. Kuhl war zu Beginn des 
Krieges Generalſtabschef der J. Armee unter General 
oberſt 9. Kluck — nur auf das wärmſte empfehlen. 


Erich Rothacker: 


Geſchichtsphiloſophie 
Verlag R Oldenbourg, München und Berlin 1934, 
6,70 RM., ſtark illuſtriert. 


Eine ſehr ſolide, inhaltsreiche und klar durchdachte 
Arbeit. Sie ſtellt, wie der Verfaſſer in der Einleitung 


ſelbſt betont, „eine ganze an die Sache kingegebene 
Analyſe“ dar, die in drei Hauptſtufen: 1. Kulturen als 
Lebensſtile, 2. Lebensſtile und Welten, 3, Das Gefüge 
des Volksgeiſtes — vollzogen wird. 

Bei aller Hingabe an die Sache hat die Arbeit, wie ihr 
Verfaſſer ebenfalls in ſeiner Einleitung ſchon mit Recht 
betont hat, das Beſtreben, „das Gewaltige mit. und 
nachzudenken, das ſich vor den Augen unſerer Generation 
vollzog, die leibhaftig hat erleben dürfen, wie das Chaos 
einen neuen Stern gebar.“ 

Das Buch hat auf einem verhältnismäßig knappen 
Raum (156 Seiten) einen reichen Stoff in glücklicher 
Weiſe geſtaltet. Freilich ſtellt die Lektüre des Werkes 
nicht unerhebliche Anforderungen an das Verſtändnis des 
Leſers und ſetzt eine gewiſſe philoſophiſche Vorbildung 
voraus. Für die Förderung kommen Schulbibliotheken 
darum wohl nur ſoweit in Betracht, als ſie eine beſondere 
Abteilung als „Lehrerbibliothek“ beſitzen. Doch dürften 
vielleicht auch Volksbibliotheken und Stadtbibliotheken 
wenigſtens in größeren Städten für die Anſchaffung in 
Frage kommen. 


Guſtav Faber: 


Schippe, Hacke, Hoi 
Verlag für Kulturpolitik GmbH, Berlin 1934, 3,40 RM. 


Ein Buch über den Arbeitsdienſt, das ein Gewinn iſt. 
Der ſüddeutſche Verfaſſer iſt als Student im Sommer 
1933 in den Arbeitsdienſt eingetreten und ſchildert nun 
ſeine Eindrücke und Erlebniſſe in einem ſchleſiſchen Lager. 
Die Sprache iſt frei von ſchwülſligen Reden und Pathos, 
natürlich, voller Humor und Derbheit, wie die Sprache 
der Arbeitsmänner im Lager. 

Der Verfaſſer idealiſtert und beſchönigt nicht; er 
ſchreibt ſich von ſeinem drängenden Herzen herunter, was 
er ſchreiben muß: Ein flammendes Bekenntnis zu einer 
neuen Ethik der Arbeit, zu Kameradſchaft und Volks⸗ 
gemeinſchaft, zu Heimat und Staat. 


Hans Maurer: 
Jugend und Buch im neuen Reich 


Verlag E. A. Seemann, 1934, 1, — RM. 


Dieſe kleine, aus der Arbeit der Reichsleitung der HJ 
hervorgegangene Schrift, deren eindeutige und ſchlichte 
Haltung wohltuend berührt, ſpricht von dem reinen 
Wollen einer gläubigen Jugend und deren Verhältnis 
zum Buch. Ausgebend von dem zielbewußten Standpunkt 
jngendlicher Eigengeſetzlichkeit imm Dienſte an einer alles 
überragenden Idee weudet Hans Maurer ſich gegen die 
Verſuche der Bevormundung der Jugend durch junend- 
freunde Erzieher wie gegen jede Verniedlichung und Ver⸗ 
kitſchung der harten und großen Gegenwartskämpfe, in 
denen die junge Generation ihre innere Reiſe und 
Feſtigung erworben hat. Die Broſchüre ſchließt mit 
zwanzig Leitſätzen zur Beurteilung des deutſchen Jugend⸗ 
ſchrifttums, die auf wenigen Seiten knapp und klar 
angeben, welche Schriften für die Jugend geeignet und 
welche ungeeignet ſind. 
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Walter Franck: 
Zur Geſchichte des National⸗ 
ſozialismus 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1834. — 1 RM. 
Auf hervorragende Weiſe bietet der hier abgedruckte 
Vortrag des bekannten Geſchichtsſchreibers einen Über 
blick über die Geſchichte der NSDAP. Der beſondere 
Wert der Darſtellung liegt in der hiſtoriſchen Zuver— 
läſſigkeit, der völligen Allgemeinverſtändlichkeit und der 
utenſchlichen Wärme, mit der die Vorgänge geſchil⸗ 
dert ſind. 


Walter Franck: 
Hans Ritter v. Epp — der Weg eines 


deutſchen Soldaten 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 3,70 RM. 

Der Lebensweg eines Mannes wird hier geſchildert, 
der als Soldat an den deutſchen Kolonialfeldzügen teil- 
genommen hat, ſich im Kriege als Truppenführer hervor- 
getan und dann als Mitkämpfer des Führers und ſpäte⸗ 
rer Reichsſtatthalter feine große Miſſion gefunden hat. 


Walter Hagemann: 
Richelieus politiſches Teſtament 
Verlag Karl Heymann, Berlin, 1934. — 3 RM. 

Mit unbeſtechlicher Sachlichkeit zeigt der Verfaſſer, 
wie Richelieus Vorſchlage, Frankreich müſſe ſich Pforten 
zum Eintritt in alle benachbarten Staaten öffnen, bis 
Straßburg vordringen, um ein Einfallstor nach Deutſch— 
land zu haben und ſich zur Erreichung feiner weit 
geſpannten Ziele eines vorſichtigen und verdeckten Ver⸗ 
haltens befleißigen, durch drei Jahrhunderte hindurch mit 
unbeirrter Konſequenz von den franzöſiſchen Regierungen 
der unterſchiedlichſten politiſchen Richtungen zum Scha⸗ 
den Deutſchlands befolgt worden ſind. 


Hans Weberſtedt: 


Wehrgedanke und nationaler Staat 


Armanen-Verlag, Leipzig, 1934, — 1,40 RM. 

Das leſenswerte Heft ſchildert die Entwicklung des 
Wehrgedankens in Deutſchland von den Anfängen der 
Geſchichte bis zum Dritten Reich. Dabei wird ein Über 
blick über die Gegner des Wehrgedankens, insbeſondere 
ſeit der Zeit nach dem Weltkriege, gegeben, wie er bis— 
lang noch nicht geboten wurde. 


Friedrich Janz: 

Die Entſtehung des Memelgebietes 

Verlag Edwin Runge, Berlin, 1928. — 1,80 RM. 
Eine ſolide Facharbeit, knapp gefaßte Darſtellung über 

die diplomatiſche Konſtruktion und die Entſtehung des 

Memellandes. Ein Buch, das viel geleſen werden ſollte. 


Gotthold Klee: 

Deutſche Heldenſagen 

Verlag Bertelsmann, Gütersloh, 1933, — 3,80 RM. 
In anſchaulicher Weiſe erzählt uns Klee deutſche 

Heldenſagen und weiß in einfacher Ausdrucksweiſe die 

Spannung zu wecken bei den Sagen von Wieland dem 

Schmied, Walter und Hilregunde, König Mother, den 

Nibelungen u. a. m. 


Auflage der Dezember folge: 930000 


Heinz Otto: 
Rotmord 
Nationaler Freiheitsverlag, Berlin, 1933. — 1,80 RM. 


Pſychologiſch klug und ohne Haß geſchrieben, entlarvt 
und entwaffnet die Schrift den ehemaligen kommuniſtt⸗ 
ſchen Gegner in ähnlicher Weiſe wie die Bücher Felix 
Riemkaſtens „Der Bonze“ und „Genoſſen“ die Ver- 
treter der Sozialdemokratie. 


Theo Beukert: 

Herüber zu uns! — Kumpels ziehen das 
Braunhemd an 

Verlag Guſtav Hohns, Krefeld, 1933, — 1 RM. 


Ein würdiges und ergreifendes Lied auf den deutſchen 
Grubenarbeiter, Eine eindringliche und ſchonungsloſe 
Schilderung, getragen von einer verhaltenen Wehmut, 
der Lebensform des modernen Proletariats im deutſchen 
Induſtriegebiet, in dem ſich eine Schar nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Kämpfer aus den Kreiſen der Bergarbeiter zu— 
fammenfigt und in zäher Verbiſſenheit gegen den 
marxiſtiſchen Gegner ringt. Eine Darſtellung, die zum 
Höhepunkt den Kampf mit Dynamit und Sprengpatronen 
im Erdinneren hat. 


Hans Watzlick: 
Die ſchöne Maria 
Holle & Co. Verlag, Berlin, 1934. — 2,75 RM. 


Watzlick hat eine tiefe, bilderreiche und nachdenklich 
ſtimmende Sprache. Seine Novellen find wie Holz 
ſchnitte des Mittelalters: groblinig und doch liebevoll in 
der chronikhaften Aufzeichnung jeder Einzelheit. Span⸗ 
nend und ſicher ſchreitet die Handlung dahin, oft in- 
mitten einer feinen und doch farbenprächtig gezeichneten 
Natur. Nicht lelten auch legt dieſer Meiſter einer 
romantiſchen Ironie den leichten Schleier ſeines Humors 
über die Darſtellung. 


Stijn Streuvels: 


Knecht Jan 


Verlag J. Engelhorns Nachflg., Stuttgart, 1934. — 
3,0 RM. 

In der reichen Fülle des Bauernſchrifttums iſt dieſe 
Arbeit des flämiſchen Dichters wohl als einmalige Schöp- 
fung anzuſehen. Jan, der flämiſche Pferdeknecht, arm 
und vertrieben von ſeinem väterlichen Hof, iſt hier mit 
Treffſicherheit gezeichnet, voll Blut und Leben, aber auch 
tragiſch in ſeinem ſeeliſchen Kampf gegen das Schickſal, 
das ihn ſchließlich niederdrückt. 


Lene Bertelsmann: 


Die Moeller von Moellenbeck 
Verlag Bertelsmann, Güterslob, 1934. — 4,40 RM. 


Ein Roman aus dem Dreißigjährigen Krieg, der ſich 
auf dem Veſitztum der Moeller von Moellenbeck abſpielt 
und in dem heroiſchen Kampf einer vereinſamten Frau 
um den Moden ihres Geſchlechtes zum Abſchluß kommt. 
Ein feſſelndes Buch, geſchrieben in einem weit über den 
Durchſchnitt hinausragenden Stil. 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. Verlag: Reichsſchulungsamt der NSDAP in der DA. 
Hauptfchrijlleiter und verantwortlich: Kurt Jeſerich, Berlin Wg, Leipziger Platz 14, Fernruf A 2 Flora 0019. Druck: Buchdruck⸗ 


werkftätte GmbH., Berlin. 


Gebrauchsanweiſung 
für die Klemmnadelheftung 


1. Das einzufügende Heft genau 
in der Mitte aufſchlagen. 

2. Heft in offenem Zuſtande auf 
den inneren Doppelrücken der aufs 
geſchlagenen Mappe legen. 

3. Heſt oben und unten durch ſe elne 
Klemmnadel an dem inneren Rücken⸗ 
ſtreifen befeſtigen. 


4. Darauf achten, daß die Hefte eng 
aneinanderliegen bzw. nach Einheſten 
eng zuſammenſchleben. 


5. Jedes neu erſcheinende Heſt 
ſofort einordnen. 


Anfere Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des „Schulungsbriefes“ leicht, 
ſich ein Handbuch der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung anzulegen. Jeder Nationalſozialiſt braucht 
darum dieſe Sammelmappe. Der gediegene Rohleinen⸗ 
einband mit praktiſcher Klemmnadelheftung in Buch⸗ 
form iſt zum Preiſe von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege 
zu beziehen. 


